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    Die Berliner Kriminalpolizei steht vor einem Rätsel, als man drei Todesopfer auffindet, in deren Haut geheimnisvolle Botschaften geritzt wurden. Doch während Kommissar Nils Trojan und sein Team noch fieberhaft versuchen, den Sinn der grausamen Tätowierungen zu entschlüsseln, wird Trojans schlimmster Alptraum wahr: Er bekommt den Anruf einer jungen Frau mit Namen Wendy, die behauptet, die Tochter des »Federmannes« zu sein, jenes infamen Serienmörders, der Trojan schwerst verletzt vier Jahre zuvor entwischt war – und zu Trojans Entsetzen schwört sie, dass ihr Vater am Leben ist. Als er einem Treffen mit Wendy in einem schäbigen Hotel zustimmt, merkt er sehr schnell, dass er in einen fatalen Sog geraten ist. Denn der »Federmann« wird nicht eher ruhen, bis er ihn vernichtet hat. Und dazu wird ihm jedes Mittel recht sein …


    Weitere Informationen zu Max Bentow sowie zu lieferbaren Titeln des Autors finden Sie am Ende des Buches.

  


  
    MAX BENTOW


    Das

    Dornenkind


    Psychothriller


    [image: ]

  


  
    1. Auflage


    Copyright © der Originalausgabe August 2015


    by Wilhelm Goldmann Verlag, München,


    in der Verlagsgruppe Random House GmbH


    Dieses Werk wurde vermittelt


    durch die Literarische Agentur Michael Gaeb.


    Umschlaggestaltung: Uno Werbeagentur, München


    Umschlagmotiv: Anna Mutwil/arcangel images und FinePic®, München


    ISBN 978-3-641-15802-6


    www.goldmann-verlag.de


    Besuchen Sie den Goldmann Verlag im Netz


    [image: ] [image: ] [image: ] [image: ] [image: ]

  


  
    


    ERSTER TEIL

  


  
    EINS


    Sabrina liebte diesen Sommer, sie schlenkerte mit den Armen und schritt noch schneller aus. Als sie um die nächste Straßenecke bog, erfasste sie ein Windhauch, und ein Prickeln fegte über ihre Haut, so jäh und intensiv, dass sie unwillkürlich die Schultern hob und verharren musste. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah zum Nachthimmel hinauf. Rund um die Mondsichel funkelten vereinzelte Sterne. Sie sog die Luft ein, lau und mild, beinahe würzig, trotz erhöhter Smogwarnstufe, und ein ungeahntes Glücksgefühl durchströmte sie. Beschwingt ging sie weiter.


    Sie verehrte die Stadt zu dieser Jahreszeit, wenn ihre Hüften von lässigen T-Shirt-Kleidern umschmeichelt wurden, die Loops aus den Clubs noch auf dem Heimweg durch die Blutbahn jagten und das Tocken ihrer Absätze auf dem Asphalt so sehnsüchtig und verheißungsvoll klang. Das war ihr Stakkato im Juli, das waren die Lust und die Leichtigkeit.


    In ihrem Viertel war es noch immer laut, hektisch, die Plätze draußen vor den Kneipen waren dicht besetzt, Gelächter schwirrte umher, das anschwellende Stimmengewirr der Nachtschwärmer. In einer Wohnstraße wurde es ruhiger.


    Den Kleinbus bemerkte Sabrina erst, als sie sich bis auf wenige Schritte genähert hatte. Er parkte am Straßenrand, im Halbdunkeln, hier waren ein paar der alten Laternen defekt.


    »Liebling, nun fahren wir nach Hause, es ist schon spät.«


    Da war ein Herr im beigefarbenen Sommerblouson, er beugte sich über eine Frau im Rollstuhl. Alles, was Sabrina von ihr erkennen konnte, war ihr Hinterkopf, umhüllt von einem rotgepunkteten Tuch, und ihr karierter Wintermantel, der ihr doch viel zu warm sein müsste. Er war dabei, sie auf die Rampe des Fahrzeugs zu schieben, was ihn offenbar Mühe kostete.


    »Ich hab’s gleich, Liebes, sei geduldig mit mir.«


    Er gab ein leises Ächzen von sich. Sabrina wollte sich unbemerkt an den beiden vorbeistehlen, als er sie ansprach.


    »Könnten Sie mir eventuell behilflich sein, junge Frau?«


    Sie hielt inne, anfangs widerwillig, da registrierte sie sein freundliches Lächeln, und schon nickte sie.


    »Danke. Wie überaus charmant von Ihnen.«


    Sie trat heran, er machte einen Schritt zur Seite, und Sabrina stemmte sich gegen die Griffe des Rollstuhls, der sich erstaunlich leicht die Rampe hinaufschieben ließ.


    Er ging hinter ihr.


    »Wissen Sie, in meinem Alter macht mir öfter der Rücken zu schaffen.«


    »Kein Problem«, sagte sie, »das haben wir gleich«, und schon war der Rollstuhl im Inneren des Kleinbusses.


    Danach ging alles sehr schnell. Er schien einen Knopf betätigt zu haben, denn die Rampe war im Nu eingeklappt, und die hinteren Türen schlugen zu.


    Sabrina fuhr herum.


    »Was soll das!«


    Für einen Moment war es völlig finster im Wagen. Keine Fenster, durchzuckte es sie. Schon flammte eine Neonröhre auf. Sie registrierte zwei Dinge gleichzeitig: das Gesicht der Frau in dem Rollstuhl, merkwürdig bleich und schimmernd, und die Pistole in der Hand des Mannes.


    »Schön brav sein. Die ist geladen.«


    Ihr Herz hämmerte so heftig, dass ihr kurzzeitig die Luft wegblieb. Ihr Blick glitt wieder zu der Frau hin. Das Kopftuch war unterm Kinn verschnürt, der Hals fleischfarben wie eine Prothese. Die Lippen leuchteten unnatürlich rot. Und in den Augen waren Farbtupfen wie bei einem Püppchen. Und dann erst verstand sie. Es war eine Puppe! Sie sah täuschend echt aus. Eine Silikonpuppe im Rollstuhl.


    Sabrinas Mund schnappte auf, doch die Panik lähmte ihre Glieder, ein rasch wirkendes Gift. Die Stimme des Mannes hingegen war so sanft und gütig, als sei er der Überraschungsgast bei einem Kindergeburtstag.


    »Hab keine Angst, dir wird nichts passieren. Du musst mir nur noch einen zweiten Gefallen tun, ja?«


    Schreien. Warum bekam sie denn keine Luft in ihre Lungen?


    Schon war er bei ihr, entwand ihr die Handtasche, entnahm das Mobiltelefon und schaltete es aus, legte es wieder hinein und klemmte sich die Tasche unter den Arm.


    »Ist mir lieber, wenn es aus ist. Du weißt schon, dieser neumodische Quatsch, GPS und so.«


    Sie sah auf seine Lederhandschuhe. Sie starrte auf den Lauf der Waffe.


    »Bitte«, haspelte sie, »wir können uns doch irgendwie einigen.«


    Er lächelte, sie schien ihn zu amüsieren. Mit einer schier väterlichen Geste berührte er ihre Schulter. Sofort verkrampfte sich ihr Nacken und verwandelte sich in ein schreiend schmerzendes Muskelbündel. Sie roch ihren eigenen Angstschweiß, triefend unter den Achseln.


    »Gibt wirklich keinen Grund zur Aufregung«, murmelte er, »wir müssen uns nur um einen weiteren Invaliden kümmern.«


    Er blickte zu der Puppe im Rollstuhl hin, lächelnd legte er ihr Sabrinas Handtasche in den Schoß, als seien sie über viele Jahre miteinander vertraut, ein glückliches älteres Paar.


    »Dieser Kranke, von dem ich spreche, braucht ein bisschen Hilfe.«


    Sabrina wollte etwas entgegnen, doch sie brachte nur ein Stammeln hervor. Zu ihrer eigenen Verwunderung dachte sie an ihre Mutter, mit der sie sich eigentlich nicht mehr besonders gut verstand. Doch in diesem Moment stellte sie sich vor, wie sie tröstend von ihr in den Arm genommen wurde, und eine Kindheitserinnerung blitzte vor ihrem inneren Auge auf, Mama, die eine Schürfwunde an ihrem Knie verarztete, Mama, die ihr die Tränen trocknete.


    Sabrina keuchte, als er, den Lauf der Pistole weiterhin auf sie gerichtet, eine Rolle Klebeband aus seinem Blouson hervorzog. Dieses hässliche Ratschen, mit dem er das Band aufzog.


    »Leg dich hin«, sagte er sanft.


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Mach schon. Ist besser für dich. Tut auch nicht weh.«


    Sie musste sich hinter den Rollstuhl kauern. Er fesselte ihr die Hände auf dem Rücken, indem er das Klebeband mehrmals herumschlang. Er zog sehr fest. Als sie schrie, tippte er einmal kurz mit dem Lauf der Pistole gegen ihre Schläfe, und sie war sofort still.


    »Gut so«, murmelte er.


    Danach wickelte er das Band um ihre Fußgelenke.


    »Hören Sie«, wimmerte sie, »ich mache Ihnen einen Vorschlag. Lassen Sie uns erst mal reden, ja? Nur reden.«


    »Ach, nicht doch.«


    Er wiegte sacht seinen Kopf und sah auf sie herab.


    Und wieder ratschte das Band, und dann verschloss es ihren Mund.


    Präg dir sein Gesicht ein, dachte sie entsetzt, als er sich vorbeugte, um ihr eine Stoffbinde über die Augen zu ziehen. Präg es dir ein, vielleicht hast du noch eine Chance!


    Er verknotete die Binde am Hinterkopf.


    »Wir fahren nicht lange«, sagte er. »Du musst dich wirklich nicht ängstigen. Und tief durchatmen, ja? Einfach weiter atmen, das hilft gegen die Panik.«


    Er tätschelte ihre Wangen, während sie gegen einen Brechreiz ankämpfte.


    Und dann hörte sie seine Schritte und kurz darauf das Klappen der hinteren Wagentüren.


    Wenig später vernahm sie, wie er vorne einstieg und den Motor startete, und mit einem Ruck fuhr der Kleinbus ab.


    Sie verlor jegliches Zeitgefühl. Der Wagen schlingerte. Ihr war schwindlig. Ihre Blase schmerzte wie verrückt, doch sie hielt an sich, wollte sich wenigstens diese Schmach ersparen.


    Einige Zeit später stoppten sie. Plötzlich war er bei ihr. Er half ihr auf, nachdem er ihr die Fesseln an den Füßen und den Händen abgenommen hatte. Ihr Gang war unsicher, und er stützte sie.


    Als sie mit ihm ausstieg, glaubte sie in einer Garage zu sein, es roch nach Motorenöl und Benzin. Eine Tür wurde geöffnet, dann noch eine.


    Endlich nahm er ihr die Augenbinde ab. Sie schrie leise auf, als er ihr das Klebeband vom Mund entfernte.


    Er entschuldigte sich bei ihr.


    Die Panik kam in Wellen, ihr fiel das Atmen schwer.


    »Ganz ruhig.«


    Wieder dieses Lächeln. Ihr Blick blieb an einer Goldkrone in seiner Zahnreihe hängen.


    »Dir wird nichts passieren, wenn du nur schön artig bist, ja?«


    Sie sah sich um, versuchte sich Einzelheiten einzuprägen, das Muster der Tapete, ein Holztisch, eine Wanduhr. Doch sie hatte zu viel Adrenalin im Blut, sie konnte die Informationen nicht verarbeiten, sie ergaben kein Gesamtbild. Herabgelassene Jalousien, vermutlich ein Einfamilienhaus. Sie zwang sich, tiefer zu atmen, aber in ihrer Brust war ein Stechen, das sie noch panischer werden ließ.


    Er legte seinen Blouson ab, darunter trug er Anzug und Krawatte. Er war so festlich gekleidet, als käme er von einer Abendveranstaltung.


    Oder als habe er noch eine ganz besondere Feier vor sich.


    Die Pistole lag in seiner Hand, auch als er sich ein kleines Stück von ihr entfernte und sich einer Ansammlung glänzender Lackstiefel näherte, die ordentlich auf dem Boden aufgereiht waren.


    Holzfußboden, registrierte sie, Fischgrätenparkett, alt, blank getreten. Und da war noch etwas. Ein Geruch nach Desinfektionsmittel. Ein kranker Geruch. Sie assoziierte Mullbinden damit, Klinikbedarf.


    Er suchte ein Paar Stiefel aus und kam zurück zu ihr.


    »Wie heißt du?«


    Das Herz drohte ihr in der Brust zu zerspringen.


    »Sabrina«, stammelte sie.


    »Okay, Sabrina, probier die mal an. Die könnten dir passen. Müsste deine Größe sein.«


    »Nein!«


    Ihre Augen irrten umher. Wie kam sie nur hier raus? Wieder hielt er den Lauf der Pistole auf sie gerichtet, aber er wirkte so entspannt, beinahe unbeteiligt. Er war glatt rasiert, seine Haut straff und gepflegt, an seiner linken Schläfe kringelte sich eine Ader. Darin war ein Pochen.


    »Nur anprobieren.«


    »Nein, ich kann nicht.«


    »Sabrina. Bitte.«


    Er trat näher, redete ihr gut zu.


    »Danach bringe ich dich wieder nach Hause. Versprochen.«


    Seine Stimme war schmeichelnd. Er hielt ihr das Paar Stiefel hin und lächelte.


    Und da erkannte sie den Ehering an seinem Finger.


    Für einen Moment entfernte sich alles von ihr. Sie taumelte.


    »Sabrina?«, fragte er.


    Ihr war so schwindlig. Wie sollte sie das nur weiter durchstehen?


    »Möchtest du ein Glas Wasser?«


    Sie nickte. Vielleicht konnte sie ihn so überlisten. Aber es geschah alles zu schnell, schon reichte er ihr das Glas. Sie trank gierig. Sie überlegte, ob sie es als Waffe benutzen könnte, da hatte er es ihr schon wieder abgenommen.


    Sie starrte auf die Stiefel in seiner Hand.


    »Also, was ist jetzt? Tust du mir den Gefallen?«


    Und so schlüpfte sie aus ihren Schuhen und glitt in die Stiefel. Sie reichten bis zu ihren Oberschenkeln hinauf, und das widerte sie an.


    »Passen?«


    Sie nickte schwach.


    »Na, siehst du. Alles halb so wild.« Er deutete auf eine Ecke im Zimmer. »Da kannst du dich umziehen. Leg deine Kleidung ordentlich auf den Stuhl. Alles ausziehen. Dann steigst du wieder in die Stiefel und gehst mit mir dort rein.« Er wies zu einer Flügeltür, die offenbar zu einem Nebenraum führte.


    »Nein! Niemals!« Sie schüttelte den Kopf. Der Schweiß drang ihr aus allen Poren.


    Er lächelte ihr aufmunternd zu. »Hör zu, es geht nur darum, einen Kranken etwas aufzuheitern, ihm eine kleine Freude zu machen.«


    »Nein!«


    Mit einer Miene des Bedauerns bewegte er die Pistole in seiner Hand. »Sie ist geladen, glaub mir. Zwing mich bitte nicht dazu abzudrücken.«


    Sie rührte sich nicht.


    »Du willst doch sicher zurück zu deinen Angehörigen, nicht wahr?«


    Sie keuchte.


    »Na also.«


    Sie wandte sich von ihm ab und tat alles, was er ihr befohlen hatte. Schließlich stand sie bebend vor ihm, nur mit den Stiefeln bekleidet, und bedeckte mit den Händen ihren Schoß.


    Er sah ihr bloß in die Augen. Sie versuchte, in seinem Gesicht abzulesen, ob es tatsächlich eine Chance gab, lebend aus diesem Alptraum herauszukommen.


    Er wies sie mit einem Kopfnicken an, zu jener Flügeltür zu gehen und sie zu öffnen. Er blieb dicht hinter ihr.


    Der Raum war nur schwach beleuchtet. In der Mitte stand ein Bett auf Rollen, da waren verschiedene Hebel zum Verstellen, ein Spezialbett. Klinikbedarf, dachte sie wieder.


    »Ich glaube, er schläft«, sagte er leise und andächtig. »Aber du wirst ihn wecken. Ganz sanft.«


    Er schloss hinter ihr die Tür und machte eine Geste hin zu dem Bett.


    Sabrina war wie erstarrt.


    »Du streichelst ihn mit deinem Haar. Mehr musst du nicht tun. Keine Schmerzen. Keine Gewalt. Sei ganz ruhig.«


    Ihr Herzschlag stolperte, während er weiter auf sie einsprach.


    »Du beugst den Kopf vor und wiegst dein Haar sacht hin und her. Du hast wunderschönes langes Haar, Sabrina. Mach es dir zunutze. Fang unten an. Wandere dann langsam hoch. Wenn du merkst, dass es eine Stelle gibt, die ihm besonders gefällt, verweilst du dort.«


    »Bitte lassen Sie mich hier raus. Ich kann das nicht.«


    Er senkte die Stimme zu einem Flüstern, berührte kurz ihre nackte Schulter, so dass sie zusammenfuhr.


    »Du schaffst das schon, Sabrina. Und danach fahre ich dich nach Hause. Es wird nicht lange dauern, glaub mir. Er ist sehr, sehr krank. Doch diese Behandlung wird ihn aufbauen.«


    »Warum ich? Warum gerade ich?«


    »Ich sagte doch, dein Haar ist so schön.«


    Er trat einen Schritt zurück, deutete eine Verbeugung an und wies zu dem Bett.


    »Bitte, Sabrina. Du bist die Auserwählte. Mein Gott, dies ist ein großer Moment. Wenn du den Kranken erst siehst, wirst du die Zeremonie zu schätzen wissen.«


    Er ließ ihr keine andere Wahl. Also trat sie zögernd an das Bett heran. Ihre Schritte waren unsicher, die Lackstiefel knarzten, und sie schwitzte darin.


    »Näher.«


    Er hielt sich im Hintergrund.


    Und sie gehorchte.


    »Fang an.«


    Sie war jetzt an der Bettkante, sie erkannte eine Ausbuchtung auf dem Bettzeug. Der Kranke schien auf der Seite zu liegen.


    »Schlag die Decke zurück.«


    Sie zitterte so stark, dass es ihr zunächst nicht gelang. Sie überwand sich, berührte die Decke mit spitzen Fingern. Sie war weiß und gestärkt, etwas darunter roch nach Krankenhaus. Und dann warf sie sie zurück, und unweigerlich drang ein Schluchzen aus ihrem Mund.


    Sabrina starrte auf die bleiche Haut auf dem Laken.


    »Großer Gott.«


    »Mach schon.«


    Sie konnte nicht.


    Ihre Muskeln waren wie gelähmt.


    »Tu es einfach.«


    Es erschien ihr wie eine Ewigkeit, bis sie es endlich fertigbrachte, sich vorzubeugen, so dass ihr Haar in langen blonden Kaskaden auf das Bett herabzufließen schien.


    »Sehr gut. Nun beweg deinen Kopf. Lass ihn pendeln.«


    Ihr war, als würde ihre Seele aus ihr heraustreten. Als schaute sie sich selbst bei dieser verstörenden Verrichtung zu.


    Und so bewegte sie ihren Kopf, und ihr Haar schwang hin und her.


    »Bravo, weiter so.« Seine Stimme klang mit einem Mal heiser und ergriffen, voll feierlicher Erregung. »Seine Haut dürstet danach. Nicht nachlassen. Nur zu!«


    Sie tat es mechanisch und abgestumpft. Wenn es irgendeine Möglichkeit gab, lebend hier herauszukommen, musste sie sich fügen.


    Und so strichen ihre Haarspitzen über die gräuliche Haut, und über den Raum senkte sich eine beklemmende Stille.


    Schließlich wisperte er: »So ist es gut, Sabrina, es gefällt ihm. Auch wenn er schweigt. Sieh nur, wie er lächelt. Er genießt diesen Ritus sehr.«


    Unablässig pendelte ihr Kopf.


    Irgendwann sagte er, dass es genug sei. Er führte sie aus dem Raum heraus, und sie durfte sich wieder anziehen. Man hatte sie nicht berührt.


    Er nahm ihr die Stiefel ab und stellte sie ordentlich zurück in die Reihe zu den anderen. Er verband ihr die Augen, und bald darauf schienen sie sich wieder in der Garage zu befinden. Er half ihr beim Einsteigen. Sie musste sich wieder in dem hinteren Teil des Wagens zusammenkauern, wo er sie fesselte. Er fragte sie nach ihrer Adresse. Um sich zu schützen, nannte sie ihm irgendeinen Straßennamen, der ihr gerade in den Sinn kam.


    Sie bat ihn inständig, ihr nicht wieder den Mund zu verkleben, und versprach ihm, sich ruhig zu verhalten.


    Er willigte ein, und sie fuhren los. Sabrina zog sich irgendwo in den hintersten Winkel ihrer Seele zurück.


    Bald darauf hielten sie an.


    Er kam nach hinten, sie hörte, wie er die Türen zuschlug. Er nahm ihr die Fesseln und die Augenbinde ab.


    »Wir haben uns verfahren. Ich glaube, es ist besser, wenn du hier aussteigst.«


    Er wies zu den hinteren Türen, sie sah die eingeklappte Rampe und den Rollstuhl. Die Silikonpuppe saß noch immer darin. Wie zum Hohn lächelte der rote Mund ihr zu.


    War sie nun frei?


    Mühsam richtete sie sich auf.


    »Warte«, murmelte er. »Du hast ja mein Gesicht gesehen.«


    »Ich verrate nichts«, erwiderte sie tonlos.


    »Wirklich?«


    »Ja. Ich werde nichts sagen. Nichts von alledem.«


    Er schien zu überlegen. »Gut«, sagte er schließlich, »aber wenn du aussteigst, schaust du nicht auf das Nummernschild.«


    Sie nickte hastig.


    »Kein Blick zurück.«


    »Ja.«


    Er machte eine Bewegung mit der Waffe.


    Und noch einmal beteuerte sie, sie werde nichts verraten.


    Er lächelte.


    Sie war schon fast an der Tür, als er sagte: »Es gibt allerdings jemanden, den es interessieren wird, was du gesehen hast.«


    Was sollte das noch? Sie musste hier raus, schnell.


    Er griff nach ihrer Handtasche im Schoß der Puppe.


    »Weißt du was, ruf ihn einfach an. Ich geb dir seine Nummer.«


    Er befahl ihr, das Mobiltelefon aus der Tasche zu nehmen und es wieder einzuschalten.


    Er nannte ihr eine Ziffernfolge, die sie fahrig eintippte.


    Danach sprach er ihr zwei Sätze vor. »Sag es, sag es ihm. Nur diese beiden Sätze.«


    Sie umklammerte ihr Telefon, vernahm den Rufton. Sie hörte, wie sich eine mechanische männliche Stimme am anderen Ende der Leitung meldete.


    »Anrufbeantworter«, wisperte sie.


    Mit einem Kopfnicken bedeutete er ihr draufzusprechen.


    Und so stammelte Sabrina in den Hörer, was man ihr aufgetragen hatte.


    Der Mann nickte ihr zu, und sie drückte auf die rote Taste.


    »Gut, und jetzt bist du frei.«


    Sie steckte das Handy ein. Sollte er es wirklich ernst meinen?


    »Warte. Eins noch.« Plötzlich schob er die Waffe in die Tasche seines Blousons, zog dafür ein Klappmesser hervor und ließ es aufspringen.


    »Es tut nicht sehr weh. Nur ein kleiner Ritz, und dann darfst du verschwinden.«


    Sie war kaum noch in der Lage zu realisieren, was geschah. Der Schmerz kam in Sekundenschnelle. Sie verspürte einen Stich auf ihrem rechten Schulterblatt, dann noch einen und noch einen. Ihr Kleid riss auf, aber nach allem, was man ihr angetan hatte, war sie beinahe empfindungslos.


    Die Klinge ritzte ihre Haut und drang nicht sehr tief. Sie brachte einen erstickten Laut hervor.


    »Nun geh, Sabrina.«


    War das die Erlösung? Er betätigte einen Knopf, und die hinteren Türen des Kleinbusses sprangen auf.


    Die Straße war dunkel und leer.


    Ihre Absätze berührten unsicher den Asphalt.


    Sabrina setzte schwankend Schritt für Schritt.


    Nicht umdrehen, dachte sie, bloß nicht umdrehen. Jeden Moment erwartete sie, dass in ihrem Rücken ein Schuss knallen würde.


    Doch dann vernahm sie, wie der Motor ansprang. Der Wagen fuhr ab und schien sich in die entgegengesetzte Richtung zu entfernen.


    Plötzlich war alles still.


    Sie ging einfach weiter. Tränen rannen über ihr Gesicht. In der Ferne taten sich verschwommene Lichter auf, sie steuerte darauf zu.


    Nur ganz allmählich sickerte ihr ins Bewusstsein, dass sie noch am Leben war.

  


  
    ZWEI


    Nils Trojan erwachte, noch bevor sein Wecker Alarm schlug. Er öffnete die Augen und war erstaunt. So tief und erholsam hatte er schon seit Ewigkeiten nicht mehr geschlafen. Keine Alpträume, keine nächtlichen Panikattacken, bloß Stunden traumlosen Schlummerns.


    Er reckte sich, schwang sich aus dem Bett und zog die Vorhänge auf. Der Sommer war prächtig. Trojan öffnete das Fenster und verlor sich eine Weile in dem Anblick der dicht belaubten Linden in der Forster Straße. Spatzen lärmten darin, einige Amseln riefen, selbst der Geruch aus der Keksfabrik kanalabwärts war heute weniger störend. Im Gegenteil, er löste angenehme Erinnerungen aus. Einmal hatte er mit seiner Tochter Emily, als sie noch ein kleines Kind war, versucht, einen Schokoladenkuchen zu backen, was gründlich misslang. Aber der Teig war lecker, er sah deutlich vor sich, wie sie beide mit den Fingern von ihm naschten. Emily lehnte den Kopf an ihn, um sich dann verträumt ihren braunverschmierten Mund am Saum seines T-Shirts abzuwischen, worauf sie in ein vergnügtes Gelächter ausbrach, in das er sofort mit einstimmen musste.


    Das konnte nur damals in der Wohnung in Charlottenburg gewesen sein, dachte er, als er noch mit Friederike verheiratet war. Und sogleich beschlich ihn die Wehmut. Nun war Emily schon beinahe erwachsen.


    Verdammt, seine eigene Mutter war mit nur neunundvierzig Jahren an Krebs gestorben. Je näher er selbst diesem Alter kam, desto unheimlicher wurde es ihm. Trojan atmete tief durch. Wie leicht doch so eine Sommerlaune von Melancholie eingetrübt werden konnte.


    Er straffte die Schultern und lächelte. Sei’s drum, dachte er, dieser Tag wird mir gelingen.


    Nachdem er geduscht hatte, schlürfte er gedankenverloren seinen Kaffee, ein wenig verwundert darüber, dass er sogar noch Zeit für ein kleines Frühstück hatte, bevor er zur Arbeit musste. Nur leider hatte er kein Brot mehr im Haus, und auch ansonsten fand sich im Kühlschrank wenig Essbares. So beschloss er, sich unterwegs ein belegtes Brötchen zu holen, und schnappte sich seine Jacke und die Schlüssel. Da fiel sein Blick auf den blinkenden Anrufbeantworter in der Diele. Er drückte die Taste und hörte die Nachricht ab.


    Eine ihm unbekannte weibliche Stimme war zu vernehmen. Sie sprach nur wenige Worte, abgehackt, völlig verängstigt. Er drückte noch einmal die Taste und runzelte die Stirn. Vielleicht eine Betrunkene, die falsch verbunden war, möglicherweise eine Geistesgestörte.


    Es gab so viele Irre in der Stadt.


    Er suchte im Verzeichnis und fand den Eintrag: 1:23 Uhr. Eine Mobilnummer, die ihm nichts sagte.


    Normalerweise rissen ihn nächtliche Anrufe aus dem Bett, noch ein Beweis dafür, wie tief er geschlafen hatte.


    Trojan zwang eine aufkeimende Unruhe hinunter. Mit einem Achselzucken verließ er die Wohnung.


    Wie üblich wuchtete er sein Fahrrad vom Hof durch den schmalen Treppenaufgang hinaus auf den Gehweg. Er schwang sich auf den Sattel und radelte los.


    Auf dem Trottoir der Wiener Straße, kurz vorm Görlitzer Bahnhof, hockte eine kleinwüchsige Person auf einer Pferdedecke, ein Pappschild vor sich, darauf war in krakligen Buchstaben notiert: Handlesen 2 Euro. Trojan musste lächeln, mal eine ganz neue Kreuzberger Geschäftsidee. Er nahm Fahrt auf, als der Kurzbeinige aufsprang und ihm den Radweg versperrte.


    »He! Moment!«


    Trojan bremste irritiert ab.


    »Nicht an Ihrer Zukunft interessiert?«


    »Hab’s eilig.«


    Sein Gesicht war alt und faltig, sein Körper hingegen wie der eines Kindes. Er sprach mit hartem osteuropäischen Akzent. »Das erste Mal ist umsonst.«


    »Wie gesagt, bin in Eile.«


    Doch zu seiner Überraschung hatte der Kleine bereits seine Hand genommen, öffnete sie und schaute darauf.


    »Lassen Sie das«, sagte Trojan verärgert, während sein Handgelenk von dem anderen mit ungeahnter Kraft umklammert wurde. Er war ihm unheimlich. Wirkte wie ein Gnom auf ihn mit der Halbglatze und dem zotteligen Haar, seiner speckigen Weste über dem nackten Oberkörper und den kurzen Cargo Pants, aus denen extrem weiße Beine staksten.


    »Sie sollten sich in Acht nehmen.« Der selbsternannte Wahrsager hob den Blick. Wässrige, hervortretende Augen. Sein Atem roch nach Lakritz-Pastillen, die ihm die Zunge schwarz gefärbt hatten. »Ihre Lebenslinie ist extrem kurz.«


    Trojan schüttelte ihn ab. »Na, schönen Dank auch!«


    Er stieg wieder in die Pedale und ließ den Kerl hinter sich.


    Der rief ihm noch etwas hinterher, was er nicht mehr verstand.


    Trojan fluchte leise, von dieser Prophezeiung wollte er sich nicht den Tag verderben lassen.


    Als er zwanzig Minuten später das Kommissariat in der Karthagostraße in Tiergarten erreichte, hatte er den Vorfall längst vergessen.


    Sabrina kauerte auf ihrem Bett und starrte auf die Lichtlachen am Boden. Sie nahmen die Form von Messerspitzen an.


    Sie hatte sich eine zweite Decke aus dem Schrank genommen. So konnte sie die eine umklammern, zusammengeballt zu einem dichten Knäuel, während die andere über ihr lag, bis über den Kopf gezogen. Nur um ihr Gesicht herum ließ sie eine Öffnung, um atmen zu können, flach und gepresst.


    Ihr war kalt, entsetzlich kalt, trotz der Wärme in ihrer Wohnung. Alle Fenster waren verriegelt, die Vorhänge geschlossen, doch unerbittlich drangen die Sonnenstrahlen durch die Ritzen herein.


    Sie wagte es nicht, die Augen zu schließen, obwohl sie brannten und tränten und ihr Kopf vor Erschöpfung dröhnte. Fielen sie ihr doch einmal für Sekunden zu, brachen sofort die Bilder der vergangenen Nacht auf sie ein, und sie riss sie wieder auf.


    Nach einiger Zeit stand sie auf und schleppte sich ins Badezimmer. Sie wusste noch, wie sie nach ihrer Rückkehr endlos lange unter der Dusche gestanden hatte, in dem verzweifelten Versuch, alles von sich abzuspülen, was ihr widerfahren war.


    Doch es hatte nichts genutzt.


    Sie erschrak vor ihrer bleichen Gestalt im Spiegel, umhüllt von einem ausgeleierten Pullover, der ihr fast bis zu den Knien reichte. Ihr Exfreund hatte ihn nach ihrer Trennung versehentlich bei ihr zurückgelassen. Er roch noch ganz leicht nach ihm, ein Umstand, von dem sie sich etwas Trost versprach.


    Die Wunde auf ihrem Rücken pochte.


    Sie wandte sich halb um, schob zögernd den Pullover hoch und spähte über ihre Schulter zurück.


    Spiegelverkehrt las sie, was man ihr in die Haut eingeritzt hatte.


    Geh endlich zur Polizei, mahnte sie eine innere Stimme. Die bringen dich in Sicherheit, die kümmern sich um dich.


    Doch dann meldete sich eine andere Stimme in ihrem Kopf. Die Stimme des Mannes, der sie am Leben gelassen hatte.


    Er war noch immer bei ihr.


    Er war überall.


    Die Maschine aus Seattle befand sich im Anflug auf Berlin. Wendy Hain wandte sich dem Fenster zu, da war die Havel, da war ein Funkeln auf dem Wasser, sie erblickte Baumwipfel, und schon tauchten erste Häuser auf, klein wie Spielzeug.


    Die schräg einfallenden Sonnenstrahlen blendeten sie, und sie schloss die Augen, bis sie von ihrem Sitznachbarn angestoßen wurde. Er sagte etwas zu ihr, das sie nicht verstand, und deutete auf das Anschnallzeichen. Sie nahm die Ohrhörer ihres MP3-Players heraus, und er wiederholte es für sie.


    »Sie müssen das Gerät abschalten, ist Vorschrift.«


    Wendy seufzte und drückte die Aus-Taste. Die satten Bässe ihres Chillout Samplers waren die einzige Möglichkeit, ihre Nervosität zu dämmen. Nicht dass sie unter Flugangst litt, aber nachdem sie geschätzte achtundvierzig Stunden nicht mehr geschlafen hatte, war sie dringend auf den Filter ihrer dämpfenden Downbeats angewiesen.


    Abflug in Vancouver gestern Vormittag nach einer ängstlich durchwachten Nacht, Aufenthalt in Seattle, lähmende Stunden in der Wartehalle, Start gegen vierzehn Uhr, Nachtflug nach London, ein Gewitter über dem Atlantik, Turbulenzen, Verspätung, verlängerte Wartezeit in Heathrow, und nun endlich sollte sie am Ziel sein.


    Zehn Minuten später setzte die Maschine auf dem Rollfeld auf.


    Nachdem sie ihr Gepäck in Empfang genommen hatte, trat sie hinaus in das grelle Sommerlicht und blieb für einen Moment ratlos stehen. Eigentlich konnte sie es sich bei ihrer eingeschränkten Finanzlage nicht leisten, aber die Ungeduld war zu groß, also stieg sie in ein Taxi.


    Sie nannte dem Fahrer die Adresse, und sie fuhren los. Auf der Stadtautobahn hatte sich ein Stau gebildet, und es ging nur langsam voran. Wendy stöpselte ihre Ohrhörer ein und versuchte erneut, sich mit der Musik abzulenken. Immer wieder griff sie sich mit beiden Händen in ihr auffallend honigfarbenes Haar, verknotete es mal im Nacken, dann schüttelte sie es auf. Der Fahrer warf ihr interessierte Blicke durch den Rückspiegel zu, die sie offensiv ignorierte.


    Der Jetlag meldete sich als Summen in ihrem Kopf.


    Noch vor drei Tagen war sie völlig ahnungslos gewesen. Es war irgendwann gegen Mittag, als sie ziemlich verkatert von der spontanen Feier zu ihrem dreiundzwanzigsten Geburtstag ihr Handy einschaltete. Ihre Mitbewohner in dem ärmlichen Backsteinhaus in Vancouver Downtown Eastside schliefen noch. Sie hörte die Nachricht auf der Mailbox ab. Machte sich Vorwürfe, dass sie nicht schon längst zurückgerufen hatte.


    Großmama hatte mehrmals versucht, sie zu erreichen, aber niemals draufgesprochen, denn sie gehörte nun mal zu dem Teil der Senioren, der sich von den Errungenschaften der vernetzten Welt leicht einschüchtern ließ.


    Nun überbrachte jemand anders eine Nachricht für sie, eine überaus geschäftsmäßig klingende Stimme des Krankenhauspersonals.


    Das Taxi hielt vorm Virchow-Klinikum, und Wendy kramte ihr Geld aus dem Portemonnaie.


    »Wird sie es überleben?«


    Die Stationsschwester schwieg für ihren Geschmack einen Augenblick zu lang.


    »Sagen Sie schon, schafft sie es?«


    »Wissen Sie, in dem Alter und bei dem nicht unbeträchtlichen Herzklappenfehler Ihrer Großmutter ist das schwer einzuschätzen. Zudem erlitt sie, kurz nachdem wir sie stationär aufgenommen haben, auch noch einen Schlaganfall.«


    »Ist sie denn ansprechbar?«


    »In der Regel nicht. Und wenn sie sich mal äußert, macht sie einen eher verwirrten Eindruck. Wir haben sie zwar mittlerweile von der Intensivstation nach hier unten verlegen können, doch ist es notwendig, sie weiterhin künstlich zu ernähren. Und was uns Sorge bereitet: Es bildet sich Wasser in ihrer Lunge, das regelmäßig abgesaugt werden muss.«


    Wendy krümmte die Schultern.


    »Aber es ist gut, wenn Sie bei ihr sind, das wird sie spüren. Sie sind ihre einzige Angehörige, nicht wahr?«


    Sie nickte schwach.


    Die Schwester lächelte ihr aufmunternd zu. Dann drückte Wendy die Türklinke zu dem Krankenzimmer und trat ein.


    »Großmama!«


    Sie näherte sich dem Bett.


    »Ich bin es!«


    Seitdem sie sich das letzte Mal gesehen hatten, schien sie noch kleiner geworden zu sein. Ihr Kopf war so schmal, die Stirn so hoch, die Wangen eingefallen. Sie hatte die Augen geschlossen und schien zu schlafen.


    Wendy kämpfte gegen eine starke Gefühlsregung an und setzte sich zu ihr.


    »Ich bin wieder da, Großmama, gerade erst gelandet.« Instinktiv verfiel sie in den munteren Plauderton, mit dem sie schon als Kind Anwandlungen von Traurigkeit zu verbergen versucht hatte. »Stell dir vor, unzählige Flugstunden, nur um mit dir ein kleines Schwätzchen zu halten, ist das nicht lieb von mir? Eine komplette Atlantiküberquerung, bloß um guten Tag zu sagen.«


    Mit einem Mal war ihr, als könnte sie ihre Stimme hören.


    Alles Gute nachträglich zu deinem dreiundzwanzigsten Geburtstag.


    Ein Schauer lief über ihren Rücken. Nein, die alte Frau hatte nichts gesagt, nur ihr stockender, rasselnder Atem war zu vernehmen. Wendy strich über ihren Arm, der war so runzlig und dünn. In der Beuge steckte eine Kanüle.


    Sie betrachtete den Tropf, aus dem eine helle Flüssigkeit in den Schlauch perlte, und blinzelte eine Träne weg.


    »Großmama, du wirst doch durchhalten, nicht wahr? Ich hab doch sonst niemanden außer dir.«


    Und wieder war ihr, als würde sich der Mund der alten Frau zu einer Antwort öffnen. Aber es war eine Täuschung.


    Wo sollte sie nun hin? Das Zimmer in ihrer Kreuzberger WG war untervermietet, also blieb ihr einzig Großmutters Wohnung, zu der sie noch den Schlüssel besaß.


    Als die Betonklötze der Gropiusstadt vor ihr aufragten, war ihr, als würde ein Sog sie zurück in ihre Kindheit und Jugend katapultieren, und schon legte sich die altbekannte Beklemmung um ihren Brustkorb, die sie all die Jahre hier verspürt hatte.


    Dabei war es doch ihr Wunsch gewesen, der Tristesse dieser Siedlung für immer den Rücken zu kehren.


    In einem der Wohntürme – es war die Nummer 19b – betrat sie den Lift. Im siebzehnten Stockwerk stieg sie aus. Ihre Schritte hallten in dem langen Flur wider. Schließlich blieb sie vor der Wohnungstür stehen, an der noch die Reste eines Stickers klebten, in der Form einer Blume, das war früher einmal die Werbung für ein Geschirrspülmittel gewesen. Wendy erinnerte sich, wie sie ihn als Kind von der Spülflasche entfernt und damit die Tür markiert hatte, um sie besser wiederzuerkennen. Allzu oft hatte sie nämlich mit dem Schlüssel, den sie stets an einem Band um den Hals trug, versehentlich am falschen Schloss gekratzt. Das war zu der Zeit gewesen, als ihr das Lesen der Klingelschilder noch schwerfiel und ihr die schier endlose Reihe der stets gleichen Türen Angst einflößte. Großmama hatte den Sticker nie vollständig entfernen können, auch wenn er schon völlig ausgefranst und beinahe farblos war.


    Im Innern der Wohnung empfing sie der Geruch nach Alter und Einsamkeit. In der Küche befanden sich Brotkrümel auf dem Frühstücksbrett, im Wohnzimmer lag Großmamas Lesebrille zusammengeklappt auf der Fernsehzeitschrift, weiße Spitzentücher zierten Tisch und Sofa. Das verwaiste Doppelbett im Schlafzimmer war aufgedeckt, Laken und Kissen eingedrückt, als habe sie noch eben dort geschlafen. Ihre Hausschuhe lagen am Boden verstreut, wie in großer Eile abgeworfen, der eine zur Seite gekippt, der andere mit der Sohle nach oben. Zerbeult waren sie, der Stoff so glattgetreten, dass er schon glänzte. Ihr Anblick rührte Wendy. Ordentlich stellte sie die Pantoffeln vorm Bett zusammen. Sie sollte sie ihr beim nächsten Krankenbesuch mitbringen, für den Fall, dass sie wieder auf die Beine kam. Sie durfte die Hoffnung nicht aufgeben.


    Die Tür zu Wendys ehemaligem Zimmer war nur angelehnt. Großmutter hatte hier seit ihrem Auszug nichts verändert. Selbst der Teddybär, den sie in die Wohngemeinschaft mitzunehmen nicht fertiggebracht hatte, hockte noch auf ihrem alten Jugendbett. Da war die Kommode mit der abgeblätterten Farbe, darauf stapelten sich noch immer zerlesene Zeitschriften, Taschenbücher und Comics auf einigen eingedrückten Kartons mit Brettspielen. Auf einem ausrangierten Computermonitor stand das Schmuckkästchen, das sie zu ihrem zwölften Geburtstag geschenkt bekommen hatte, sehr zu ihrem Missfallen, denn all den Mädchenkram hatte sie stets verachtet. Es war aufgeklappt, ihre nicht ganz unbeträchtliche Sammlung von Gummimonstern und Dinosauriern quoll daraus hervor, der in der Innenseite des Deckels befestigte Spiegel war fleckig und halbblind.


    Wendy nahm ihren Tramperrucksack ab, schob ihn unters Bett und setzte sich für einen Moment. Die Wände schienen sich zu verschieben, näher auf sie zu. Sie rang nach Luft und schloss die Augen. Danach war alles wieder an seinem angestammten Platz.


    Sie stand auf und überprüfte, was sich im Kühlschrank befand, daraufhin beschloss sie, in den Supermarkt um die Ecke zu gehen.


    Sie war bereits im Hausflur und verschloss die Wohnungstür, als sie hinter sich eine Stimme vernahm.


    »Hallo!«


    Sie wandte sich um.


    Es war Herr Pollek, der Nachbar ihrer Großmutter, ein schmächtiger Typ in den Dreißigern, dunkles, welliges Haar und eine Bifokalbrille, durch die seine Mausaugen blinzelten. Sie hatte ihn noch nie anders als mit Hemd und Strickjacke bekleidet gesehen.


    »Wie geht es der armen Frau Hain?«, fragte er vertraulich.


    Sie zuckte mit den Achseln.


    Pollek trat näher. Sein Blick war forschend. Sie wusste, dass er öfter bei ihrer Großmutter zu Besuch war, und die schwärmte geradezu von ihm, weil er zuweilen Einkäufe für sie erledigte und ihr die Einsamkeit mit Plaudereien vertrieb.


    »Ich war es, der sie in die Klinik gefahren hat. Mein Gott, das war eine Aufregung. Du bist Wendy, nicht wahr? Ihr Enkelkind?«


    Sie nickte, erwiderte zögernd seinen feuchtwarmen Händedruck.


    »Wir kennen uns noch von früher, hmm?«


    Sie wollte gehen, aber er ließ sie nicht vorbei.


    »Es ist doch in Ordnung, wenn ich du sage? Ich bin Jurek.«


    Sie zog einen Flunsch. »Okay.«


    »Das wird schon wieder. Deine Oma hat eine zähe Gesundheit.«


    »Wenn Sie meinen.«


    »Willst du vielleicht auf einen Kaffee reinkommen? Du bist gerade angekommen, nicht wahr? Frau Hain hat mich über deine Reise informiert. Ein Kaffee wird dir guttun.«


    »Nein danke, ich …«


    »Aber interessiert es dich denn gar nicht, was mit deiner Oma los war? Sie wirkte sehr aufgewühlt auf mich, da muss etwas passiert sein.«


    Und schon nötigte Pollek sie in seine schmale Wohnung. Sie folgte ihm zögernd in die Küche, stand ratlos da, während er die Kaffeemaschine bediente.


    »Sie kam zu mir, als sie ihre Herzprobleme hatte. Klingelte aufgeregt an meiner Tür. Sie war bleich und zittrig, und sie sprach ziemlich wirr. Ich sagte zu ihr: ›Frau Hain, nun beruhigen Sie sich doch erst einmal.‹ Aber offenbar hatte sie große Angst.«


    »Wovor?«


    Wieder bedachte er sie mit einem durchdringenden Blick. »Das würde mich auch mal interessieren. Irgendeine Sache schien sie in großen Aufruhr versetzt zu haben.«


    »Und sie hat keinerlei Andeutungen gemacht?«


    Er antwortete nicht, wies sie stattdessen an, sich an den Tisch zu setzen, und sie nahm auf der Stuhlkante Platz. Ihre Schultern verkrampften sich, während er mit den Tassen hantierte, Milch und Zucker reichte.


    Sie rührte den Kaffee nicht an.


    »Sie sind also gerade in Kanada tätig?« Das Duzen schien ihm doch nicht so leicht zu fallen, ihr war es nur recht.


    »Ja«, murmelte sie widerwillig, »ich absolviere dort ein Programm, das sich Work and Travel nennt. Man lernt das Land kennen, die Leute, man kann jobben, wo man will, hat ein Visum für ein Jahr und verbessert seine Sprachkenntnisse.«


    »Und danach? Irgendwelche Pläne?«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Studieren oder so.«


    »Was denn?«


    »Weiß noch nicht.«


    Er begann ihr umständlich von seinem Job in der Versicherungsbranche zu erzählen. Sie hörte kaum zu.


    Plötzlich sagte er: »Du hängst sehr an deiner Großmutter, nicht wahr?«


    »Klar, schließlich bin ich bei ihr aufgewachsen.«


    »Deine Mutter starb, als du fünf Jahre alt warst. Das ist bitter.«


    Sie sah ihn reglos an.


    »Frau Hain sprach mit mir darüber.«


    Ich muss hier raus, dachte sie.


    Er hob seine Tasse und spitzte den Mund. Nahm einen Schluck und fragte schließlich seltsam bedächtig: »Was ist mit deinem Vater?«


    Wendy antwortete rasch: »Den hab ich nie kennengelernt. Ich weiß nicht einmal, wer er ist.« Abrupt stand sie auf. »Ich muss jetzt wirklich gehen.«


    Zum Abschied ergriff er wieder ihre Hand. »Alles wird gut, Wendy. Und falls du Hilfe brauchst, du weißt ja, wo ich bin.«


    Noch während sie auf den Aufzug wartete, spürte sie seine Blicke im Rücken.


    Das Tageslicht schien sich durch ihre Augen hindurch in ihre Gehirnwindungen zu bohren, dort, wo der hämmernde Schmerz saß. Doch davon durfte sie sich nicht abhalten lassen.


    Denn Sabrina hatte ein Ziel.


    Sie schlang beim Gehen die Arme um ihre Schulter. Eilig bog sie in die Kopernikusstraße ein. Sie näherte sich der nächsten Kreuzung, vernahm bereits den dort tosenden Verkehr, als sie spürte, dass ihr jemand folgte. Nicht umdrehen, dachte sie und beschleunigte ihre Schritte.


    Schon hatte sie die belebte Warschauer Straße erreicht. Vor ihr sprang die Fußgängerampel auf Rot, und sie musste innehalten.


    »Sabrina!«


    Nun wandte sie doch den Kopf um. Er war es! Also wusste er, wo sie wohnte, sie konnte ihm nicht entkommen.


    Sie wollte losrennen, war schon halb auf dem Fahrdamm, als ein Auto hupte, beinahe hätte es sie erfasst. Erschrocken wich sie zurück.


    »Du hast mir doch etwas versprochen, Sabrina.«


    Er packte ihren Arm mit sanftem Druck. Da war sein Lächeln, vor dem sie sich so sehr fürchtete.


    »Willst du etwa zur Polizei gehen?«


    »Nein«, haspelte sie. »Ganz bestimmt nicht, nein.«


    Er deutete mit zwei Fingern auf seine Augen, dann wechselten die Finger zu ihrem Gesicht.


    Sabrina versuchte, sich von ihm zu befreien, er aber umklammerte sie nur fester: »Einen Moment noch.«


    Öffentlichkeit herstellen, dachte sie, um Hilfe schreien, doch ein innerer Druck presste ihr die Kehle zu.


    »Jetzt«, murmelte er. Er grinste. Sein Blick schweifte noch einmal in die Ferne, und schon lockerte er seinen Griff. »Lauf! Und denk an dein Versprechen.«


    Wie zur Aufmunterung gab er ihr einen kleinen Stoß.


    Sie stürmte von ihm weg. Auf der anderen Straßenseite wäre sie in Sicherheit.


    Sie erblickte eine Lücke zwischen den vorbeirasenden Fahrzeugen. Doch da näherte sich auch die Tram. Die M10 schoss pfeilschnell auf sie zu.


    Ihre Knie wurden weich.


    Sabrina erkannte den Fahrer hinter der Windschutzscheibe, das Entsetzen in seinem Gesicht. Sie warf die Arme hoch, als könnte sie noch irgendwo Halt finden.


    Aber es war bereits zu spät.


    Das Letzte, was sie hörte, war das Kreischen der Bremsen.


    Dann explodierte etwas in ihrem Kopf.

  


  
    DREI


    In Gropiusstadt wurde es niemals dunkel. Unablässig funkelten aus den Hochhäusern vereinzelte Lichter schlafloser Bewohner. Mit einem Ruck schloss Wendy den Vorhang vor dem Fenster ihres ehemaligen Kinderzimmers. Zum wiederholten Male tappte sie hinaus in die Küche und trank noch einen Schluck aus der Weinflasche.


    Sie wusste, zu viel Alkohol würde ihr schaden. Sie musste ihren Körper fit halten. Klar im Geist sein. Niemals vom Ziel abweichen. Die Prinzipien befolgen: Koordination von Oben und Unten, Harmonie zwischen Innen und Außen, der ununterbrochene Fluss.


    Wendy stellte die Flasche ab, atmete tief durch und begann mit einigen Übungen aus der Lehre des Tai-Chi Chuan: Fersenkick rechts, einfache Peitsche, der weiße Kranich breitet seine Flügel aus, die Mähne des Wildpferdes teilen.


    Während sich ihr Körper diesen fließenden Bewegungen hingab, wurde sie innerlich ganz ruhig. Aber es meldeten sich auch die üblichen Zweifel in ihr, denn mit dieser harmonischen und nahezu meditativen Art der Kampfkunst würde sie ihren Feind niemals besiegen können, das wusste sie, das lehrte sie das Gesetz der Straße. Und so wurde mit einem Mal aus ihrem chinesischen Schattenboxen ein wilderer Tanz.


    Sie stellte sich vor, ihr unsichtbarer Angreifer umklammere sie von hinten. Also senkte sie den Körperschwerpunkt ab, um sich schwerer zu machen. Sie stieß ihm mit dem Ellenbogen ins Gesicht, wirbelte herum und startete sogleich weitere Gegenangriffe.


    Wendy setzte mehrere Fußtritte in die Luft und stieß dabei leise Schreie aus. Da attackierte sie der Angreifer mit einem weit ausholenden Schlag, den sie parieren musste. Schon ergriff sie mit ihrer linken Hand sein Handgelenk von innen, während sie einen Schritt nach vorn tat. Gleichzeitig streckte sie ihren rechten Arm unter seiner Achsel hindurch. Armbeuge in seine Achselhöhle! Mit dem Rücken zu ihm! Hüfte absenken! Mit dem Becken nach hinten stoßen und gleichzeitig an seinem Arm ziehen!


    So hob Wendy den unsichtbaren Gegner auf ihren Rücken, zog ihn weiter nach vorn, führte ihre rechte Schulter in Richtung linkes Knie und warf ihn zu Boden.


    Doch schon war er zurück auf den Beinen. Er attackierte sie gnadenlos. Also machte sie weiter: Kniestöße, Back Kicks, Front Kicks und Slap Kicks in rascher Folge. »Nimm das und das und das!«, rief sie laut aus.


    Plötzlich hielt er ein Messer in der Hand, sie lenkte den Angriff weg, indem sie gegen seinen Handrücken schlug und die Waffe weit weg von ihrem Körper drückte. Sie ging leicht schräg und explosiv an ihn heran, ließ dabei den Arm nach vorn unten gleiten, um seinen Arm zu packen. Mit der Rechten schlug sie kräftig zu. Rechte Hand schnell zurückziehen, von oben auf die Hand des Gegners greifen! Wendy führte einen Cavalier aus und entriss ihm das Messer.


    Sie nutzte die Überraschung aus und trat zu, mitten in seine Weichteile. Winselnd ging er vor ihr auf die Knie.


    Geschafft.


    Sie atmete schwer, wischte sich den Schweiß von der Stirn und legte das imaginäre Messer weg.


    Es war mit einem Mal so ruhig in der Küche, kein Feind anwesend, niemand, der sie aus dem Hinterhalt ansprang. Bloß das leise Summen des Kühlschranks war zu hören und ihr wild pochendes Herz.


    Im Eifer des Gefechts hatte sie einen Stuhl umgeworfen und den Tisch verrückt. Wendy stellte alles wieder an seinen gewohnten Platz, verkorkte die Weinflasche und ging zurück in ihr Zimmer.


    Sie rollte sich unter der Bettdecke zusammen, nahm den alten abgeliebten Teddybären in die Arme und schlief endlich ein.


    Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Großmama kam herein, sie trug das Nachthemd mit den Rüschen.


    »Wendy!«


    Ihre Stimme klang wie ein Reibeisen.


    Sie öffnete die Augen. »Was?«


    Schon stand die alte Frau an ihrem Bett. Ihre Hand drückte sich auf ihren Mund.


    »Schsch, sei still.«


    Die andere Hand wollte ihr die Augen zudrücken, Fingernägel zerkratzten ihre Haut.


    »Schau nicht hin! Nicht hinschauen.«


    Wendy keuchte, strampelte mit den Füßen. Endlich konnte sie die alte Frau von sich wegschieben.


    Sie starrte zu der geöffneten Tür hin, dahinter war ein schwacher Lichtschein.


    »Um Himmels willen, nicht! Du wirst etwas Schreckliches sehen!«


    Da war jemand. Eine Gestalt im Flur.


    Und sie schreckte hoch, war sofort hellwach. Sie sprang auf, schüttelte den Alptraum von sich ab.


    Instinktiv nahm sie ihre Kampfhaltung ein, hüftbreiter Stand, den linken Fuß vor, Gewicht auf den Fußballen, nicht auf den Fersen, die Hände locker auf Kinnhöhe, nicht zu nah am Gesicht, Ellenbogen eng am Körper, Schultern frontal nach vorn.


    Aber da war nichts. Niemand. Sie war ganz allein.


    Trojan hasste den klinischen Geruch in den Autopsieräumen der Charité, er verursachte bei ihm starke Übelkeit. Während er sich noch bemühte, eine betont lässige Haltung einzunehmen, schlug Dr. Semmler bereits das weiße Tuch zurück.


    Das Gesicht der Toten war eingedrückt. Ihr gesamter Körper wirkte merkwürdig verschoben. Und überall auf ihrer wächsernen Haut befanden sich Abschürfungen.


    »Sabrina Krempe«, murmelte Semmler. »Sechsundzwanzig Jahre alt, von Beruf Zahntechnikerin. Sie rennt heute Morgen in der Warschauer Straße vor die Tram, wird von dem Schienenfahrzeug erfasst und einige Meter weit mitgeschleift. Sie verstarb noch am Unfallort.«


    Trojan zog einen Flunsch. »Und deshalb rufst du mich hierher? Wegen eines Verkehrsunfalls?«


    Semmler wiegte den Kopf. »Wie lange arbeiten wir jetzt schon zusammen, Nils? Zehn Jahre, zwölf?«


    Er antwortete mit einem gezwungenen Lächeln. »Okay, hab begriffen, du würdest niemals meine kostbare Zeit verschwenden.«


    »So ist es. Zugegeben, ich hielt das Ganze zunächst auch für eine reine Routineangelegenheit. Aber sieh dir das mal an.« Mit geübtem Griff drehte Semmler den Leichnam auf die Seite.


    Trojan trat näher an den Untersuchungstisch heran. Zwischen den Schulterblättern der Toten war etwas in die Haut eingeritzt. Da waren deutlich Buchstaben zu erkennen, in der Größe von etwa drei Zentimetern:


    TRIEB


    »Ich hab das mal mit dem Fingernagel an mir selbst ausprobiert«, sagte Semmler. »Weder über die Schulter von oben, noch mit verdrehtem Arm von unten kommst du an diese Stelle gut genug heran, um dir so eine makabre Botschaft in doch recht deutlichen Lettern selbst einzuritzen.«


    »Wie alt ist die Wunde?«


    »Nach meinem Befund relativ frisch. Sie wurde dem Opfer ungefähr vierundzwanzig Stunden vor Todeseintritt zugefügt. Und zwar mit einer glatten Klinge. Ein herkömmliches Springmesser vermutlich.«


    »Herkömmlich?«


    »Kannst du dir leicht im Internet besorgen. Da werden wenig Fragen nach der Legalität gestellt.«


    »Haben wir Augenzeugenberichte vom Tatort?«


    »Der Fahrer steht leider noch unter Schock. Einer der Fahrgäste sagte aus, die Frau habe weder nach links noch nach rechts geschaut. Sie ist auf die Straße gestürmt, als sei, und ich zitiere wörtlich, der Leibhaftige hinter ihr her.«


    »War denn jemand bei ihr? Hat sich jemand in ihrer Nähe aufgehalten?«


    »Offenbar nicht. Lässt sich aber auch nicht mehr genau feststellen.«


    In Trojan arbeiteten zwei Impulse gleichzeitig. Der stärkere war, den Fall abzuwimmeln. Ein Unfall, weder ein Mord noch ein Totschlag. Sabrina Krempe könnte selbst jemanden gebeten haben, ihr die Buchstaben einzuritzen, vielleicht war das Teil eines bizarren Sadomaso-Spiels. Bei manchen Leuten lagen Schmerz und Eros eben dicht beieinander. Nach dieser Einschätzung könnte er schnell von hier abhauen und jeglichen Gedanken an dieses Gebäude verjagen, an die unzähligen Leichen in den Kühlfächern, die abgelebten Einzelschicksale, nackt ausgebreitet auf Metalltischen.


    Aber war das nicht eher ein Antrieb der Flucht? Was war mit dem speziellen Kribbeln in seinen Fingern? Meldete sich nicht stets auf diese Art sein kriminalistischer Instinkt?


    TRIEB, las er zum wiederholten Mal vom Rücken des Leichnams ab.


    Schließlich fragte er: »Wo sind die Habseligkeiten der Toten?«


    Semmler holte aus einer Schublade einen Klarsichtbeutel, in dem eine kleine Handtasche steckte, und hielt ihn hoch.


    »Ist das alles?«


    »Bloß noch ihre Klamotten. Hab alles durchsucht. Steckt nichts weiter darin. Aber ich kann sie dir gerne ins Kommissariat schicken lassen.«


    Trojan zog ein Paar Latexhandschuhe aus seiner Jackentasche hervor und streifte sie sich über. Er ließ sich den Beutel geben, öffnete ihn, nahm die Handtasche heraus und ließ den Verschluss aufschnappen. Im Innern befanden sich Schlüsselbund, Geldbörse, Handy und diverse Schminkutensilien. Das Mobiltelefon unterzog er einer genaueren Untersuchung. Er klickte sich durch das Verzeichnis, bis ihm die letzte gewählte Rufnummer angezeigt wurde.


    Mit einem Mal stellten sich seine Nackenhaare auf, und er stieß die Luft aus.


    »Was ist los?«


    Trojan antwortete nicht. Er starrte bloß auf die Ziffernfolge auf dem Display.


    Sie kam ihm verdammt bekannt vor.


    »Kümmerst du dich nun um die Sache?«


    Lieber nicht, durchfuhr es ihn. Hitze wallte in ihm auf.


    Oder unterlag er etwa einem Irrtum? Einem fatalen Zahlendreher in seinem Kopf? Nein, kein Zweifel, es war seine eigene private Telefonnummer.


    »Nils!«


    Endlich nickte er dem Rechtsmediziner zu.


    »Ja«, sagte er heiser, »mach ich.«


    Wendy hatte eine Strelitzie mitgebracht und drapierte sie in der Vase auf dem Kliniknachttisch. Sie liebte diese Blumen mit den leuchtend orangefarbenen und blauen Blüten, die aussahen wie der Federschmuck eines Paradiesvogels, und vielleicht konnte sich auch Großmama an dem Duft und den Farben erfreuen.


    »Wie geht es dir heute?«, fragte sie aufgesetzt fröhlich. »Hast du gut geschlafen?«


    Sie sah zu der alten Frau hin, die bleich und mit halb geöffnetem Mund in den Kissen lag. Gib dir keine Mühe, dachte sie bitter, sie ist ja ohnehin nicht bei Bewusstsein.


    Und doch versuchte sie es weiter im munteren Tonfall. »Sag schon. Hast du vielleicht etwas geträumt?«


    Ich hab nämlich von dir geträumt, dachte sie. Du hast schon immer etwas vor mir verborgen gehalten, nicht wahr? Für wie naiv hältst du mich eigentlich? Ich bin nicht mehr die kleine Wendy mit den blonden Zöpfen, die aus jeder noch so hoffnungslosen Situation krampfhaft das Beste zu machen versucht.


    Da wandte die Alte auf einmal das Gesicht zu ihr hin und schlug die Augen auf.


    Ihre Lippen bebten.


    »Wendy, du musst zur …« Ihr versagte die Stimme, sie hustete, ein beängstigendes Keuchen drang aus ihrer Kehle.


    Polizei, formte ihr Mund noch, dann verdrehten sich ihre Pupillen, und ihr Kopf sank zurück.


    Wendy stürmte aus dem Zimmer.


    Kurz darauf war sie mit der Krankenschwester wieder am Bett. »Doch, es ist wahr, sie hat für einen Moment mit mir gesprochen!«, rief sie aufgeregt.


    Die Schwester fühlte den Puls der Alten, danach veränderte sie etwas an der Einstellung des Tropfes.


    »Geht es ihr gut? Sie ist doch noch am Leben, oder?«


    »Alles in Ordnung.«


    Die Art, wie sie Wendy anlächelte, war freundlich und mitleidig zugleich.


    »Ist ja gut, Schätzchen, bleiben Sie bei ihr. Reden Sie mit der Patientin, irgendwie kriegt sie das schon mit.«


    Und sogleich war sie wieder zur Tür hinaus. Wendy ballte ihre Hände zu Fäusten und bemühte sich, ruhiger zu atmen.


    Trojan schloss auf, eilte an dem Anrufbeantworter auf der Flurkommode vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, und warf sich im Schlafzimmer auf sein Bett. Es war am helllichten Tag, die Sonne schien herein, alle Fenster seiner Wohnung standen offen. Merkwürdig, um diese Zeit heimzukehren. Er war versucht sich auszumalen, er wäre am Beginn eines langen Urlaubs, in dessen Verlauf er all die Grausamkeiten in seinem Beruf einfach vergessen könnte.


    Doch das war jetzt nicht möglich. Er musste dringend etwas überprüfen, um dann schleunigst zurück ins Kommissariat zu fahren.


    Tu es endlich, sprach er in Gedanken zu sich selbst, zögere den Moment nicht unnötig hinaus, immerhin gibt es noch die klitzekleine Chance, dass du dich geirrt hast.


    Auf seinem Weg zurück in die Diele ahnte er bereits, dass dies eine Illusion war. Er nahm sein Festnetztelefon aus der Ladeschale und scrollte sich durch das Verzeichnis. Da war der Eintrag. Die Uhrzeit stimmte schon mal überein. Gestern Nacht 1:23 Uhr.


    Und dann las er Ziffer für Ziffer die Nummer des eingegangenen Anrufs ab. Sein Nacken verspannte sich, nun konnte er es nicht mehr leugnen: Es war die Handynummer der Toten.


    Er drückte auf die Taste, um erneut das Band abzuhören.


    Ihm war, als würde Sabrina Krempe aus dem Jenseits zu ihm sprechen, metallisch scheppernd, bloß wenige Worte:


    »Er ist zurück. Und seine Rache wird grausam sein.«


    Danach klickte es.

  


  
    VIER


    Die Augen ihres Teddybären leuchteten rot, so rot. Sie schienen zu glühen. Das ganze Zimmer war mit einem Mal in dieses unheimliche Licht getaucht.


    Wendy sah sich selbst dabei zu, wie sie sich langsam aufrichtete. Nun saß sie kerzengerade im Bett. Sie betrachtete eine Weile den roten Widerschein an der Wand. Dann ruckte sie mit dem Kopf und stierte den Teddy an.


    »Hör auf«, rief sie. »Du sollst damit aufhören!«


    Das Glühen wurde stärker. Sie spürte die Hitze, presste beide Hände gegen ihre Rippen, und ihr wurde noch heißer, als sie bemerkte, wie schweißdurchtränkt ihr Oberteil war.


    »Du machst mich noch wahnsinnig«, stieß sie hervor.


    Schließlich packte sie das Tier und würgte es. Dabei leuchteten die Augen nur umso heller.


    Wendy stöhnte auf.


    Sie wusste sich nicht anders zu helfen, als das Kissen auf den Teddy zu drücken. Weg, dachte sie, weg, weg!


    In dem Moment erwachte sie. Es brauchte einige Zeit, bis ihr bewusst wurde, dass sie nur geträumt hatte. Erleichtert atmete sie auf und knipste das Licht an.


    Unter dem Kissenbezug ragte eine Tatze hervor. Sie nahm sich das Stofftier und betrachtete es. Mit den Augen war alles normal, blassblau wie immer.


    Wendy streifte sich das T-Shirt und auch ihre durchgeschwitzte Unterhose ab. Nackt ging sie ins Bad, wo sie sich in ein großes Handtuch einhüllte. Lange Zeit saß sie reglos und erschöpft auf dem Rand der Badewanne. Nun, da die Hitze aus ihrem Körper gewichen war, begann sie zu frieren.


    Sie musste hier raus.


    Kurz darauf zog sie sich frische Klamotten an und verließ die Wohnung.


    Gerade als der Lift kam, wurde im Treppenhaus eine Tür geöffnet und wieder zugeworfen. Schritte und Stimmen näherten sich, sie betrat die Kabine und drückte eilig auf den Knopf. Zu spät. Eine Hand schob sich zwischen die zugleitenden Türen, und sie sprangen wieder auf.


    »Wendy!«


    Es war Pollek, hinter ihm erschien ein Typ mit verstrubbeltem Haar und Dreitagebart.


    Beide Männer zwängten sich zu ihr in den Aufzug. Sie roch ihren Alkoholatem.


    »Wohin so spät noch?«, fragte Pollek, als der Fahrstuhl bereits mit ihnen nach unten sauste. Dabei war ihr Ziel doch eigentlich in entgegengesetzter Richtung.


    Auch der andere Typ musterte sie. Sein Blick war so aufdringlich, dass sie instinktiv die Schultern straffte.


    »Nirgendwohin.«


    »Wendy, das ist Kristof, ein Bekannter von mir.«


    »Hi«, machte Kristof. »Jurek hat mir schon von Ihnen erzählt.«


    Sie grinsten sie an.


    Wendy dachte an einen Sweep mit Kick nach vorn, das war ein echter Beinfeger, bei dem es auf die richtige Position, Balance und Hebelwirkung ankam. Oberkörper des Angreifers unter Kontrolle bringen, gleichzeitig in sein Fußgelenk treten und ihn nach hinten ziehen. Den anderen mit einem Heel Kick bearbeiten, einem Tritt mit der Ferse, schräg nach oben, am besten an sein Kinn. Sie sah beide am Boden liegen, Pollek spuckte einen Zahn aus, der andere krümmte sich. Blutspritzer an der Kabinenwand.


    »Nirgendwohin«, sagte sie noch einmal, drückte alle Tasten gleichzeitig, brachte den Aufzug in der nächsten Etage zum Halten und stieg aus.


    Die Türen schlossen sich, und die beiden fuhren ab, weiter nach unten, sie hörte ihr dumpfes Gelächter im Fahrstuhlschacht.


    Sie verhielt sich ganz still, nah am Treppengeländer. Wartete, bis sie von unten nichts mehr hörte. Die beiden hatten das Haus wohl endlich verlassen.


    Sie rief wieder den Aufzug und fuhr bis ins oberste Stockwerk hinauf. Nun war bloß noch ein kleiner Treppenabsatz zu überwinden, schon war sie an der Eisentür.


    Sie musste ein paarmal an der Klinke rütteln, der Beschlag war zerbeult. So war es schon immer gewesen. Allzu oft hatte sie als Kind beobachtet, wie leicht man sich hier oben Zutritt verschaffen konnte. Unzählige Male war das Schloss von irgendjemandem mit einem Stein oder einem Stemmeisen bearbeitet worden, so lange, bis sich niemand mehr um eine Reparatur scherte.


    Die Tür sprang auf. Wendy betrat das Dach. Die Aussicht auf die glitzernden Lichter der Stadt, die Nachtluft, noch warm und verheißungsvoll, ihr verbotenes Tun, die langsamen Schritte hin zum Abgrund, in Erwartung des Schwindels – all das nahm ihr für einen Moment den Atem, und sie hielt inne.


    Doch dann ging sie weiter, federnd, in weichen, fließenden Bewegungen, vorbei an den silbrig schimmernden Lüftungsrohren, hin zur Dachkante. Bis auf wenige Zentimeter wagte sie sich heran. Blickte auf ihre Fußspitzen und verharrte.


    Schon ergriff sie der Wirbel, lockend aus der Tiefe. Da unten das Pflaster. Eine Rasenfläche, ein paar Sträucher, Müllcontainer, winzig klein.


    Ihre Lider flackerten.


    Wendy Hain breitete die Arme aus und schloss die Augen.


    Fliegen, dachte sie. Tu es einfach. Da war eine weibliche Stimme in ihrem Kopf, sanft und einladend, die sich stets meldete, wenn sie allein und unglücklich war. Eine Stimme wie ein Sehnen, wie ein leiser Schmerz, der ihr guttat:


    Wenn wir die Augen schließen, können wir auch fliegen.


    Sie schwankte. Den Oberkörper vorlehnen und abheben. Ihre Arme wurde zu Flügeln.


    Engelsgleich.


    Jetzt!


    Wendy öffnete beide Hände und überließ sich dem Sog.


    Plötzlich fand sie sich wieder, wie sie einen Schritt rückwärts setzte, schwer atmend. Ihr Kopf glitt in den Nacken, ihr helles Haar wehte im Nachtwind. Der Himmel geriet ins Schwanken, und sie taumelte weiter rückwärts, weg vom Abgrund. Das Signallicht eines Flugzeugs zog hoch über ihr hinweg wie ein verirrter Satellit.


    Ich bin am Leben, dachte sie. Ich bin noch da.


    Als das Schwindelgefühl vorüber war, ging sie zurück ins Treppenhaus, fuhr mit dem Aufzug hinunter und trat durch die Eingangstür hinaus ins Freie. Eilig verließ sie die Siedlung. Erst als sie die Wohntürme hinter sich gebracht hatte, konnte sie freier atmen. An der Johannisthaler Chaussee bestieg sie die U-Bahn. In den Wagen der U7 standen die Menschen dicht gedrängt, es war Freitagnacht, Ausgehzeit.


    Nach ein paar Stationen stieg sie aus und ließ sich einfach treiben, zog durch das nächtliche Nord-Neukölln, an jeder Straßenecke ein Vibrieren, von überallher Musik, Fetzen angetrunkenen Gelächters, sirrender Vielklang der Stimmen. Die ganze Zeit über war ihr, als würde ihr jemand folgen, gleich einem Echo ihrer Schritte, doch sobald sie sich umwandte, erkannte sie bloß das schemenhafte Gewimmel der Passanten.


    In einem Spätverkauf holte sie sich ein Bier, trank im Gehen aus der Flasche, eine Weile ruhte sie, gegen einen Elektrokasten gelehnt, aus, dann flanierte sie weiter und reihte sich schließlich, als sie bereits bis nach Kreuzberg vorgedrungen war, in die Schlange Wartender vor einem Club in der Schlesischen Straße ein.


    Im Innern empfing sie mit Wucht eine Wolke wabernder Electrobeats. Wendy trieb es auf die Tanzfläche. Im Stroboskoplicht gab sie sich den wummernden Bässen hin, und es durchzuckte ihre Hüften, ihre Schultern, sie warf ihr Haar herum, blond, gleißend, und ihr Atem wogte. Männer starrten sie an. Da war einer, da noch einer, es wurden immer mehr. Sie näherten sich ihr grinsend, ihre Blicke betasteten sie, wie beiläufig im Gedränge, sie wich aus, tanzte, bebte.


    Später an der Bar wurde sie angequatscht, man wollte sie zu einem Drink einladen, sie lächelte bloß. Einmal schien sich jemand vor ihr wegzuducken, sie fing gerade noch einen Blick auf, erkannte eine Haarsträhne, ein Augenpaar, sie hielt es für eine Täuschung.


    Als sie den Club verließ, dämmerte es bereits, aber sie wollte nicht heim, sie zog einfach weiter durch die Straßen. Auf einem Balkon sah sie viele junge Leute stehen, trinkend, rauchend. Sie lachten, jemand rief ihr etwas zu. Da die Tür offenstand, ging sie einfach in das Haus hinein. Sie folgte dem Gelächter und der Musik, stieg die Treppe hinauf. Als sie Schritte in ihrem Rücken zu vernehmen glaubte, blieb sie kurz stehen, aber da war wohl niemand. Man öffnete ihr die Wohnungstür, und kurzerhand fand sich Wendy auf einer wildfremden Party wieder.


    Sie wechselte mit keinem mehr als ein paar Worte. Trank, lächelte. Gab sich geheimnisvoll und schweigsam, in dieser Nacht war sie zu verletzlich, um ihre Gefühle hinter einem Schwall Geplauder und Witzeleien zu verbergen.


    Als ein paar von den Gästen beschlossen, hinauf aufs Dach zu gehen und dort weiterzufeiern, schloss sie sich ihnen erst an, hielt sich aber bald abseits hinter einem Schornstein. Nippte an ihrem Cocktailglas und sah auf die Spree hinab. Partyboote und Lichter, die illuminierte Oberbaumbrücke, das Blinken des Fernsehturms in der Ferne, die Morgendämmerung so weit, so klar und sehnsuchtsvoll, dass es ihr in der Brust wehtat.


    Auch hier trat sie nah an die Dachkante heran. Sie trank aus und war geneigt, das leere Glas über den Abgrund zu halten und fallen zu lassen, um zu hören, wie es unten zerschellte, doch sie ließ es bleiben.


    Stattdessen breitete sie erneut die Arme aus, diesmal leicht schwankend vom Alkohol, und einmal mehr hörte sie diese Stimme aus ihrem Innern. Und sie wiederholte die Worte: »Wenn wir die Augen schließen, können wir auch fliegen.«


    In diesem Moment berührte sie jemand an der Schulter.


    Wendy erschrak und wandte den Kopf.


    Ein junger Mann lächelte sie an. »Bitte sei vorsichtig.«


    Sie war völlig perplex. Dieses Gesicht kannte sie doch. Wer war das nur?


    Und dann begriff sie. »Marvin!«


    Er nahm die Hand weg, sein Lächeln wurde breiter.


    »Marvin, das ist doch …«


    »… ein Zufall?«


    »Was machst du denn hier!«


    Er zuckte mit den Schultern. »Party?«


    Träumte sie etwa? War er das wirklich? Marvin Wall, der Nachbarjunge von damals aus der fünfzehnten Etage? Zwei Stockwerke unter ihnen? Ihr ehemaliger Sandkastenfreund gewissermaßen? Der blasse Junge mit dem dunklen Haar, den sie immer an den Tischtennisplatten getroffen hatte. Marvin, der so oft bei ihnen zum Spielen zu Besuch war, dass ihn Großmama bald wie ihren eigenen Enkelsohn behandelte.


    Dieser vier Jahre ältere Junge mit den traurigen Augen war wie ein großer Bruder für sie gewesen.


    Und jetzt? Sie starrte ihn an. Hochgewachsen war er, breitschultrig, helles T-Shirt, ausgewaschene Jeans, und da war noch immer die kleine Narbe an seinem Kinn.


    »Ich glaube es einfach nicht!«


    »Wo hast du nur gesteckt, Wendy? Wo warst du die ganze Zeit?«


    »Stell dir vor, noch vorgestern war ich in Vancouver.« Oder war das etwa schon drei Tage her?


    »Ist nicht dein Ernst.«


    »Aber ja.«


    Auch später als Teenies hatten sie lose Kontakt gehabt. Sie wusste, dass Großmama selbst jetzt noch gelegentlich mit ihm telefonierte, sie hatte nie begriffen, warum. Einmal, als Wendy schon erwachsen war, kam eine lange, vertrauliche E-Mail von ihm, auf die sie nur knapp antwortete. Schließlich hatten sie sich aus den Augen verloren.


    Und nun stand er vor ihr.


    Plötzlich sagte sie: »Du bist mir gefolgt! Du warst das!«


    »Was?«


    »Ich hatte die ganze Zeit so ein komisches Gefühl.«


    »Aber nicht doch. Ich war hier auf der Party. Und dann sah ich dich. Mann, war ich überrascht.«


    Sie atmete tief durch, ihr war etwas schwindlig. Mag sein, dass er recht hat, dachte sie. Ich bin wahrscheinlich ein bisschen durcheinander.


    Stockend berichtete sie ihm von ihrer Reise. Später holte er noch etwas zu trinken, und dann saßen sie beide an den Schornstein gelehnt da. Sie redete in einem fort, und er hörte ihr einfach zu. Es erleichterte sie, und sie mochte es, wie sein Blick auf ihr ruhte.


    »Work and Travel also«, sagte er.


    »Ja, weit weg von hier und einfach mal was Neues ausprobieren.«


    Irgendwann krochen die Strahlen der Morgensonne über die Dächer und tauchten ihre Gesichter in ein warmes orangefarbenes Licht.


    »Ist das nicht schön?«, murmelte sie.


    »Ja.«


    Er berührte sie sacht am Arm, nur mit den Fingerspitzen, aber es war elektrisch.


    Sie fand es zu hell in dem Zimmer seiner winzigen Wohnung in Neukölln, Küche und Bad, ein schmaler Flur, und sie sagte es ihm.


    Marvin zog die Vorhänge zu.


    »Schon besser«, murmelte sie.


    Er trat zu ihr hin.


    Es kribbelte überall auf ihrer Haut. »Mach die Augen zu. Nicht mehr aufmachen, ja? Lass sie einfach zu.«


    Er tat es.


    Wendy zögerte, beobachtete ihn genau. Dann zog sie ihr T-Shirt aus. Sie öffnete den Verschluss ihres kurzen Rocks und hakte ihren BH auf. Mit einem Rascheln glitt ihre Kleidung zu Boden. Sie sah, wie seine Nasenflügel bebten. Schließlich streifte sie auch ihr Höschen ab. Danach schloss sie selbst die Augen.


    »Jetzt komm näher.«


    Er gehorchte.


    Sie spürte seinen Atem. »Nun leg deine Hände auf mich.«


    Als er sie berührte, lief ein Schauer über sie, vom Nacken bis hinunter zu den Zehen, und sie wölbte sich ihm entgegen.


    »Ist das gut?«, fragte sie.


    »Ja.«


    Sie fingerte an seiner Gürtelschnalle. Mit geschlossenen Augen tastete sie nach ihm. Sie ließ sich Zeit, entkleidete ihn Stück für Stück, ihre Fingerspitzen suchten, fanden, liebkosten ihn.


    Er legte die Arme um sie, ganz sacht, ihre Hüften kreisten, ein langsamer, blinder Tanz.


    Dann sanken sie auf seine Matratze.


    »Und du hast die Augen wirklich noch immer zu?«, fragte sie.


    »Ja, Wendy, aber ich würde dich auch gerne ansehen.«


    »Du spürst mich doch.«


    »Und wie ich dich spüre.«


    »Komm zu mir«, flüsterte sie.


    Als sie irgendwann mittags erwachte, bäuchlings, ihre Wange warm ins Kissen gedrückt, ruhte seine Hand auf ihrem nackten Rücken. Dann begann er, mit dem Finger über ihre Haut zu streichen, zunächst ziellos, bis sie glaubte, dass er Buchstaben bildete.


    Und mit einem Mal war sie sich sicher, dass er etwas auf ihre Schulter schrieb, als sei sein Finger ein Stift.


    Sie sagte nichts. Ein wattiges Gefühl war in ihren Gliedern, als würde sie noch träumen.


    Schließlich entzifferte sie ihren Namen. Immer wieder schrieb er ihn, in großen Buchstaben: WENDY. Doch plötzlich schien der Finger ein anderes Wort zu bilden: TOT.


    Sie zuckte zusammen. Adrenalin schoss durch ihr Blut.


    Nein, sie hatte sich geirrt, sein Finger zeichnete bloß Kreise, Schlaufen, vielleicht auch Herzen auf ihre Haut.


    »Bist du wach?«, murmelte er.


    Sie antwortete nicht. Bald darauf schlief sie wieder ein.


    Noch viel später saßen sie im Schneidersitz auf seiner Matratze, tranken Kaffee und aßen frische Brötchen, die er vom Bäcker an der Ecke geholt hatte.


    Sie liebten sich noch einmal. Diesmal bemerkte sie, dass er die Augen offen ließ, und auch sie wollte ihn ansehen, immerzu. Sie betrachtete das Schmetterling-Tattoo auf seinem Oberarm, während er über ihr war.


    Sie blieben liegen, aneinandergeschmiegt, bis es Abend wurde.


    »Großmama ist in der Klinik, ihr Herz ist so schwach«, sagte sie leise. »Deshalb bin ich wieder hier. Du kennst sie doch, hmm?«


    Er nickte.


    »Nachdem meine Mutter starb, hat sie sich um mich gekümmert.«


    »Ich weiß doch, Wendy. Du warst fünf Jahre alt, als sie ums Leben kam.«


    »Es war ein Autounfall.« Sie sprach es so gewichtig aus, wie sie es als Kind immer getan hatte. Ein Unfall, so oft hatte sie es sich vorgebetet. Als junges Mädchen konnte sie mit einem rätselhaften Lächeln auf die Straßenkreuzung deuten, wo es angeblich passiert war. Schaut, hier war es, hier ist sie gestorben. Und sie erinnerte sich noch an die irritierten, mitleidigen Blicke, die man ihr zuwarf.


    Sie wandte den Kopf zu ihm, versuchte eine Regung an ihm auszumachen. »Ein Autounfall«, sagte sie wieder.


    Doch er verzog keine Miene. Wie viel weiß er eigentlich über mich?, durchfuhr es sie.


    Er strich ihr das Haar aus der Stirn, schwieg, sah sie bloß an.


    »Wenn Großmutter nun auch von mir geht, hab ich niemanden mehr.«


    »Jetzt hast du mich«, sagte er.


    Es überraschte sie. Da war eine jähe Freude in ihr, aber auch Angst. Rasch erhob sie sich und sammelte ihre Sachen auf. »Ich muss los.«


    »Wirst du mich anrufen?«, fragte er.


    Wendy sah auf das zerwühlte Laken herab, vermied es, den Blick über seinen nackten Körper wandern zu lassen.


    Sie wollte ihm irgendetwas Aufmunterndes sagen. Aber sie musste stark sein, tapfer und unabhängig.


    Schließlich war sie eine Kriegerin. Dafür hatte sie trainiert, mehrere tausend Kilometer entfernt von hier.


    »Vielleicht«, murmelte sie, zog sich an und ging.

  


  
    FÜNF


    Was hast du für mich, Nils?«


    Landsberg wischte energisch Papierstapel zur Seite, offenbar auf der Suche nach seiner Computertastatur, die irgendwo darunter verborgen war. Über den Monitor flimmerte gerade eine kompliziert aussehende Tatortskizze.


    Trojan legte ihm die Akte auf den Tisch, stellte die mitgebrachte Plastiktüte ab und setzte sich.


    Lustlos klappte der Chef die Mappe auf und überflog die Zeilen. »Ein Tram-Unfall?«


    »Schau dir mal das Foto der Toten an. Ihren Rücken.«


    Landsbergs Augenbrauen hoben sich, als er die Aufnahme betrachtete.


    »Trieb«, murmelte er.


    »Ich hab mit Leuten aus dem Umfeld dieser Sabrina Krempe gesprochen, Freunden, Nachbarn, Kollegen in dem Dentallabor, in dem sie beschäftigt war. Nach deren Aussagen fühlte sie sich in letzter Zeit weder bedroht, noch wirkte sie sonst irgendwie verändert. Von der Verletzung an der Schulter wusste niemand. Sie lebte allerdings allein. Ich hab dann mal vorsichtig nachgefragt, ob es irgendwelche Kontakte zur Sadomaso-Szene gab.«


    »Du meinst, diese Wunde könnte Teil einer …«


    »… sexuellen Vorliebe sein, ja.«


    »Großer Gott, Nils, wo leben wir denn?«


    »War ohnehin eine Fehlanzeige. Auch in ihrer Wohnung und auf ihrem Computer fanden sich keinerlei Hinweise auf Leder, Bondage und dergleichen.«


    Landsberg runzelte die Stirn, wie immer etwas grau im Gesicht, trotz der sonnigen Jahreszeit. Gedankenverloren klappte er seinen silbernen Taschenaschenbecher auf und zu, ein Geburtstagsgeschenk der Kollegen, das ihn offensichtlich sehr gefreut hatte, war das Rauchen doch im Dienstgebäude eigentlich untersagt. Schon steckte er sich eine Kippe in den Mund, schob sie aber gleich wieder zurück in die Schachtel. Allem Anschein nach war er gerade dabei, seine Nikotinsucht ein klein wenig einzuschränken, was sich jedoch an seinen Launen abzeichnete.


    »Was geben die Augenzeugenberichte her?«, fragte er.


    »Zwei, drei Aussagen stimmen darin überein, dass Sabrina Krempe ziemlich verschreckt auf die Fahrbahn gestürmt sei.«


    »Aufzeichnungen von Überwachungskameras in der Nähe?«


    »In der Gegend sind keine installiert. Und die Kamera in der Tram zeigt bloß Innenaufnahmen, die für uns nicht von Bedeutung sind.«


    »Eine Paranoia, ausgelöst durch Drogenmissbrauch vielleicht?«


    »Die Laborergebnisse hast du vorliegen. Semmler hat nichts in der Hinsicht notiert. Die Frau war clean.«


    »Ja, und was machen wir jetzt mit diesem Fall? Wenn es denn überhaupt einer ist?«


    Trojan holte tief Luft. Normalerweise hätte er seinen Chef mit der Angelegenheit gar nicht behelligt. Auch ihm wäre es nur allzu lieb, wenn die Sache vom Tisch wäre.


    Doch dann holte er seinen privaten Anrufbeantworter aus der Plastiktüte hervor und schloss ihn an eine Steckdose an.


    »Hast du in der Akte gelesen, was ich über das Mobiltelefon der Toten schrieb?«


    Landsberg suchte in den Seiten. »Hier hab ich es. Der letzte Anruf.«


    »Ging an mich«, sagte Trojan möglichst unbekümmert und drückte auf die Wiedergabetaste. Sie vernahmen eine weibliche Stimme: »Er ist zurück. Und seine Rache wird grausam sein.«


    Landsberg blickte auf.


    Nachdem Trojan die Stopptaste betätigt hatte, herrschte eine Weile Stille in dem Raum.


    Der Chef wirkte völlig verblüfft. »Das musst du mir jetzt aber mal genauer erklären, Nils!«


    »Kann ich leider nicht. Ich habe keine Ahnung, woher sie meine Nummer hatte. Vor einiger Zeit stand sie noch im Telefonbuch, bevor ich den Eintrag sicherheitshalber löschen ließ, das ist aber auch die einzige undichte Stelle. Personen aus dem Bekanntenkreis von Sabrina Krempe haben ebenfalls keine Erklärung dafür. Sie hatte nichts mit der Kripo zu tun, all die Jahre nicht, ich hab das überprüft.«


    »Bist du ihr vielleicht mal begegnet? Eine flüchtige Affäre oder so?«


    »Hilmar, das ist doch absurd!«


    »Könnte sie dich gestalkt haben?«


    »Davon müsste mir zumindest was aufgefallen sein, ist es aber nicht!«


    Auf Landsbergs Wunsch hin spielte er ihm die Aufnahme noch einmal vor. »1:23 Uhr, in der Nacht vor ihrem Tod.«


    »Sie sprach in großer Angst.«


    »Ja.«


    Nun zündete sich Landsberg doch eine Zigarette an. »Er ist zurück. Wen meint sie damit? Hast du irgendeine Vermutung?«


    »Nein!« Seine Antwort kam so heftig, dass es ihn selbst überraschte. »Nein«, wiederholte er etwas gefasster, »ich wüsste nicht, wer …« Sein Herzschlag beschleunigte sich. Plötzlich erinnerte er sich an einen Traumfetzen der letzten Nacht. Ein Schatten, der ihn geängstigt hatte. Und dann kam ihm auch noch dieser Wahrsager von neulich in den Sinn: kurze Lebenslinie. Sie sollten sich in Acht nehmen.


    »Nils? Was ist los? Du wirst ja ganz blass.«


    Er machte eine knappe Handbewegung. »Ich weiß es wirklich nicht, Hilmar.«


    Der Chef musterte ihn eine Weile.


    »Also gut«, murmelte er schließlich und schob die Papiere und Fotos zurück in die Aktenmappe. »Gehen wir von einem makabren Scherz aus. Der Tram-Unfall, dieses eingeritzte Zeichen auf dem Rücken und der Anruf bei dir müssen ja nicht unbedingt ursächlich miteinander zusammenhängen, oder?«


    Nun brauchte Trojan ihm nur noch nachhaltig beizupflichten, damit die Angelegenheit erledigt wäre.


    »Du hast vollkommen recht«, sagte er, stand auf, packte seinen Anrufbeantworter ein und nahm die Akte wieder an sich. Hilmars Blick verriet ihm, dass seine Zustimmung nicht sonderlich überzeugend gewirkt hatte.


    »Nils«, rief er ihm zu, als er schon an der Tür war.


    »Ja?«


    »Falls dir doch noch etwas dazu einfällt, lass es mich unbedingt wissen.«


    Er nickte schwach.


    Zurück in seinem Büro, verstaute er die Unterlagen in einer Schublade und schloss sie mit festem Ruck.


    Er trat ans Fenster, versuchte sich mit einem Blick ins Grün der Bäume in der Karthagostraße abzulenken, doch das Gewimmel der Vögel im Geäst und ihr Geschrei vergrößerten nur noch seine Unruhe. Einem jähen Instinkt folgend, wählte er Janas Handynummer.


    Er hatte Glück, sie hob gleich ab, schien gerade keinen Patienten bei sich zu haben.


    »Ich bin es«, sagte er.


    »Hallo.«


    Ihre Stimme war so warm und liebevoll, dass sich seine Brust unwillkürlich zu weiten schien.


    »Störe ich dich gerade?«


    »Nein, du erreichst mich in einer Pause zwischen zwei Therapiesitzungen. Was gibt es?«


    »Nichts Besonderes. Ich wollte dir nur sagen, dass ich …«


    Er brach ab, über sich selbst erstaunt. Nun waren sie schon seit fast einem Jahr zusammen, sie hatten einen bezaubernden Urlaub auf den Kanaren verbracht. Er sah sie vor sich, wie sie auf dem kleinen Gartenmäuerchen ihres angemieteten Ferienhauses stand, barfuß, in dem rückenfreien Sommerkleid, das er so sehr an ihr mochte. Er war hinaus auf den Balkon getreten, auf der Suche nach ihr, und da war sie. Diese Bewegung, mit der sie sich in den Nacken griff, wie auf einmal der Wind in ihr Haar fuhr und sie die Schultern hob, als fühlte sie einen wohligen Schauer auf der Haut. Das Haus lag auf einer Anhöhe, umgeben von Avocadobäumen, Oleanderbüschen und Bananenstauden. Unten wogte der Atlantik, sie stand mit dem Rücken zu ihm, in Betrachtung der Wellen versunken.


    Lange Zeit hatte er sie verzückt angeschaut, bis sie sich zu ihm umwandte. Der Moment, da sie ihn erkannte. Der Moment ihres Lächelns.


    War er etwa gerade dabei, ihr seine Liebe zu gestehen, hier in seinem Büro, am Telefon?


    »Nils?«


    Er schluckte.


    »… wollte nur sagen, wie schön es ist, dass es dich gibt.«


    Sie lachte auf, hell und perlend. »Und das nennst du nichts Besonderes?« Und wieder lachte sie. »Ich danke dir. Mir geht es ganz genauso.«


    Er atmete tief durch. Je länger sie plauderten, desto leichter wurde ihm ums Herz.


    »Sehen wir uns heute Abend?«, fragte sie.


    »Klar.«


    »Bei mir?«


    »Gerne.«


    Sie wollte schon auflegen, als Trojan schnell sagte: »Jana?«


    »Hmm?«


    »Du passt doch immer gut auf dich auf, ja?«


    »Natürlich.« Ein kurzes Schweigen. »Ist alles in Ordnung bei dir?«


    Scharfsinnige Psychologin, dachte er, ihr entgeht so leicht nichts.


    »Alles bestens.«


    »Gib auch du auf dich Acht, versprochen?«


    »Versprochen.«

  


  
    SECHS


    Es begann mit einem Knistern. Es wurde lauter. Bald war es mehr ein Schmatzen, Triefen. Schließlich dröhnte es in ihren Ohren.


    Wendy riss die Augen auf. Da erkannte sie den Schatten. Er bewegte sich in ihrem Zimmer hin und her, dicht vor der Tapete, die von einer Flüssigkeit aufgeweicht wurde.


    Sie schnappte nach Luft. Setzte sich im Bett auf, packte ihr Kopfkissen und presste es sich gegen den Bauch. Starr vor Angst betrachtete sie im Zwielicht, wie sich Rinnsale an der Wand bildeten. Farbzungen flossen zusammen und strebten wieder voneinander fort. Mit einem Mal war ihr, als ließen sich Buchstaben daraus ablesen.


    Sie schaltete die Nachttischlampe ein, in diesem Moment duckte sich der Schatten hinter der angelehnten Tür weg. Kein Zweifel, jemand hatte in großen Lettern mit Blut an die Wand geschrieben:


    WENDY. ANTWORTE MIR.


    Sie sprang auf, riss die Tür auf, irrte durch die Wohnung. Überall waren die Wände rot beschmiert. Und in den schimmernden Lachen konnte sie die Botschaft entziffern:


    WENDY. WENDY. GIB ANTWORT.


    Wieder das Schmatzen, als watete jemand in Pfützen aus Blut.


    Instinktiv nahm sie ihre Angriffshaltung ein. Arbeitete sich Schritt für Schritt bis zur Küche vor. Stress war das Hauptproblem. Stress setzte die Kampfkraft herab. Lähmte. Durfte nicht sein.


    Mit einem Satz war sie drin, knipste das Licht an, keuchend ihr Atem, das Haar klebte ihr im schweißnassen Gesicht. Doch hier war niemand. Irritierend nur, dass der Kühlschrank geöffnet war, kalte Luft waberte heraus. Sie trat langsam näher.


    Und dann fuhr sie mit einem Aufschrei zurück. Im obersten Fach, zwischen Joghurtbechern und Marmeladenglas, prangte ein Tierkopf, rotäugig, das Fell zerzaust.


    Neben dem Gefrierschrank lag das Fleischmesser. Und auch auf die Kacheln war mit Blut geschrieben:


    ANTWORTE, WENDY!


    In diesem Moment vernahm sie noch ein Geräusch, eine Art Klicken, es kam aus dem Flur.


    Sie umklammerte ihre Unterarme, zerkratzte sich die Haut mit den Fingernägeln. Wendy schlich sich hin zur Eingangstür.


    Auch hier schaltete sie das Licht ein. Sie linste durch den Spion.


    Draußen war Pollek, er tickte mit dem Schlüsselbund gegen ihre Tür.


    »Wendy? Alles in Ordnung bei dir? Mach doch auf!«


    Ihre Stimme war schrill. »Hau ab!«


    »Was ist los da drin?«


    »Hau ab«, fauchte sie noch einmal.


    Sie beobachtete, wie er ein paar Schritte zurückwich. Das Licht im Treppenhaus erlosch, er drückte auf den Schalter.


    »Du hast geschrien, Wendy. Und das ziemlich laut.«


    »Geh weg!«


    »Ich mache mir Sorgen um dich.«


    Sie stand da, das Auge am Spion, die Stirn gegen das Türblatt gepresst, und sah, wie er sich zögerlich entfernte. Erst als er in der Nachbarwohnung verschwunden war, ging sie zurück in die Küche.


    Sie zitterte. Ihr war plötzlich kalt, entsetzlich kalt.


    Jetzt erst bemerkte sie die Wattekugeln, verstreut am Boden. Und sie erblickte den Rumpf ihres Teddys auf dem Schneidebrett, die herausquellende Füllung.


    Wer hatte das getan? Offenbar war doch niemand außer ihr in der Wohnung. Ihr Atem ging stoßweise, ihre Glieder zitterten.


    Du schlafwandelst manchmal, durchfuhr es sie. Sei vorsichtig. Du musst wachsam sein, extrem wachsam!


    War sie es etwa selbst gewesen? Welcher Furor hatte sie dazu getrieben, das Stofftier im Schlaf zu enthaupten?


    Sie inspizierte die Wände. Da war kein Blut mehr, keine Schrift, alles weiß.


    Nachdem sich ihr Puls einigermaßen beruhigt hatte, holte sie Handfeger und Kehrschaufel hervor und entfernte die Überreste ihres Kuscheltiers aus Kindertagen. Dann nahm sie den Kopf aus dem Kühlschrank und warf ihn in den Mülleimer.


    Wendy ging wieder zu Bett.


    Sie wusste, wer Antwort von ihr erwartete.


    Beim Einschlafen versuchte sich Ramona immer das Glockengeläut der Kirche in ihrem Heimatdorf vorzustellen. Nicht dass sie besonders gläubig war, auch verband sie mit dem Ort nicht viel mehr als Erinnerungen an Schmerz und Gefühlskälte. Aber wenn abends die Glocken zur Messe riefen, hatte ihr das stets eine Ahnung von Geborgenheit geschenkt, vielleicht sogar von Trost, und der sehnsuchtsvolle Klang, abgespeichert in ihrem Gedächtnis, hatte sie selbst noch in den unruhigsten Nächten ihrer Kindheit begleitet.


    Mit einem leichten Ruckeln veränderte sie ihre Position auf der Pappunterlage, dehnte ihren verspannten Nacken, ein Kissen wäre gut, doch ihr Kopf musste auf dem Rucksack mit ihren Habseligkeiten ruhen, das war wichtig, damit ihr niemand die Sachen stahl, während sie schlief. Statt einer Decke blieb ihr nur der zerlumpte Schlafsack.


    Ramona war froh über den warmen Sommer in der Stadt. Einen Winter hatte sie bisher noch nicht ohne Obdach verbracht. Es galt, jeglichen Gedanken an die drohende kalte Jahreszeit auszuschalten.


    Leider war das nicht das Einzige, an das sie keinesfalls denken durfte.


    Sie krümmte sich zusammen und wartete darauf, von ihrem eigenen Atemfluss in den Schlaf gewiegt zu werden. Wenigstens war es heute einigermaßen ruhig in dem leer stehenden Gebäude an der Spree, keine feiernden Jugendlichen, keine bekifften Liebespaare. Ramona hatte sich eine weit entfernte Ecke gewählt, wenig Unrat, halbwegs frei von Rattenkot.


    Sie war schon am Wegdämmern, als sie die Schritte vernahm. Sie hob den Kopf, und der Strahl einer Stableuchte traf sie.


    »Ramona.«


    Sie erkannte ihn sofort. Ihr Herz hämmerte. Dieses Gesicht. Niemals würde sie es vergessen.


    Die Schritte kamen näher.


    »Da bist du ja.«


    Mit einem Ruck hatte sie sich aufgerichtet, den Schlafsack als Schutzschild vor der Brust, während sie gleichzeitig nach dem Reißverschluss fingerte.


    Sein Lächeln. Es war ihr nun ganz nah.


    »Hast du Angst?«, fragte er sanft.


    »Weggehen, bitte«, stammelte sie und zog den Reißverschluss auf. Es entging ihm nicht, und sein Lächeln wurde breiter.


    »Ich dachte, wir fahren ein bisschen spazieren. Du warst gut, Ramona. Der Kranke war begeistert von dir. Und ich auch.«


    Sie mühte sich aus dem Schlafsack, fluchtbereit. Der Strahl seiner Taschenlampe irrte über sie hinweg.


    »Aber was hast du denn mit deinen Haaren gemacht!« Sie war geblendet. »Du siehst ja furchtbar aus.«


    »Gehen Sie, bitte!« Ihre Stimme machte sich so klein wie ein verprügeltes, ungeliebtes Kind.


    Er sprach einfach weiter, in dieser ruhigen Tonlage, und alles in ihr verkrampfte sich. »Ramona, du hattest so schönes langes Haar. Und jetzt? War ich denn nicht gut zu dir?«


    Der Lichtstrahl tanzte über ihren Schädel. Stoppelkurz hatte sie ihn sich rasiert, beinahe kahl, der Ausdruck ihrer Scham, ausgelöst durch das Grauen einer einzigen langen Nacht.


    »Du durftest bei mir duschen«, sagte er, »mein Gott, Ramona, wie schmutzig du warst. Reingewaschen hab ich dich wie einen Engel, du durftest essen bei mir und trinken, so viel du wolltest. Ich hab ein Paar schöne Stiefel für dich ausgesucht. Selbst an der gewünschten Straßenecke hab ich dich wieder abgesetzt.«


    Sie kickte das Knäuel des Schlafsacks weg. Er war dicht vor ihr, aber wenn sie schnell wäre, hätte sie vielleicht eine Chance. Doch dann trat er näher an sie heran, und sie sah, wie die Stableuchte von seiner Rechten in die Linke wanderte, und da blitzte die Pistole in seiner Hand auf.


    Der Lauf war auf sie gerichtet.


    Wie hatte er sie nur gefunden? Natürlich, das war ihre schlimmste Befürchtung gewesen: Er musste ihr noch in jener Nacht gefolgt sein. Schließlich konnte sie sich ja nicht in Luft auflösen. Aus dieser Hölle gab es keinen Ausweg.


    »Du hast Talent«, murmelte er, »deine Bewegungen sind grazil.«


    Sie wich zurück, aber hinter ihr war bloß die raue Betonwand. Das Adrenalin kochte in ihren Adern.


    »Weißt du was, Ramona, wir setzen dir eine Perücke auf. Der Kranke mag das zwar eigentlich nicht, aber für heute Nacht müsste es genügen.«


    Sie rannte los, hatte nur ein Ziel, die Treppe zum Ausgang. Aber dann verlor sie kurzzeitig die Orientierung, bis sie erkennen musste, dass sie in die falsche Richtung gelaufen war. Hier befanden sich die halb eingebrochenen Stiegen, die hinunterführten zu einem Schacht voller Müll und eingetrockneter Fäkalien. Also hetzte sie zurück. Sie bestand nur noch aus Atem und Angst. Er aber rührte sich kaum, folgte bloß mit dem Stab der Lampe und dem Lauf seiner Waffe ihren Bewegungen.


    Sie stieß einen Schrei aus. Aber wer achtete hier draußen schon darauf?


    Die andere Treppe! Doch der Weg dorthin wurde von ihm versperrt. So blieben ihr nur noch die rostigen Stufen der im Beton verankerten Leiter, die hinauf aufs Dach führten.


    Er lachte kurz auf, als sie sich hinaufzuhangeln begann. Dann folgte er ihr.


    Plötzlich tat sich der Nachthimmel über ihr auf. So frei und so weit. Sie erkannte die Lichter der Stadt. Stralau, die Spree. Wie sehr sie sich einmal gewünscht hatte, der Enge ihres Dorfes zu entkommen. Und nun? Wo könnte sie sich nur vor ihrem Verfolger verstecken, hier draußen, verloren unter dem gnadenlos geweiteten Firmament?


    »Ramona.«


    Er war längst wieder bei ihr.


    Sie wich vor ihm zurück.


    Einmal versuchte sie einen Ausfallschritt zur Seite, doch er grinste bloß. Sie schrie.


    »Weiter nach hinten«, sagte er leise.


    Sie schrie noch einmal.


    Setzte zwei, drei Schritte rückwärts, auf den Lauf seiner Waffe starrend.


    »Und jetzt dreh dich um«, sagte er ruhig.


    Sie wollte sich wehren, schon stieß er sie mit der Pistole an.


    »Tu es.«


    Ramona wandte sich von ihm ab, die Pistole im Rücken. Der Schwindel war wie ein Sog, als sie vor sich in den Abgrund starrte.


    »Abheben«, flüsterte er.

  


  
    SIEBEN


    Wendy verließ das Hochhaus, auf dem Weg zur Klinik. Von nun an wollte sie der alten Frau jeden Tag eine besondere Blume mitbringen, so lange, bis sie wieder gesund wäre. Heute sollte es eine Gladiole sein, in Weiß oder besser noch in einem leuchtenden Violett. Sie durfte die Hoffnung nicht aufgeben, niemals.


    Als sie die Straße erreichte, die aus der Siedlung herausführte, bemerkte sie, dass ihr jemand folgte. Sie wandte den Kopf um. Es war Pollek.


    »Lass mich in Ruhe«, zischte sie.


    »Was ist nur los mit dir?«


    »Du spionierst mir nach. Stehst nachts vor meiner Wohnung.«


    »Aber du hast geschrien. Ich war in großer Sorge um dich.«


    Plötzlich ging alles sehr schnell. Ein Wagen fuhr schräg heran und hielt dicht vor ihnen. Pollek packte sie am Arm und zog sie zur hinteren Tür.


    »Bleib ganz ruhig. Wir müssen reden.«


    Explosiv vordringen, durchfuhr es sie. Mit der freien Hand kontern. Der schnellste und einfachste Gegenangriff ist in der Regel ein Schlag ins Gesicht oder in die Weichteile.


    Doch dann hielt er inne, und sein Blick war mit einem Mal so ernst, dass sie erschrak.


    »Es geht um deine Großmutter. Es ist sehr, sehr wichtig. Hörst du, Wendy?« Und leise fügte er hinzu: »Du bist in großer Gefahr. Weißt du das denn nicht?«


    Zu ihrer eigenen Überraschung war sie wie gelähmt.


    Kurz darauf fand sie sich neben ihm auf dem Rücksitz des Wagens wieder. Kristof, sein Bekannter, saß vorne am Steuer. Schon gab er Gas.


    »Wohin fahren wir?«


    Keine Antwort.


    Schließlich murmelte Pollek: »Es ist nur zu deinem Besten, also sei nicht so widerspenstig, ja? Deine Großmutter hat mich um etwas gebeten. Ich musste ihr versprechen, mich darum zu kümmern.«


    »Worum kümmern?«, stieß sie hervor, und ihr Puls beschleunigte sich. Kristof warf ihr Blicke durch den Rückspiegel zu, die sie zu durchbohren schienen.


    »Es handelt sich um einen Brief«, sagte Pollek. »Die alte Frau Hain war sehr aufgewühlt, als sie über ihn sprach. Ich glaube, dieses Schreiben ist der wahre Grund für ihre Herzattacke gewesen. Sie erzählte mir davon, als sie kurz vor ihrem Zusammenbruch zu mir kam. Leider hab ich keine Ahnung, wo dieser Brief jetzt ist. Wir müssen ihn finden, Wendy. Und du musst uns dabei helfen.«


    »Ein Brief? Von wem?« In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. »Euch helfen? Was hat dieser Kerl damit zu tun?«


    »Kristof ist eine Art Freund. Bitte beruhige dich, Wendy.«


    Und der junge Mann am Steuer nickte ihr ernst zu. Sie erreichten das nördliche Neukölln. Als der Wagen an einer roten Ampel hielt, schnellte ihre Hand zum Türgriff. Schon vernahm sie das Klicken der Zentralverriegelung.


    Kristof fragte sanft: »Möchten Sie einen Kaugummi? Das beruhigt.« Er hielt ihr die geöffnete Packung hin.


    Erst schüttelte sie den Kopf, dann nahm sie doch einen. Er schmeckte seltsam.


    Wo bleiben deine Widerstandskräfte?, fragte sie sich selbst. Warum wehrst du dich denn nicht?


    Aber vielleicht war es klüger, nachgiebig zu sein. Nur so könnte sie in Erfahrung bringen, was die beiden wussten.


    Ihr war ein wenig schummrig, als sie in Kristofs Loft in Berlin-Mitte ankamen, wo sie in einen kleinen Nebenraum geführt wurde, gleich hinter der Eingangstür. Die zwei Männer liefen ständig vor ihr hin und her, während sie völlig apathisch auf dem Sofa hockte. Sie sprachen in einem fort auf sie ein, gedanklich konnte sie ihnen aber nicht ganz folgen. Irgendwann brachte ihr Kristof eine Decke, weil sie so fror. Und dann legte sie sich hin, da sie verdammt müde war.


    Es gab einen Sprung in ihrer Wahrnehmung.


    Plötzlich war sie allein in dem Zimmer. Das Licht hatte sich geändert. Die Sonnenstrahlen, die gnadenlos durch das geschlossene Fenster hereinbrannten, waren zu einer anderen Stelle auf dem Boden gewandert.


    Abrupt setzte sie sich auf. Der Kaugummi, dachte sie. Wie konnte sie nur so leichtgläubig sein. Man hatte sie betäubt.


    Das Schwindelgefühl in ihrem Kopf, die Schwere in den Gliedern ignorierend, war sie nach ein paar Schritten an der Tür. Sie rüttelte an der Klinke. Verschlossen.


    Sie wollte gerade mit den Fäusten dagegenhämmern, als sie sich anders besann, denn gedämpft waren die Stimmen der beiden Männer von draußen zu vernehmen.


    Wendy drückte das Ohr an das Türblatt und lauschte.


    »Was machen wir jetzt mit ihr?«, hörte sie Pollek fragen.


    »Sie trägt das Böse in sich«, entgegnete Kristof.


    Pollek erwiderte etwas, das sie nicht genau verstand.


    Da insistierte der andere: »Aber Jurek, begreifen Sie denn nicht? Es ist in ihr. Sie ist damit infiziert. Das ist, als würde ein Dämon in ihr hausen.«


    Ihre Knie wurden weich. Sie wankte zurück. Kauerte sich auf das Sofa, stützte die Ellenbogen auf die Oberschenkel und vergrub das Gesicht in den Händen.


    Es gab wieder einen Sprung. Pollek saß mit einem Mal neben ihr. Er sprach ganz ruhig. Sie blickte angestrengt zu der Tür hin. Er hat den Schlüssel, dachte sie, hat mich eingesperrt.


    »Wendy«, sagte er leise, als habe er es mit einer Geisteskranken zu tun, »ist es vielleicht möglich, dass deine Oma schon ein wenig verwirrt ist? Ich meine, was sie da angedeutet hat, ist so ungeheuerlich, dass ich an ihrem Verstand zweifeln muss.«


    »Was hat sie denn angedeutet?«, fragte Wendy mit schwacher Stimme, gegen Wellen der Übelkeit ankämpfend.


    Pollek ging nicht darauf ein, stattdessen sagte er: »Sollte es allerdings der Wahrheit entsprechen, großer Gott, dann …«


    Sie mobilisierte all ihre Kräfte und blaffte: »Jetzt sag mir endlich, was los ist!«


    Er stand kurz auf. Als er wieder bei ihr war, befand sich ein Laptop aufgeklappt auf seinen Knien. Er klickte sich ins Internet und öffnete eine Website.


    Da waren Fotos. Schreckliche Fotos. Da war Blut, überall. Aufnahmen von einer massakrierten Frau.


    »Siehst du das, Wendy? Ist das nicht furchtbar? Wenn es …«, er stockte, »… irgendeinen Zusammenhang gibt zwischen dem, was du hier siehst, all dem Schrecken … diesem Verderben … wenn sich da irgendeine Verbindung auftut zwischen dir und dieser …«


    Sie richtete den Blick weg vom Bildschirm, hin zur Wand. Ihre Augen weiteten sich. Blut sickerte daraus hervor. War sie etwa dabei, den Verstand zu verlieren?


    Und wieder fügte sich die schmatzend herabrinnende Flüssigkeit dunkelrot zu Buchstaben zusammen:


    WENDY. ANTWORTE MIR.


    Sie sah sich selbst dabei zu, wie sie ihm den Laptop vom Schoß fegte. Sie sah ihre Hand an seiner Kehle. Da war eine Vase im Regal, sie zersprang. Und dann beobachtete sie sich dabei, wie sie eine von den Scherben an seine Halsschlagader presste.


    »Gib mir den Schlüssel.«


    Pollek war totenbleich.


    »Den Schlüssel!«, wiederholte sie.


    Er rührte sich nicht, starr vor Angst.


    »Hintere Tasche«, murmelte er.


    Und sie griff in seine Hosentasche und zog ihn hervor. Er blieb einfach am Boden liegen, als sie die Zimmertür aufschloss. Sein Bekannter war im Flur, wollte sich ihr gerade in den Weg stellen.


    »Lassen Sie es gut sein«, rief Jurek.


    Kristof starrte auf die Scherbe in ihrer Hand, und dann war sie auch schon aus der Wohnung heraus.


    Er konnte das. Er war gut darin. So begabt, dass er sich ganz in die winzige Kanzel hineindenken konnte. Er war Speedo, und er gab Gummi. Umkurvte eine umgekippte Mülltonne, Stück für Stück den Unrat, der sich daraus ergossen hatte. Die zerbeulte Dose eines Energy-Drinks war in seinen hochkonzentrierten Augen so groß wie eine beschädigte Blechwand. Er bremste ab, setzte zurück. Er liebte das Summen, Surren des Motors. Mann, wenn doch nur alles auf der Welt so perfekt abschnurren könnte wie sein gut geölter High-Tech-Freund. Nach links und wieder nach vorn, Geschwindigkeitshebel rauf. Er lachte. Da war eine Maus, die flitzte erschrocken weg. Ihr nach, sie umkreisen, Speedo soll ihr in die Augen schauen. Er schob den Hebel bis zum Anschlag. Speedo schlingerte, das war keine Maus, sondern eine Ratte. Ihr nach, ihr nach! Schon war sie in dem versifften alten Gebäude verschwunden. Er drosselte das Tempo.


    Langsam machen. In ruhigen Schleifen den Hindernissen ausweichen und die Lage peilen: ausrangierte Matratzen, zerfetzte Werbebeilagen, Zigarettenkippen, benutzte Kondome. Eine Weile war er unschlüssig, wohin er jetzt seine Aufmerksamkeit lenken sollte. Kurzzeitig wurde er der ganzen Aktion überdrüssig, ihm lag schon die maulende Stimme seiner Freundin in den Ohren, heute Abend würde sie ihn wieder fragen, was er denn den lieben langen Tag getrieben, ob er sich nicht irgendwo um Arbeit bemüht hätte. Ja, mit Speedo ein paar Runden drehen, war das denn gar nichts? Lass dich nicht von ihr runterziehen, lass sie einfach reden, beschwichtigte er sich in Gedanken selbst und zog abrupt die Geschwindigkeit an. Speedo jubelte begeistert auf, röhrte, raste. Noch einmal um die Ecke, und plötzlich war ihm, als würde der kleine Mann am Steuer ganz von allein ein paar Gänge runterschalten.


    Da lag wer.


    Mitten auf dem Pflaster, eine Frau.


    Speedo bremste ab. Im Cockpit sitzen und in dieses verstörend schiefe Gesicht schauen, überlebensgroß.


    Schlief die? War die besoffen? Er trat näher.


    Nein, die war tot.


    Die alte Glasfabrik in Stralau war ein leer stehendes Backsteingebäude, von Sprayern großflächig mit Graffiti verziert, die Fenster teils eingeschlagen, teils die Öffnungen mit Holzlatten verrammelt. Trotz der frühen Tageszeit hatten sich viele Schaulustige versammelt, die dicht gedrängt hinter den polizeilichen Absperrbändern standen. Das Blaulicht der Einsatzfahrzeuge zuckte über die Fassade, Männer in weißen Overalls turnten oben auf dem Dach herum, andere suchten unten das Gelände ab. Im Fünf-Minuten-Takt passierte eine S-Bahn die nahegelegene Brücke über der Spree, dahinter brandete der Autoverkehr.


    Trojan kam vom Dach, trat aus dem Gebäude heraus und wandte sich an seinen Kollegen Ronnie. »Wo ist der Zeuge, der sie entdeckt hat?«, fragte er.


    Gerber deutete auf einen schmächtigen Mann in den Dreißigern. Er stand etwas abseits, hielt ein kleines Rennfahrzeug in der Hand, die Funkfernbedienung hatte er sich unter den Arm geklemmt, die Spitze der Antenne ragte unter seiner Achsel hervor und zitterte leicht.


    Trojan näherte sich ihm. »Wie ist Ihr Name?«


    »Jackie Gerstenberger. Und das ist Speedo.« Er deutete auf seinen kleinen Flitzer. Er hatte einen Smiley auf die Windschutzscheibe geklebt.


    »Schön, dann sind Sie ja nie allein«, bemerkte Trojan sarkastisch.


    Der schüchterne Zeuge lächelte schwach. »Jeder sucht sich die Freunde, die er braucht, nicht wahr?«


    »Hmm. Wie viel PS hat er denn?«


    »Das lässt sich natürlich nicht so leicht umrechnen. Aber im dreistelligen Bereich sollte es schon sein.«


    »Ich hab nur eine Frage, Herr Gerstenberger, die Bekleidung der Toten, war sie …?«


    »Ja, die war bis obenhin hochgerutscht.«


    »So, als hätte jemand mit Absicht ihren Rücken freigelegt?«


    »Ganz genau.«


    »Sie haben die Leiche nicht angerührt?«


    Energisches Kopfschütteln. »Nein. Warum sollte ich so etwas Schreckliches tun?«


    Trojan musterte ihn eine Weile. Armer einfältiger Kerl, dachte er. Und dann sagte er: »Halten Sie sich für weitere Befragungen bereit.«


    Er ging auf Landsberg zu, der ebenfalls am Tatort eingetroffen war. Der Blick des Chefs wanderte von der Toten unten auf dem Asphalt hoch zur Dachkante und wieder zurück. »Sie ist gesprungen«, murmelte er.


    »Oder dazu gezwungen worden.«


    »Was sagt Semmler?«


    Sie schauten beide zu dem Rechtsmediziner hin, der gerade in einen Wortwechsel mit einem Kollegen von der Spurensicherung verwickelt war.


    »Nach ersten Einschätzungen vermutet er, dass es sich um eine ähnliche, wenn nicht sogar gleiche Messerklinge handelt.«


    »Und die Wunde ist wie alt?«


    »Circa zwei Tage.«


    »Über die Tote ist nichts weiter bekannt?«


    »Keine Papiere, nichts. Schau dich in dem Gebäude um, da liegt ein Schlafsack, ein Rucksack, darin ein paar Habseligkeiten. Offenbar haben wir es mit einer jungen Obdachlosen zu tun.«


    Trojan trat näher an die Leiche heran. Sie lag auf dem Bauch, die Arme von sich gestreckt, der Körper wirkte durch den Aufprall merkwürdig verschoben.


    »Ein klarer Fall von Suizid«, murmelte Landsberg, »wenn es nicht dieses irritierende Detail gäbe.«


    Und sie betrachteten den nackten Rücken der Toten. Jemand hatte ihr das T-Shirt hochgeschoben.


    Die Einritzungen zwischen den Schulterblättern waren bereits leicht verschorft und ungefähr drei Zentimeter groß. Sie ergaben Buchstaben, ein Wort:


    OPFER


    Trojan schluckte. Das O war mit einem weiteren Ritz umrandet, als hätte es eine besondere Bedeutung. Er musste das unbedingt mit den Fotos der anderen Toten vergleichen.


    Und dann besah er sich das kurzgeschorene blonde Haar der Verstorbenen.


    Ihm wurde mulmig, sein Herzschlag stolperte.


    »Was sagt dir dein Instinkt?«, fragte der Chef.


    Doch Trojan antwortete nicht. Ich will es nicht wissen, durchfuhr es ihn.

  


  
    ACHT


    Jana Michels suchte Kraft bei den zwei Birken im Hof ihrer Praxis. Das war ihr beinahe zum Ritual geworden: In das Laub blicken, bevor sie die nächste Patientin oder den nächsten Patienten empfing. Die Bäume standen in sattem Grün, Vögel zwitscherten in ihrem Geäst. Sie schloss für einen Moment die Augen und atmete den Sommerduft ein. Unwillkürlich dachte sie an Nils Trojan. Wie schön es gestern Abend mit ihm war. Sie hatten eigentlich nur lange Zeit auf einer Decke am Boden ihres Balkons gelegen, sich in den Armen gehalten und hinauf in den Sternenhimmel geschaut. Sie waren beide recht erschöpft von ihrem Arbeitstag gewesen, sogar zum Reden zu müde, aber diese Nähe und Vertrautheit tat ihr einfach gut.


    Sie war in seinen Armen sogar ein wenig eingenickt, dort draußen, von der lauen Nachtluft umgeben, während seine Hand sanft kosend über ihren Rücken strich. So sicher und geborgen hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt.


    Manchmal ertappte sie sich bei dem Gedanken, wie es wohl wäre, mit dem Kommissar zusammenzuziehen. Ob es für sie beide an der Zeit war, diesen Schritt gemeinsam zu tun? Eine Seite von ihr war dazu bereit, die andere beharrte noch auf ihre Unabhängigkeit.


    Sie schloss das Fenster und straffte die Schultern.


    Der junge Mann, mit dem sie sich nun beschäftigen musste, bereitete ihr Sorgen. Er war gerade mal seit zwei Sitzungen ihr Patient, eigentlich hatte sie vorgehabt, eine Therapie bei ihm abzulehnen, doch ihre Neugier auf das, was er allem Anschein nach vor ihr zu verbergen versuchte, hatte letztlich gesiegt. Er war geprägt von einer latenten Aggressivität, gepaart mit einem hohen Maß an Verletzlichkeit. Aufgesucht hatte er sie, da er mit seinem Studium der Kommunikationswissenschaften nicht mehr zurande kam. Je näher der Abgabetermin für seine Magisterarbeit rückte, desto größer wurden seine Versagensängste, desto heftiger die Schreibblockaden und die Schlafstörungen, eine allgemeine Selbstwertkrise eben, nicht weiter tragisch, wenn sie dahinter nicht eine dunkle Wolke von Zwangsgedanken vermuten würde. Noch wenn er sie völlig regungslos anschaute, schien in seinem Gehirn ein Gewitter zu toben.


    Sie verließ den Praxisraum und begrüßte ihn im Wartezimmer. Sein Name war Marvin Wall.


    Er schüttelte ihr kräftig die Hand, wich aber ihrem Blick aus.


    Sie bat ihn herein und nahm ihm gegenüber in einem der Ledersessel Platz.


    »Wie geht es Ihnen heute?«, fragte sie.


    Sofort begann er mit gepresster Stimme: »Ich muss Ihnen dringend meinen Traum der letzten Nacht erzählen.«


    Er wartete gar nicht erst ihre Reaktion ab, sondern fuhr einfach fort. »Da ist diese Frau auf dem Dach. Ich strecke die Hand nach ihr aus. Ich ahne bereits, dass ich zu spät komme und ihr nicht helfen kann. Schon stürzt sie hinunter. Ich trete nahe an die Dachkante heran und schaue hinab in den Abgrund. Ich muss mit ansehen, wie sie hinunterstürzt. Es geschieht alles sehr langsam. Quälend langsam. Und da ist noch etwas.«


    Er setzte eine Pause.


    »Was?«, fragte sie leise.


    »Eine riesige Klinge. Sie ragt von unten auf. Ist fest im Boden verankert. Die Frau stürzt hinunter, wie in Zeitlupe segelt sie auf die Spitze dieser Klinge zu. Ich sehe ihr wehendes Haar. Es ist blond.«


    »Wer ist die Frau in Ihrem Traum?«


    Er hob den Blick.


    »Sie ist so wunderschön wie Sie.«


    Jana zeigte keine Regung.


    Als er längere Zeit schwieg, forderte sie ihn auf, weiterzuerzählen.


    Er ließ seine Finger knacken. »Sie stürzt in die Klinge hinein. Der Stahl durchbohrt sie. Ich höre das Splittern ihrer Knochen, ihr aufplatzendes Fleisch. Da sind Ströme von Blut. Ich schaue mir das von weit oben an. Mein Herz hämmert, ich bin voller Adrenalin. Aber ich kann mich nicht rühren. Bringe kein Wort hervor. Kein Schrei dringt über meine Lippen.«


    Jana schlug die Beine übereinander.


    »Wer ist die Frau?«, wiederholte sie.


    Seine Augen irrten im Zimmer umher. Dann sah er wieder zu ihr hin, hielt ihrem Blick aber nicht lange stand. Stattdessen starrte er angestrengt auf seine Fußspitzen.


    Schließlich murmelte er, ohne auf ihre Frage einzugehen: »Neulich hab ich einen Clown beobachtet. In einer Menschenmenge, er stand einfach da. Er war auf Stelzen, riesengroß. Er grinste mich an.« Er schaute auf. »Wie ist das wohl, Frau Michels, schwankend dazustehen und zu wissen, wenn ich stürze, werde ich von einer Klinge durchbohrt?«


    Sie verspürte einen Kloß im Hals. Was sollte das? Spielte er etwa auf ihre Gefangenschaft bei einem gewissen Psychopathen an? Ja, man hatte sie auf Stelzen gezwungen, und ja, unter ihr war eine Klinge gewesen. Irgendwo muss er davon gelesen haben, dachte sie erzürnt. Das Internet war voll von Geschichten, in denen sich wildfremde Menschen an den Taten dieses Serienmörders ergötzten. Auf etlichen Websites meldeten sich selbsternannte Verschwörungstheoretiker zu Wort und behaupteten, der Psychopath sei noch am Leben, schließlich habe man seinen Leichnam nie gefunden, nachdem er aus etlichen Metern Höhe von einem Dach in die Spree gestürzt war. Immer wieder tauchte ihr Name in diesem Zusammenhang auf, Jana M., Psychotherapeutin. Wie sehr sie das hasste, sie verfluchte das gesamte Netz, kein Eintrag war zu löschen, diese furchtbare Episode in ihrem Leben würde auf immer und ewig ein Teil der geifernden Öffentlichkeit bleiben.


    Lass dich nicht von ihm provozieren, dachte sie, aber sie merkte, dass es ihm längst geglückt war.


    Möglichst unbeteiligt sagte sie: »Ich verstehe nicht ganz den Zusammenhang, Herr Wall, zwischen der Begegnung mit diesem Clown und Ihrem Traum.«


    In diesem Moment lehnte er sich vor und raunte ihr zu: »Ich habe furchtbare Angst um Sie.«


    Sie streckte den Rücken durch, nahm eine betont offensive Haltung ein. »Um mich? Warum?«


    »Er ist wieder da. Er ist zurück«, wisperte er.


    »Wer?«


    »Ich darf seinen Namen nicht aussprechen.«


    Sie nahm ihren Notizblock und einen Stift vom Tisch und bohrte die Spitze aufs Papier.


    »Nehmen Sie eigentlich irgendwelche Medikamente, Herr Wall?«


    »Nein.«


    »Drogen?«


    Gut, Jana, dachte sie, zeig ihm nicht, wie sehr er dich getroffen hat. Verbirg dich hinter deiner Professionalität.


    »Ich bin clean.«


    »Was haben Sie denn konsumiert?«


    »Crystal Meth.«


    »Methamphetamin.«


    »Ja, aber das ist vorbei. Ich bin sauber.«


    »Seit wann?«


    »Etwas mehr als einem Jahr.«


    »Hören Sie Stimmen?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Fühlen Sie sich von Ihren Alpträumen verfolgt?«


    Er rieb an seinen Hosenbeinen entlang und sog die Luft ein.


    »Ich habe ein wunderbares Mädchen wiedergetroffen«, murmelte er gänzlich unvermittelt. »Wir kannten uns schon als Kinder. Sie heißt Wendy. Ich weiß, ich werde sie erneut verlieren. Aber bis es so weit ist, werde ich sie lieben, so sehr, dass mir das Herz übergeht.«


    Sie runzelte die Stirn: »Wer ist diese Wendy?«


    Er sah zu ihr hin, seine Augen funkelten. »Sie werden es bald erfahren, oh ja, das werden Sie.«


    Jana räusperte sich. »Hören Sie, Herr Wall, wenn Sie wirklich ernsthaft vorhaben, eine Psychotherapie bei mir anzufangen, müssen Sie ein paar Regeln beachten. Erstens …«


    Abrupt stand er auf. Plötzlich war er dicht vor ihr, beugte sich zu ihr herab und blies ihr seinen Atem ins Gesicht.


    »Glauben Sie an Gott, Frau Michels? An den allmächtigen Herrscher? Sprechen Sie abends manchmal ein Gebet?«


    Sie wollte etwas erwidern, er aber redete einfach weiter auf sie ein: »Tun Sie es. Um Himmels willen, beten Sie. Denn er ist zurück. Und seine Rache wird grausam sein.«


    Und dann wandte er sich von ihr ab und verließ den Raum. Sie hörte noch, wie er durch den Flur ging, vernahm das leise Klicken der Eingangstür.


    Sie war allein. Ihr Herz pochte. Entgeistert starrte sie auf den Notizblock in ihrem Schoß.


    Da war etwas hingekritzelt. Ein Zeichen. Es war das Symbol dieses Serienkillers. Sie hatte mit ansehen müssen, wie er eine ihrer Patientinnen massakrierte. Und um ein Haar hätte er auch sie umgebracht. Lange Zeit hatte sie gebraucht, um halbwegs darüber hinwegzukommen. Lange Zeit, um Würde und Lebensfreude zurückzugewinnen.


    Und nun? Stammte dieses Gekritzel wirklich von ihrer eigenen Hand? Hatte sie das gezeichnet, völlig unbewusst?


    Sie riss das Blatt vom Block und zerknüllte es. Wohin damit? Wegwerfen reichte nicht. Sie musste es verbrennen.

  


  
    NEUN


    Am Abend zog es sie in sein Viertel in Neukölln. Noch war sie unschlüssig, dann aber stand sie vor seiner Tür und läutete. Als Marvin ihr öffnete und sie anblickte, begann ihr Atem zu fliegen, verändert, befreit.


    Er sagte leise ihren Namen, und sie antwortete mit einem Lächeln. Wendy trat ein und ließ sich von ihm die Jacke abnehmen. Eine Weile saßen sie in seiner Küche und redeten. Auf einmal wurde es still, und sie hörte ihr Herz klopfen.


    Sie erhoben sich beide, beinahe zugleich. »Mach wieder die Augen zu«, flüsterte sie, »so wie neulich Nacht.«


    Er tat es und sie auch, blind suchten ihre Hände einander und fanden sich. Sie streifte sich Schuhe und Strümpfe ab, und ihr nackter Fuß strich an seiner Wade entlang, bis hinauf zur Kniekehle.


    »Komm«, murmelte sie, und sie tasteten sich zu seinem Schlafzimmer vor. Als ihre Zehenspitzen den Rand der Matratze entdeckt hatten, ließen sie sich einfach fallen.


    Sie seufzte in seinen Armen auf und ließ sich von ihm entkleiden, bis sie seinen Atem zwischen ihren Brüsten empfing, tief und dunkel, fordernd, verzückt. Sie riss ihm das Hemd herunter, Knöpfe stoben auf und tickten wie Perlen auf den Dielenboden. Sie zerrte am Bund seiner Boxershorts, spürte seine hektischen Bewegungen, bis er sich davon befreit hatte. Ihre Finger spielten mit seinen Ohrläppchen, während seine Zunge ihren Bauchnabel erkundete, umkreiste, tickernd, kitzelnd, sie zerzauste sein Haar, drängte ihn tiefer, ließ ihn kosen, von sich kosten. Dann zog sie ihn zu sich herauf und feuerte ihn an, sacht ihre Fersen in seine Flanken schlagend, und sie tollten herum, spielten, fauchten, flammten. Sie umfasste ihn, wölbte sich ihm entgegen, geschmeidig und katzengleich. Seine Haarspitzen tanzten in ihrem Gesicht.


    Wendy schrie, er stimmte mit ein, sie schrie wieder, und er antwortete ihr.


    Sie landeten gemeinsam, und ihre Körper wurden schwer, ganz schwer.


    Nach einer Weile löste sie sich von ihm und öffnete die Augen. Er hielt sie noch geschlossen, seine Lider zuckten.


    Er war im Halbschlaf, als sie aufstand und nackt in die Küche ging. Auf der Anrichte fand sie eine halbvolle Flasche Wein, sie schnappte sie sich und nahm sie mit ins Bett. Endlich schlug auch er die Augen auf, und sie tranken abwechselnd und lächelten um die Wette.


    »Marvin«, sagte sie.


    »Du«, sagte er.


    Schließlich träufelte er sich etwas Öl auf die Hände, sie drehte sich auf den Rücken, schob sich das Haar aus dem Nacken und ließ sich von ihm massieren. Es roch nach Kokos, Vanille und ganz entfernt nach Zedernholz. Sie mochte es, wie er sie berührte. Und wieder war ihr, als würde er mit der Fingerspitze Buchstaben auf ihre Haut schreiben, doch diesmal täuschte sie sich nicht, aus den Lettern wurden Worte, und sie versuchte, sie zu erraten. Anfangs ergaben sie keinen Sinn, doch dann half er ihr, indem er leise mitsprach.


    Es war wie ein Gedicht, das er mit dem duftenden Öl in ihren Rücken einschrieb. Dabei lauschte sie seiner Stimme:


    Als ich ein Kind war,

    redete ich wie ein Kind,

    dachte wie ein Kind

    und urteilte wie ein Kind.

    Als ich ein Mann wurde,

    legte ich ab, was Kind an mir war.

    Jetzt schauen wir in einen Spiegel

    und sehen nur rätselhafte Umrisse.


    »Was ist das?«, fragte sie. »Kommt mir bekannt vor.«


    »Warte«, sagte er, »ich bin noch nicht fertig.« Und sein Finger zeichnete weiter, sie spürte es von Wirbel zu Wirbel, bis hinab zu ihren Lenden, es war wie ein sanftes Beben, das jede Faser ihrer Haut ergriff.


    Marvin las die Worte, die er schrieb, von ihrem Rücken ab, gedämpft und wie entrückt:


    Dann aber schauen wir von Angesicht zu Angesicht.

    Jetzt erkenne ich unvollkommen,

    dann aber werde ich durch und durch erkennen,

    so wie ich auch durch und durch erkannt worden bin.

    Für jetzt bleiben Glaube, Hoffnung, Liebe, diese drei;

    doch am größten unter ihnen ist die Liebe.


    Es nahm ihr kurzzeitig den Atem, und ein Zittern durchlief sie. Jede Pore ihrer Haut schien sich diesen Worten öffnen zu wollen.


    »Von Angesicht zu Angesicht«, flüsterte sie. Sie drehte sich um und schaute zu ihm auf. »Das ist wunderschön. Und nun weiß ich auch wieder, woher es stammt. Es ist aus der Bibel, nicht wahr?«


    Er nickte. »Aus dem Korintherbrief.«


    »Das Hohelied der Liebe?«


    »Ja. Nicht dass ich besonders gläubig wäre, aber das hat mir gefallen. Ich war mal in so einer Selbsthilfegruppe, hatte ein paar Probleme mit Drogen und dem ganzen Kram, hab nichts mehr auf die Reihe bekommen. Ich wurde mehr oder minder dazu gezwungen, diese Gruppe aufzusuchen. Richterlicher Beschluss, du weißt schon. Der Typ, der uns anleiten sollte, war irgendwie kirchlich angehaucht. Anfangs hat er mich genervt. Aber dann hat er mich eines Tages zur Seite genommen und direkt angesprochen. Er hat gesagt: ›Marvin, du musst dich selbst akzeptieren, so wie du bist, das ist das ganze Geheimnis. Liebe dich selbst, und du wirst auch die Liebe von anderen erfahren.‹ Dann hat er mir diese Textstelle in die Hand gedrückt. Ich hab die Zeilen immer wieder durchgelesen. Irgendwann konnte ich sie auswendig. Ich hab gedacht, schaden kann es ja nicht. Vielleicht hilft es sogar. Und jetzt, wenn ich Angst hab, na ja, sag ich sie mir manchmal selber vor.«


    »Hast du denn oft Angst?«


    Er sah sie bloß an.


    Erkennen, dachte sie. Und endlich erkannt werden. Sie suchte in seinen Augen.


    »Schreib es mir immer wieder auf die Haut. Ja? Die ganze Nacht. Tu es, Marvin. Bitte.«


    Und so legte sie sich wieder auf den Bauch, und er schrieb weiter. Sie war ganz in seinen Händen. Besänftigt von den Vorboten des Schlafs, schien sie in ihrem eigenen Atemstrom dahinzugleiten.


    Ich bleibe einfach hier, dachte sie, hier bei ihm. Wir verstecken uns in seiner Wohnung, wir beide. Ich muss nicht mehr kämpfen.


    Ich werde einfach nur sein. Mit ihm sein.


    Doch plötzlich fühlte sich sein Finger an wie etwas Raues, Ritzendes, und sie musste an Kreide denken, die kreischend über eine Schultafel kratzte.


    ZERSCHMETTERT, hieß das Wort auf ihrem Rücken, und sie schreckte hoch.


    Es war finster im Zimmer, sie schien lang geschlafen und unruhig geträumt zu haben. Marvin war nicht mehr bei ihr.


    Der Schein der Straßenlaternen erhellte von draußen sein Gesicht.


    »Was hast du?«, fragte sie.


    »Kann nicht schlafen.«


    Sie trat zu ihm ans Fenster und blickte ebenfalls hinaus. Gemeinsam beobachteten sie, wie sich der Himmel in der einsetzenden Dämmerung zu einem blassen Grau verfärbte.


    Als er endlich wieder neben ihr lag, spürte sie, dass sie beide keine Ruhe mehr finden würden.


    In die Stille hinein fragte sie heiser: »Meine Mutter starb nicht bei einem Autounfall, hab ich recht? Ihr habt mich angelogen, all die Jahre.«


    Er schwieg.


    »Großmama hat es mir beharrlich eingeredet. Ich wollte es ihr glauben, aber es gab Widersprüche, mir kamen Zweifel, die ich verjagte, aber nie ganz ausräumen konnte.« Sie seufzte. »Was ist wirklich passiert, Marvin? Du warst doch als Kind immer bei uns. Eigentlich hast du bei uns gewohnt.«


    »Weil ich es zu Hause nicht ausgehalten hab«, murmelte er.


    Er wandte sich zu ihr, schemenhaft erkannte sie seine Umrisse im trüben Licht der Frühe.


    »Einmal saß ich völlig verstört im Treppenhaus«, sagte er. »Es war zu der Zeit, als deine Mutter noch lebte. Sie hat mich gefragt, was los sei. Ich konnte nichts erwidern, meine Oberlippe war zugeschwollen von den Schlägen meines Vaters, da hat sie mich zu euch reingeholt. Und so lernte ich dich kennen, Wendy, du warst ein kleines Gör, fünf Jahre alt. Ich muss damals neun gewesen sein. Deine Mutter war gut zu mir, was ich von meinen eigenen Eltern nicht behaupten kann.«


    »Wie sah Mama aus?«


    »Schön war sie, so wunderschön wie du. Hast du denn überhaupt keine Erinnerung mehr an sie?«


    Statt einer Antwort erhob sich Wendy, knipste die Lampe an und kramte aus der Jacke ihr Portemonnaie hervor. Sie nahm das zerknitterte Foto ihrer Mutter heraus und legte sich wieder zu ihm.


    Sie betrachteten es lange.


    »Ja«, sagte er, »du kommst ganz nach ihr.«


    »Hat ihr Blick nicht etwas sehr Trauriges?«


    Er berührte ihre Wange. »Natürlich war sie traurig. Wer war das eigentlich nicht in dieser Siedlung?«


    »Erzähl mir, was du weißt, Marvin, bitte.«


    Sie bemerkte sein Zögern. »Wollen wir die Vergangenheit nicht ruhen lassen?«


    Wendy schüttelte den Kopf.


    Er holte tief Luft. »Ich war fortan öfter bei euch, beinahe jeden Tag. Es gefiel mir bei deiner Mutter und dir. Dass kein Vater anwesend war, konnte mir nur recht sein. Ich hasste Väter. Und auch deine Oma mochte ich, sie schaute ja regelmäßig bei euch vorbei. Meinen Eltern war es egal, wo ich steckte. Manchmal kam ich schon vormittags zu euch rüber, wenn ich die Schule schwänzte. Ich hab mich um dich gekümmert, deine Mutter musste ja zur Arbeit. Meistens hatte sie irgendwelche Jobs, überwiegend als Verkäuferin.«


    »Du warst also so eine Art Babysitter für mich, was?«


    »Na ja, soweit das möglich war mit neun Jahren, aber die Umstände zwangen mich dazu, früher als andere erwachsen zu werden.«


    Sie lächelte schwach. »Jetzt erinnere ich mich wieder, ich hab gern mit dir zusammen Pferd und Reiterin gespielt. Du musstest mich Huckepack nehmen, auf dem Rücken durch die ganze Wohnung tragen.«


    »Hmm.«


    »Und wir haben uns manchmal ein Zelt aus Decken gebaut, sie über Tisch und Stühle gelegt und uns darunter versteckt. Weißt du noch?«


    »Ja. Wir haben mit Lego gespielt, Türme einstürzen lassen. Oftmals musste ich für dich ein Roboter sein, das fandst du lustig, wenn ich mit eckigen Bewegungen vor dir auf und ab marschiert bin.«


    Sie lachte kurz auf. »Ich war so gern mit dir zusammen, Marvin, schon immer.«


    »Geht mir genauso.«


    Jäh wurde sie ernst und griff nach seiner Hand: »Aber da ist noch etwas. Etwas Dunkles, Düsteres. Ich sehe mich im Wohnzimmer stehen vor diesem Schrank mit dem schwarzen Furnier. Und ich breche in Tränen aus. Ich rufe nach meiner Mutter. Ich will zu ihr. Kann mich nicht mehr beruhigen.«


    »Nein, Wendy, du warst fünf, daran kannst du dich nicht erinnern.«


    »Aber ja! Wir waren beide allein in der Wohnung, du und ich. Du hast versucht mich zu trösten, ich sehe dich vor mir, in deinen karierten Hosen und diesem Hemd mit dem spitzen Kragen. Du wolltest mich ablenken, hast dir große Mühe gegeben, aber ich hab nur lauter geweint. Und dann sind wir beide losgezogen. Wir haben Mutter gesucht. Du hattest wohl eine Ahnung, wo sie sein könnte. Wir gingen Hand in Hand, das weiß ich noch. Erinnerst du dich an das brachliegende Feld hinter der Siedlung? Gropiusstadt sollte weiterwachsen, aber da war nur Gestrüpp und Unrat.«


    »Nein, Wendy, bitte nicht!« Die Heftigkeit seiner Reaktion irritierte sie.


    Mit einem Mal überkam sie ein Frösteln, und sie schlang die Arme um sich. »Da ist eine Lücke. Es gibt einen Riss. Plötzlich bin ich wieder zurück. Großmutter ist da. Es muss früher Nachmittag sein. Sie öffnet mir die Wohnungstür. Sie starrt mich an. ›Großer Gott, Kind‹, sagt sie zu mir. Ich blute überall. Da sind Striemen an meinem ganzen Körper. Meine Kleidung ist zerrissen. ›Kind, was ist mit dir?‹, stößt Großmutter hervor. Und ich blute, blute überall.«


    »Hör auf.« Seine Stimme war kühl.


    »Verdammt, Marvin, was ist passiert?«


    »Nichts. Du irrst dich. Erinnerungen können täuschen. Glaub mir, es ist gefährlich, zu tief in dieses Dickicht vorzudringen.«


    Sie zitterte.


    Mit einem Mal musste sie an Pollek denken. Dieser Blick, mit dem er sie schier durchbohrt hatte. Und sein angeblicher Freund, dieser Kristof. Ihr Nacken verspannte sich.


    Abrupt setzte sie sich auf. Konnte sie denn wenigstens Marvin trauen? Sie schaute über die Schulter zu ihm hin. Das dunkle Haar hing ihm in der Stirn, wie hübsch er war, beinahe schmerzhaft verspürte sie den Impuls, mit dem Finger über die kleine Narbe an seinem Kinn zu streichen. Aber sie war doch eine Kriegerin, stark musste sie sein und unnachgiebig. War es ihr überhaupt gestattet, sich jemals wieder bei ihm fallen zu lassen und mit ihm zu verschmelzen? Oder war sie dazu verdammt, allein zu kämpfen, ganz allein? Wenn er nur ihr Verbündeter sein könnte. Sie würden alles gemeinsam durchstehen. Schon als Kinder hatten sie zusammengehalten. War das nicht ein Zeichen, dass sie sich ausgerechnet jetzt wiederbegegnet waren, da alles um sie herum zu zerbrechen schien?


    Schon meldete sich eine andere Stimme in ihr: Er spioniert dir nach. Er tut es äußerst geschickt. Umgarnt dich mit seiner Zuneigung, macht dich sich gefügig. Wie kannst du nur so leichtgläubig sein! Du musst wachsam bleiben, Wendy.


    Sie behielt ihn im Auge, prüfte seine Reaktion genau und wählte ihre Worte mit Bedacht: »Gestern hat jemand zu mir gesagt, ich trage das Böse in mir.« Ein Zucken um seinen Mund. »Was könnte das deiner Meinung nach bedeuten?«


    Er schien sich sofort wieder unter Kontrolle zu haben. »Keine Ahnung.«


    »Marvin«, insistierte sie, »hat dir meine Großmutter etwas von einem Brief erzählt?«


    Er rührte sich nicht.


    »Du hast noch Kontakt zu ihr, nicht wahr? Es ist kein Zufall, dass du mich auf dieser Party angetroffen hast. Sie hat dich informiert, kurz bevor sie in die Klinik kam. Mit dir hat sie gesprochen und mit ihrem Nachbarn. Du wusstest von meiner Rückkehr, bist mir gefolgt. Sag mir endlich die Wahrheit. Was hat dir Großmutter anvertraut?«


    Er schluckte. Volltreffer, dachte sie. Da war etwas im Gange.


    Nach einer Pause sagte er leise: »Wendy, ich habe große Angst um dich.«


    Ihre Stimme klang schrill und war ihr fremd. »Warum habt ihr denn plötzlich alle Angst um mich!«


    Er gab keine Antwort.


    »Marvin! Weißt du etwas von einem Brief?«


    Sein Kopfschütteln wirkte wenig überzeugend auf sie.


    Und wieder musste sie frösteln. »Wer bin ich?«, fragte sie tonlos. »Wer bin ich wirklich? Ihr habt mir doch immer nur Lügen erzählt. Und mittlerweile hab ich das Gefühl, dass alles in mir zerfällt.«


    Sie spürte seine Hand auf ihrem nackten Rücken. ZERSCHMETTERT, durchfuhr es sie, wie in ihrem Alptraum.


    »Fürchtest du dich vor mir?«, fragte sie. »Bin ich dir unheimlich?«


    »Nein. Wie kommst du nur darauf?«


    »Ihr schaut mich alle so komisch an!« Pollek, dachte sie, dieser Kristof, selbst die Pflegerinnen im Krankenhaus. Und nun auch Marvin. »Von allen Seiten diese Blicke. Was stimmt denn nicht mit mir?«


    »Alles stimmt mit dir. Du bist in Ordnung, so wie du bist.«


    Sie war den Tränen nah. Er setzte sich auf, berührte ihren Nacken. Sie wollte seinen Kuss erwidern, aber sie gestattete es sich nicht.


    »Du bist ein Engel, Wendy.«


    Plötzlich erhob er sich und zog sich an.


    »Wohin willst du?«


    »Tut mir leid, aber ich muss hier raus. Zu viel Vergangenheit.«


    »Bleib noch! Lass mich jetzt bitte nicht allein.«


    Er zögerte. Sah verstört zu ihr hin.


    »Wendy«, murmelte er, »sollte mir mal etwas zustoßen … ich meine, nur für den Fall, dass …«


    »Warum sollte dir denn etwas zustoßen?«


    »Ich weiß nicht, aber manchmal denke ich, dass uns beiden nicht viel Zeit bleibt.«


    Sie erschrak. »Marvin, was redest du da?«


    »Wenn zwei Menschen sich kennenlernen, zwei Seelenverwandte einander begegnen, sich anschauen von Angesicht zu Angesicht und einander erkennen, ist das wie ein Wunder, nicht wahr? Erkennen, ja, wir haben einander erkannt, du und ich. Aber da ist auch das Böse, und wir dürfen nicht verzweifeln deswegen.«


    »Ich verstehe nicht.«


    »So viel hab ich dir noch zu erzählen, und wir werden erleichtert sein, wenn erst einmal alles ausgesprochen ist. Sollte aber die Zeit knapp werden, dann …« Er raufte sich das Haar. »Verdammt, Wendy, diese Angst. Sie ist übermächtig. Ich komme einfach nicht dagegen an.« Er ließ die Arme sinken. Sein Gesicht verzog sich zu einer gespenstischen Grimasse, und rasch raunte er ihr zu: »Worte töten mich.«


    »Was?«


    »Diese Worte. Denk daran!«


    Er verließ das Zimmer. Die Wohnungstür fiel ins Schloss, und seine Schritte verhallten im Treppenhaus.


    Wendy war wie erstarrt.


    Das Dickicht, dachte sie. Nicht zu tief vordringen. Unrat und Gestrüpp. Die Brache hinter der Siedlung.


    Kind, was hast du nur?, hörte sie ihre Großmutter ausrufen. Du blutest ja überall!


    Die Striemen. Sie brannten auf ihrer Haut. Und sie spürte die Wunden, als würden sie aufplatzen in diesem Moment. Sie waren niemals verheilt.

  


  
    ZEHN


    Als Trojan die Augen aufschlug, erkannte er verschwommen einen Schwall blonder Locken und ein lächelndes Gesicht. Betörend duftete es nach Kaffee.


    »Musst du nicht zur Arbeit?«


    Er blinzelte, die Wange in sein Kissen geschmiegt. Es brauchte eine Weile, bis er begriff, wer dort in der Tür stand.


    »Emily!«


    »Ich dachte, ich klopf mal vorsichtig an. Vorhin hat hier nämlich irgendein grässlicher Alarmton für Krawall gesorgt.«


    Er sah auf das Leuchtzifferblatt seines Weckers. Es war 8:36 Uhr. »Verdammt.«


    »Verschlafen? Den Lärm überhört?«


    »Gib mir zehn Minuten.«


    Sie grinste und zog sich in die Küche zurück. Trojan nahm rasch eine Dusche. Gestern Abend, als er viel zu spät aus dem Kommissariat heimgekehrt war, hatte seine Tochter zum Glück noch nicht geschlafen. Sie war sogar noch recht munter gewesen, und so hatte er sie zu einem kleinen Spaziergang durchs Viertel überreden können. Mit einem Lächeln erinnerte er sich, wie sie neben einem Fotoautomaten vor einer Kneipe in der Weserstraße stehen geblieben war. Die waren mittlerweile so beliebt in der Gegend, dass sie mehr zum Spaß als zum Anfertigen seriöser Passbilder benutzt wurden.


    »Los komm, Paps, wir machen ein paar Fotos von uns!«


    Kurz entschlossen hatten sie sich gemeinsam hinter den Vorhang in die kleine Kabine gedrängt. Trojan warf Münzen ein, und sie schnitten ein paar Grimassen vor der Kamera.


    Für eines der Bilder lehnte Emily ihren Kopf an seine Schulter, was ihn so glücklich stimmte, dass sich sein Herz zu weiten schien.


    Auf dem Heimweg betrachtete er immer wieder verzückt die Fotos, bis Emily zu ihm sagte: »Behalt sie, Paps, sie gehören dir!«


    »Wirklich?«


    »Ja, steck sie in deine Brieftasche, dann bin ich immer bei dir.«


    Und genau das hatte er getan.


    Fertig angezogen setzte er sich zu ihr an den Küchentisch. Sie hatte ihm sogar den Kaffee eingeschenkt.


    »Wie lieb von dir, danke.«


    »Na ja, ich dachte, du bist spät dran.«


    »Ach was. Solange der Chef noch nicht anruft.« Er bemühte sich, langsam zu trinken, während sie ihren Tee schlürfte.


    »Und du? Musst du nicht längst zur Schule?«


    »Ich hab heute zwei Freistunden.« Sie zog einen Flunsch. »Hab ich dir doch gestern erzählt.«


    »Ach ja, richtig. Entschuldige.« Er nahm noch einen Schluck, verbrühte sich dabei leicht die Zunge. »Also, wenn ich es irgendwie schaffe, könnten wir am frühen Abend baden gehen, zum Schlachtensee rausfahren oder so. Was hältst du davon?«


    »Ich bin für heute schon vergeben.«


    »Oh.« Sie blickte ihn so geheimnisvoll an, dass ihm die Frage herausrutschte: »Wer ist es denn?«


    »Paps, sei nicht so neugierig!«


    »Aber es ist jemand.«


    Schnell lenkte sie ab. »Wie sieht es bei dir aus, hmm? Alles in Ordnung so weit?«


    »Die Arbeit ist stressig wie immer, aber wenn ich wenigstens nachts zur Ruhe komme, läuft alles gut. So tief wie in letzter Zeit hab ich schon lang nicht mehr geschlafen. Du hast es ja heute mitbekommen.«


    »Ist doch toll.«


    »Hmm.« Seine Panikattacken hatten sich verflüchtigt, keine nächtlichen Schweißausbrüche mehr, keine Atemnot. Es setzte ihn selbst in Erstaunen, und zuweilen ertappte er sich dabei, wie er diesem inneren Frieden misstraute.


    »Vielleicht liegt es an Jana«, sagte sie. »Ich glaube, sie tut dir gut.«


    Er sah überrascht zu ihr hin. Müsste sie nicht eigentlich Partei für ihre Mutter ergreifen, für Friederike, seine Exfrau?


    »Du bist einfach klasse, Emily«, sagte er und strahlte sie an.


    Sie erwiderte sein Lächeln, und ein erneutes Glücksgefühl durchflutete ihn. »Wann werdet ihr zusammenziehen?«, fragte sie.


    Er wollte gerade antworten, als sein Handy läutete. Es war Landsberg, wie ihm ein Blick aufs Display verriet. »Entschuldige bitte.« Er hob kurz ab und hörte sich die Litanei an. »Ich bin unterwegs«, murmelte er und legte wieder auf.


    »Nun hau schon ab, ich muss ja auch gleich los.«


    »Jana und ich werden nichts überstürzen«, sagte er. »Und vor allem soll es dir dabei gutgehen.«


    Sie warf ihm einen dieser ernsten Blicke zu, die er nicht recht zu deuten wusste. Manchmal wirkte sie viel zu erwachsen auf ihn, und nur einen Moment später konnte sie wieder so unbeschwert sein, wie er sie als Kind erlebt hatte.


    Er war bereits an der Tür, als sie plötzlich neben ihm auftauchte, die Arme um ihn schlang und ihm einen Kuss auf die Wange gab.


    Trojan drückte seine Tochter fest an sich. »Pass gut auf dich auf, Emily, ja?«


    »Na klar, Paps. Und du auf dich.«


    Draußen auf dem Trottoir der Forster Straße schwang er sich auf sein Rad und stieg in die Pedale. In der Nähe vom Görlitzer Bahnhof registrierte er im Augenwinkel den kleinwüchsigen Wahrsager, der schien hier festes Quartier bezogen zu haben. Als er ihn ebenso bemerkt hatte, sprang er von seiner Pferdedecke auf und begann loszuspurten. Trojan wollte in einem Bogen um ihn herumfahren, da warf der Kerl mit einem Mal die Arme in die Luft, blieb stehen, starrte ihn an und ließ sich dann abrupt in der gekonnten Manier eines Stuntmans direkt vor ihm rückwärts auf den Radweg fallen.


    Trojan machte eine Vollbremsung, die ihn um ein Haar aus dem Sattel geworfen hätte.


    »Sind Sie bescheuert, Mann?!«, herrschte er den Kleinen an.


    Er lag da, mitten auf dem Pflaster, und grinste zu ihm auf. »Wahrsagen, zwei Euro.«


    »Hab Ihnen schon mal gesagt, dass mich das nicht interessiert.«


    Wie ein Gummimensch federte er zurück auf die Beine, womöglich war der mal im Zirkus aufgetreten.


    »Für dich umsonst«, raunte er mit seinem osteuropäischen Akzent.


    »Weg da!«


    Trojan fuhr einfach weiter.


    Der Kerl rief ihm nach: »Achte auf den Anfang! Der Anfang ist wichtig.«


    Er hatte wieder Tempo aufgenommen, die Fahrbahn erreicht.


    »Alpha et Omega!«, schrie der Kerl und lachte.


    Trojan blickte über die Schulter zu ihm zurück. »Und was soll das bedeuten?!«


    »Omega! Alpha!« Und wieder stieß er ein heiseres Lachen aus.


    Nils bog in die Skalitzer Straße ein und ließ ihn hinter sich. Der ist ja komplett übergeschnappt, dachte er, und doch hatte er ihm ein mulmiges Gefühl verschafft. Achte auf den Anfang, diese Aufforderung hallte noch lange in ihm nach.


    Schon auf dem Flur des Kommissariats bedrängten ihn Stefanie Dachs und Ronnie Gerber mit Fragen zur Ermittlung. Er konnte sie abwimmeln, murmelte etwas von einem wichtigen Telefonat, schloss hinter sich die Tür zu seinem Büro und schnaufte durch.


    Jemand hatte ihm die Morgenzeitung auf den Tisch gelegt, in einem Artikel wurde die Bevölkerung um Mithilfe gebeten. WER KENNT DIESE FRAU?, lautete die Bildunterschrift. Die Aufnahme zeigte aus Gründen der Pietät lediglich das Gesicht der toten Obdachlosen.


    Trojan schnappte sich ein Vergrößerungsglas und hielt es über die an die Wand gepinnten Tatortfotos. Auf dem Weg hierher war ihm eingefallen, dass er eigentlich schon am Vortag ein Detail hatte überprüfen wollen.


    Und tatsächlich, nicht nur das eingeritzte O in OPFER auf dem Rücken der Unbekannten, sondern auch das TR in TRIEB zwischen den Schulterblättern der Sabrina Krempe waren mit einem zweiten Schnitt unterlegt. Nicht gerade gut zu erkennen, aber immerhin so deutlich, als habe es für den Täter oder die Täterin eine besondere Bedeutung.


    Trojan musste sich setzen, da ihm für einen Moment schwarz vor Augen wurde. Vergiss das Atmen nicht, sprach er in Gedanken zu sich selbst.


    Noch lange starrte er auf die Fotos an der Wand.


    Da Marvin noch immer nicht heimgekehrt war, stand sie auf, duschte und zog sich an. Sie war bereits im Begriff, die Wohnung zu verlassen, als sie sich besann und in das Zimmer zurückkehrte.


    Wendy betrachtete den Laptop auf seinem Schreibtisch und überlegte. Nach einer Weile setzte sie sich, klappte ihn auf und blickte in ihr eigenes Gesicht, das sich auf dem schwarzen Bildschirm widerspiegelte. Es war nicht in Ordnung, was sie vorhatte, besser, sie würde es erst gar nicht versuchen. Doch dann gab sie sich einen Ruck und rang all ihre Skrupel nieder. Sie musste herausfinden, was er wusste. Möglicherweise fand sich ein Hinweis auf seinem Computer.


    Außerdem hatte sie die diffuse Ahnung, dass Marvin es darauf anlegte, sie würde in seiner Privatsphäre herumschnüffeln. Als sei es sogar sein heimlicher Wunsch, weil er ihr auf direkte Art nicht mitteilen konnte, was ihn belastete. Und doch war sie sich nicht ganz sicher, ob ihre Intuition berechtigt war oder ihr nicht bloß als Vorwand diente, um ihr Gewissen zu beruhigen.


    Sei es drum, sie musste es auf einen Versuch ankommen lassen.


    Und so schaltete sie den Rechner ein. Als das Passwort verlangt wurde, probierte sie es zunächst mit mehreren Kombinationen aus seinem Vor- und Nachnamen sowie seinem Geburtsdatum. Vergeblich.


    Wendy dachte angestrengt nach. Falls mir etwas zustößt, hatte er gesagt. Und dann diese rätselhafte Bemerkung über Wörter, die ihn töten könnten. Sie schnalzte mit der Zunge.


    Wortetötenmich, gab sie in die Tastatur ein. Fehlanzeige. Da erinnerte sie sich an diesen alten Song von den Fugees, versuchte es mit: Killing-me-softly. Wieder nichts. Schließlich schrieb sie: DIESE.WORTE.TÖTEN.MICH.


    Treffer. Der Rechner fuhr hoch. Also hatte Marvin ihr tatsächlich einen Wink gegeben. Sie bemühte sich, möglichst diskret vorzugehen, während ihr Blick seine persönlichen Dateien scannte. Und mit einem Mal stockte ihr der Atem. Einer der Ordner trug den Titel: Für Wendy.


    Noch zögerte ihre Hand über dem Mousepad, dann öffnete sie ihn.


    Sie überflog ein Word-Dokument, das erst vor wenigen Tagen abgespeichert worden war:


    Liebe Wendy,

    diese Zeilen schreibe ich in großer Eile. In meinem Kopf überschlagen sich die Bilder. Früher einmal ist es mir gelungen, Distanz zu der Vergangenheit aufzubauen, doch nun ist die Barriere schlagartig zerbrochen. Erst gestern rief mich die alte Frau Hain zu sich, in schlechter gesundheitlicher Verfassung und darüber verzweifelt, dass sie dich im Ausland nicht erreichen konnte. Seit dieser Begegnung werde ich von furchtbaren Alpträumen heimgesucht, und Erinnerungsbilder, die ich auf immer von mir fernhalten wollte, holen mich mit Macht wieder ein.


    Wendy, falls deine Großmutter zu dem Zeitpunkt, da du dieses Dokument liest, nicht mehr dazu in der Lage gewesen sein sollte, mit dir zu reden, liegt es an mir, dir die Wahrheit mitzuteilen. Die alte Frau bat mich inständig darum, ich glaube, sie hegt auch die Hoffnung, ich würde mich fortan um dich kümmern, was ich gerne tun möchte, denn schon immer, schon seit Kindheitstagen, lag mir sehr viel an dir. Sollte nun für dich der Eindruck entstehen, dieser Brief sei nicht der geeignete Weg der Kommunikation, bitte ich um Vergebung, denn letztlich ist dies ein hilfloser Versuch, meine eigenen Gedanken zu ordnen. Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, wie ich es fertigbringen soll, dich in ein Geheimnis einzuweihen, das dir mit Sicherheit nur Schaden zufügen wird.


    Sie scrollte nach unten. Es folgten weitere wirre Zeilen. Doch endlich kam er zum Punkt.


    Er erwähnte den Tod ihrer Mutter, schrieb über die genauen Umstände. Er lieferte ihr erschütternde Informationen. Wendy spürte, wie sich eine frostige Kälte in ihr ausbreitete. Unwillkürlich zog sie die Schultern hoch.


    Sie las das Dokument bis zum Ende durch, ohne auch nur einmal mit der Wimper zu zucken. Schließlich ging sie das restliche Material in dem Ordner durch, Fotos, die Marvin im Netz gefunden hatte, und einige Artikel aus diversen Online-Magazinen.


    Danach schloss sie den Ordner, klickte auf Löschen und leerte den digitalen Papierkorb. Sie fuhr den Rechner herunter, klappte ihn zu und begann, die gesamte Wohnung zu durchsuchen. Dabei stieß sie auf eine externe Festplatte und diverse USB-Sticks. Sie schnappte sich eine Plastiktüte aus der Küche, tat Rechner und Speichermedien hinein und verließ damit die Wohnung.


    Zielstrebig lief sie in Richtung U-Bahnhof Rathaus Neukölln, bis sie plötzlich in der Nähe eines Müllfahrzeugs stehenblieb. Die Männer von den Stadtbetrieben in ihren orangefarbenen Kluften feixten, machten anzügliche Bemerkungen zu ihr. Wendy aber verzog keine Miene. In einem unbeobachteten Moment schmuggelte sie die gefüllte Papiertüte in eine der Tonnen, die kurz darauf in die Schütte des Wagens gehievt wurde. Mit einem letzten Blick registrierte sie, wie der Inhalt zerkleinert im Schlund des Müllautos verschwand, und ging weiter.


    Mit einem Mal sah sie ihn. Er kam gerade aus einem kleinen türkischen Supermarkt, hatte wohl für sie beide eingekauft. Hastig wandte sie sich um und eilte in die entgegengesetzte Richtung. Doch schon hörte sie ihn ihren Namen rufen.


    Unwillig hielt sie inne.


    Marvin hatte sie eingeholt, wollte nach ihrem Arm greifen, doch bevor er etwas sagen konnte, zischte sie: »Wir kennen uns nicht.«


    »Was?«


    Wendy nahm ihn fest in den Blick. »Hör jetzt genau zu: Wir haben uns nie getroffen. Verstanden?«


    Er starrte sie verblüfft an.


    »Diese Begegnung hat niemals stattgefunden, kapiert?«


    Sie trat nahe an ihn heran und senkte ihre Stimme: »Sprich mit niemandem über mich. Ich existiere nicht, ist das klar?«


    An seiner Schläfe begann ein Nerv zu zucken.


    »Hast du mich verstanden?«, raunte sie.


    Er antwortete nicht, suchte irritiert in ihren Augen.


    »Leb wohl«, sagte sie leise und bog um die nächste Straßenecke.

  


  
    ELF


    Irgendwann am späten Abend trieb ihn die Unruhe aus seiner Wohnung. Er fuhr in die Siedlung und klingelte bei ihr. Niemand öffnete. Auch auf den nächsten seiner unzähligen Telefonanrufe reagierte sie nicht. Vor dem Hochhaus legte er den Kopf in den Nacken und schaute zu ihrem Fenster hinauf. Einmal meinte er, einen matten Lichtschein dahinter auszumachen. Und wieder läutete er bei ihr. Vergeblich. Als jemand das Haus betrat, drängte sich Marvin mit hinein, fuhr mit dem Aufzug hinauf und klopfte an ihre Wohnungstür. Nichts geschah. Entweder verhielt sie sich absichtlich totenstill, oder sie war entgegen seiner Vermutung doch nicht daheim.


    Es versetzte ihn in großen Aufruhr. Das Verschwinden seines Laptops und der Speichermedien deutete er so, dass Wendy nun über alles Bescheid wusste. Er verachtete sich dafür, nicht den Mut aufgebracht zu haben, es ihr persönlich zu sagen. Offenbar war sie völlig verstört und mied den Kontakt zu ihm. Was aber viel schwerer wog, war diese entsetzliche Angst um sie.


    Er verbrachte die mondklare Nacht in Gropiusstadt, teils nervös auf und ab gehend, teils vor sich hin dösend auf einer Parkbank. Am frühen Morgen sah er plötzlich, wie sie das Haus verließ. Er wollte auf sie zugehen, war bereits im Begriff, ihren Namen zu rufen, als er sich anders besann und ihr folgte. An der Johannisthaler Chaussee nahm sie die U-Bahn, drei Stationen weiter stieg sie aus und ging zielstrebig die Neue Späthstraße entlang. Auf der Autobahnbrücke blieb sie kurz stehen. Der Verkehrslärm war ohrenbetäubend. Was hatte sie vor?


    Als sie hinter der Brücke die Fußgängertreppe hinabstieg, folgte er ihr mit einigem Abstand. Sie schlug den Weg zum Teltowkanal ein. Kontrastreicher konnte die Gegend nicht sein, dort die Betonverschalungen und schallschluckenden Mauern der Stadtautobahn, hier ein beinahe idyllisches Grün, Vogelgezwitscher und das ruhige Gewässer des Kanals. Einmal drehte sich Wendy abrupt um, und Marvin konnte gerade noch rechtzeitig Deckung hinter einem Gebüsch nehmen.


    Rasch ging sie weiter.


    Als sie nach einigen hundert Metern die Überreste eines alten Betonpfeilers erreicht hatte, der grellbunt mit Graffiti beschmiert aus dem Boden aufragte, verharrte sie. Marvin verschanzte sich hinter einem Baum. Sie wirkte aufs Äußerste gespannt, blickte sich mehrmals um. Es hatte den Anschein, als wartete sie darauf, dass sich ihr jemand zu erkennen gab. Nur wer? Und warum? Sein Herz hämmerte. Was sollte er jetzt tun?


    Lange Zeit geschah nichts.


    Schließlich traf er eine Entscheidung und löste sich aus seinem Versteck. Seine Schritte knirschten auf dem Kiesweg. Wendy fuhr herum.


    Kaum hatte sie ihn entdeckt, bedeutete sie ihm mit einer verstohlenen Kopfbewegung zu verschwinden. Er jedoch ging weiter auf sie zu. Und er erschrak, als er in ihr Gesicht sah. Sie war bleich und übernächtigt. Er hatte den Impuls, sie in die Arme zu nehmen und an sich zu drücken, sie aber wich vor ihm zurück.


    »Hau ab«, murmelte sie. »Du darfst nicht hier sein.«


    »Was ist denn nur los, Wendy?«


    »Verschwinde.«


    »Ich verstehe ja, wie es dir im Moment geht, aber lass mich dir doch wenigstens helfen.«


    »Gar nichts verstehst du. Oh, mein Gott, Marvin.« Ihre Lippen wurden schmal. »Bitte hau ab! Sonst machst du alles nur noch schlimmer.«


    Er spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. »Ruf mich wenigstens an, ja? Wir müssen über alles reden.«


    Wieder blickte sie sich um.


    Und mit einem Mal hörte er sich selbst dabei zu, wie er leise sagte: »Ich liebe dich, Wendy. Und ich will dich nicht verlieren.«


    Ihre Augen schienen die Umgebung zu scannen. Aber da war doch niemand außer ihnen. Nur der Kiesweg, dieser Pfeiler und der Kanal. Im Hintergrund donnerte der Verkehr der Stadtautobahn.


    »Weg hier«, zischte sie. »Nun mach schon.«


    Marvin ließ die Schultern sinken und trat den Rückzug an. Er drehte sich nicht mehr nach ihr um. Erst als er wieder auf der Straßenbrücke stand, schaute er nach ihr, doch da war sie längst verschwunden.


    Ihm brach der kalte Schweiß aus. Früher hätte er sich in so einer Situation ein Päckchen von diesem göttlichen weißen Crystal besorgt, um es sich sogleich durch die Nase zu ziehen. Es hätte ihn auf der Stelle weggehauen, ihm Energie und Zuversicht, Hoffnung und pures Glück verschafft. Aber die Zeiten waren vorbei, er durfte nicht einmal daran denken, also schlich er weiter, gesenkten Hauptes, in Richtung U-Bahnhof.


    Ungefähr zwanzig Meter vor ihm parkte ein Kleinbus am Straßenrand, ein Herr in einem beigefarbenen Sommerblouson stieg aus, öffnete die hinteren Türen, betätigte einen Knopf, und eine Rampe klappte aus.


    Als Marvin mit ihm auf einer Höhe war, wurde er von ihm angesprochen: »Junger Mann, könnten Sie mir wohl mal helfen? Meine Frau ist schwerbehindert, und ich hab’s im Rücken.«


    Einfach ignorieren, dachte er, aber der andere versperrte ihm lächelnd den Weg.


    Unwillig spähte Marvin in das Innere des Wagens hinein. Die Frau im Rollstuhl saß mit dem Rücken zu ihm, ein gepunktetes Tuch um den Kopf geschlungen.


    »Nur ein einziger Handgriff«, sagte der Herr im Blouson, »und schon sind Sie erlöst.«


    Als Jana gegen zweiundzwanzig Uhr nach Hause kam, verspürte sie dringend den Wunsch nach einer erfrischenden Dusche und einem gekühlten Weißwein. Die Beine hochlegen, das Gejammer ihrer Patienten vergessen, mit Nils telefonieren, der sie hoffentlich zum Lachen bringen würde, und danach nur noch schlafen. So war ihr Plan nach einem anstrengenden Arbeitstag in der Praxis und einem wenig aufschlussreichen Fortbildungsseminar zum Thema Stressreduktion durch Achtsamkeitsübungen.


    Kaum war sie dabei, ihre Sachen abzulegen, läutete das Telefon. Sie schaute aufs Display. Die Nummer sagte ihr nichts, also würde sie auch nicht abheben. Der Anrufbeantworter sprang an, aber es wurde nicht draufgesprochen.


    Nachdem sie geduscht und sich umgezogen hatte, fühlte sie sich schon ein wenig besser. Sie rührte gerade das Dressing für ihren Salat an, als das Telefon erneut klingelte.


    Vielleicht war es ja Nils. Sie ging in den Flur und nahm das Gerät aus der Ladeschale. Nein, es wurde dieselbe Mobilnummer wie vorhin angezeigt. Da ist aber jemand hartnäckig, dachte sie und drückte auf die grüne Taste.


    »Hallo?«


    Es kam keine Antwort. Im Hintergrund war ein Rauschen zu vernehmen.


    »Wer ist da bitte?«


    Die Stimme, die sich schließlich meldete, war rau und angsterfüllt.


    »Marvin Wall. Ich hoffe, Sie erinnern sich noch an mich.«


    »Woher haben Sie meine Privatnummer?«


    »Aus dem Telefonbuch.«


    »Das ist eine glatte Lüge. Der Eintrag ist gelöscht.«


    »Aber Frau Michels, spielt das denn eine Rolle, wo ich doch …« Er brach ab.


    »Worum geht es?«, fragte sie knapp.


    Er atmete schwer, wieder dieses Rauschen im Hintergrund, offenbar hielt er sich im Freien auf. »Können Sie zu mir kommen? Jetzt gleich?«


    »Hören Sie, so läuft das nicht. Bitte respektieren Sie meine Privatsphäre.«


    Sie wollte schon auflegen, als sie sein Schluchzen vernahm.


    Er leidet unter Wahnvorstellungen, dachte sie. Paranoia, vielleicht ein Drogen-Flashback.


    Sie seufzte. »Stecken Sie in Schwierigkeiten?«


    »Sozusagen.«


    »Was ist passiert?«


    »Lässt sich schwer erklären am Telefon.«


    »Kommen Sie morgen in meine Praxis. Ich halte Ihnen einen Termin frei. Gegen zwölf?«


    »Ich fürchte, das wird nicht mehr möglich sein.«


    Danach vernahm sie bloß zischelnde Windgeräusche.


    »Hallo? Sind Sie noch dran?«


    Kurz darauf wurde die Verbindung unterbrochen.


    Die Stimme an seinem Ohr war sanft und schmeichelnd: »Gut gemacht. Immer hilfreich, wenn man eine Therapeutin hat, nicht wahr? Dieses Gespräch hat Sie erleichtert, oder etwa nicht?«


    Marvin schwieg. Ihm wurde das Mobiltelefon abgenommen. Dann sah er, wie es hinuntersegelte, weit hinab in die Finsternis. Er hörte entfernt, wie es unten zerschellte.


    Der Lauf der Waffe in seinem Nacken fühlte sich kühl an.


    Er dachte an Wendy und ihre Worte: Wenn wir die Augen schließen, können wir auch fliegen.


    »Haben Sie Höhenangst, Marvin?«


    Über ihnen funkelten die Sterne. Sie waren allein, ganz allein hier draußen.


    Und er schwankte, die Fußspitzen nahe am Abgrund.

  


  
    ZWEITER TEIL

  


  
    ZWÖLF


    Ja, sie ist es.«


    Die noch bis vor wenigen Minuten so resolut wirkende Sozialarbeiterin war auf einmal etwas kurzatmig. Trojan nickte dem Assistenten der Rechtsmedizin zu, der daraufhin mit einem Ruck den Leichnam wieder im Kühlfach verschwinden ließ. Er verabschiedete sich von ihnen, und Trojan war mit der Zeugin allein.


    »Ramona Beltschewa heißt die Tote also. Sind Sie sich da auch wirklich sicher?«


    »Kein Zweifel«, murmelte sie, »anfangs war ich noch darüber irritiert, dass ihr Kopf kahl geschoren ist, aber dann …« Sie schluckte. »Hat das vielleicht was mit der Obduktion zu tun?«


    »Nein, wir haben sie so gefunden.«


    »Großer Gott. Ramona hatte mal wunderschönes blondes Haar.«


    Trojan führte sie in einen Nebenraum, in der Hoffnung, dass etwas Distanz zu der Leichenhalle das Gespräch erleichtern würde. Es war gerade mal eine Stunde her, dass sich Frau Bergkamm, eine Mitarbeiterin der Treberhilfe, bei ihm im Kommissariat gemeldet hatte. Ihr war das Foto der unbekannten Toten in der Zeitung aufgefallen, und sogleich hatte sie ihn unter der angegebenen Telefonnummer kontaktiert, worauf er mit ihr hierher gefahren war.


    »Bitte erzählen Sie mir von ihr«, sagte er.


    Carmen Bergkamm holte tief Luft. »Es war vor etwa einem halben Jahr, als Ramona in unsere Einrichtung kam. Wie ich ja bereits vorhin erwähnt habe, betreuen wir Menschen ohne Obdach, versorgen sie mit warmen Mahlzeiten und bieten ihnen Beratung an. Ramona war sehr eingeschüchtert, extrem scheu. Sie sprach nur gebrochen Deutsch. Nach behutsamen Befragungen fand ich heraus, dass sie aus einem kleinen Dorf in der Nähe von Sofia stammt. Es war das einzige Mal, dass ich sie lächeln sah, als sie mir stolz berichtete, sie habe sich die Sprache selbst beigebracht, mit Hilfe von deutschen Kanälen im Satellitenfernsehen und einem alten Wörterbuch. Sie schien ihre Reise hierher schon lange geplant zu haben. Ich fürchte, sie hat in ihrer Familie einige Gewalterfahrungen durchgemacht, auch wenn sie darüber bloß in Andeutungen sprach. Offenbar hatte sie den Traum, in Berlin ein neues Leben anzufangen. Ich war in Sorge darüber, sie könnte vielleicht in die Fänge eines Menschenhändlerringes geraten und zur Prostitution gezwungen worden sein.«


    »Und? Gab es Anzeichen dafür?«


    Frau Bergkamm schüttelte den Kopf. »Sie hat das stets verneint. ›Bin freiwillig hier‹, hat sie immer gesagt. Allerdings vermute ich, dass sie sich doch gelegentlich prostituiert hat. Ansonsten saß sie an irgendwelchen Straßenecken und hat die Hand zum Betteln aufgehalten. Ich hab ihr gesagt, dass es durch die neuen EU-Bestimmungen die Gelegenheit gäbe, sich hier Arbeit zu suchen. Ramona hatte jedoch große Angst davor, mit mir zu Ämtern zu gehen. Wissen Sie, wir versuchen vieles, aber manchmal ist unseren Klienten das Wichtigste überhaupt abhandengekommen.«


    »Was denn?«


    »Die Fähigkeit zur Hoffnung.«


    Trojan nickte betroffen. »Und was geschah dann?«


    »Anfangs tauchte sie noch ein-, zweimal in der Woche bei uns auf, dann überhaupt nicht mehr. Ich konnte sie in den Gesprächen nicht mehr erreichen.«


    »Ist in der Zwischenzeit irgendetwas vorgefallen? Was meinen Sie?«


    »Schwer einzuschätzen. Von dem harten Leben auf der Straße können selbst wir Sozialarbeiter uns nur eine vage Vorstellung machen.« Carmen Bergkamm blickte ihn ernst an. »Was hat man ihr angetan, Herr Kommissar?«


    Trojan entschied sich dafür, sie mit der Wahrheit zu konfrontieren und wichtige Ermittlungsdetails preiszugeben: »Wir gehen mittlerweile davon aus, dass sie dazu gezwungen wurde, von diesem Gebäudedach in Stralau zu springen. Außerdem hat man ihr ein Wort in die Haut ihres Rückens eingeritzt.«


    »Welches Wort?«


    »Es lautet: Opfer.«


    »Das ist ja furchtbar. Menschenverachtend ist so etwas.«


    »Ja. Mit wem hatte Ramona außer Ihnen Kontakt in Berlin? Können Sie mir das sagen?«


    »Nein, tut mir leid.« Sie verzog das Gesicht. »Ich weiß nur, dass selbst in unserer zivilisierten Gesellschaft allein das Recht des Stärkeren gilt. Und Menschen ohne Obdach sind das schwächste Glied.«


    Trojan sah sie reglos an. Sie war in den mittleren Jahren, eine Frau, die allem Anschein nach durchaus in der Lage war, Lebensfreude und positive Energie auszustrahlen, aber die Fältchen unter ihren Augen erzählten noch etwas anderes. Da gab es auch Trauer und Resignation, vermutlich ausgelöst durch ihre aufreibende Tätigkeit.


    »Wir werden alles in die Wege leiten, um Ramonas Familie in Bulgarien zu kontaktieren«, sagte er.


    »Nicht dass wir uns falsch verstehen, Herr Trojan. Es hat nichts mit einer bestimmten Herkunft zu tun, es geschieht überall auf der Welt, hierzulande und anderswo, und es ist das Hauptübel: ein Mangel an Liebe und Achtsamkeit. Es schmerzt mich zu sehen, wie Ramona sterben musste. Sie war noch so jung. Ein Mensch, der zu wenig Liebe erfuhr.«


    »Ja«, murmelte er, »es geht mir genauso nahe wie Ihnen.« Und er dachte: Man braucht einen Abwehrmechanismus, sonst ist auch mein Beruf die Hölle.


    Da läutete sein Handy. Carmen Bergkamm bedeutete ihm mit einer Geste, dass sie allein hinausfand. Sie öffnete eine Schwingtür, und ihre energischen Schritte verhallten auf dem Gang.


    Landsberg war am Apparat. Er gab bloß ein paar knappe Anweisungen, doch Trojan spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich.


    »Ich komme sofort«, sagte er.


    Es war ein stillgelegtes Autobahnteilstück an der A115 in Richtung Dreilinden, dem ehemaligen Grenzkontrollpunkt. Der Asphalt war von Unkraut überwuchert, die Fahrbahnmarkierungen kaum noch zu erkennen. Umso deutlicher der Schattenriss der Fußgängerbrücke im schräg einfallenden Sonnenlicht, die gebogenen Eisenstreben, das Drahtgeflecht der Absperrgitter. Ein rotumrandetes Schild an der Brücke warnte vor Einsturzgefahr.


    Nicht weit davon entfernt lag eine leblose Person auf dem Bauch, Arme und Beine verrenkt, der Kopf unnatürlich verdreht. Schon als er aus dem Wagen stieg, sah Trojan, dass das T-Shirt des jungen Mannes ebenso ostentativ hochgeschoben war wie bei Ramona Beltschewa. Mit jedem Schritt, den er näher kam, versuchte er, die Botschaft, die auf den nackten Rücken eingeschrieben war, zu ignorieren, dabei hatte sein Gehirn sie längst registriert. Ein Buchstabenraster bildete sich in seinem Kopf, die Worte wirbelten wild durcheinander. Und mit einem Mal spürte er, wie ihn die Panik einholte, ein vertrauter Feind, der mit eiskalter Hand nach ihm haschte. Nein, dachte er, nicht wieder, dich hab ich längst überlistet. Doch Schweißausbruch und Schwindel meldeten sich höhnisch zurück, und seltsamerweise musste er abermals an die krächzende Stimme des Gnoms denken, sah plötzlich, wie er sich vor ihm auf den Boden warf und zu ihm heraufgrinste. Sollte er seinen Weissagungen etwa Beachtung schenken, oder litt er mittlerweile unter Verfolgungswahn?


    Und noch andere Erinnerungsbilder stürmten auf ihn ein, während er sich seinen Kollegen näherte, die abwechselnd auf den Toten und hinauf zu den Eisenstreben der Brücke schauten. Er dachte an Emily, ihre Umarmung an der Tür. Daran, es versäumt zu haben, ihr zu sagen, sie brauche ihm morgens nun wirklich nicht den Kaffee hinzustellen, es sei doch im Gegenteil eher seine Aufgabe, ihr das Frühstück zuzubereiten, schließlich wollte er ihr doch ein fürsorglicher Vater sein. Und dann sah er wieder Jana auf der kleinen Gartenmauer stehen, im Licht dieser Insel, wie sie sich zu ihm umwandte, ihr Lächeln.


    Und urplötzlich gefror es. Ihr Gesicht löste sich auf. Jäh verschwand es vor seinen Augen. Kurzzeitig war alles schwarz um ihn herum.


    »Nils!«


    »Was?«


    Landsberg war bei ihm.


    Er war wohl für den Bruchteil einer Sekunde in sich zusammengesackt. Es war ihm unangenehm, dass ihn sein Chef stützen musste. Er machte sich von ihm los.


    Gerber, Stefanie, Kolpert und Albert Krach starrten ihn gleichfalls an.


    »Ist dir nicht gut? Was ist mit dir?«


    »Nichts«, entgegnete er unwirsch. »Alles in Ordnung.«


    Schon einmal hatten ihn seine Kollegen in einem Moment körperlicher Schwäche am Tatort erlebt, das durfte niemals wieder passieren.


    Und Trojan richtete seinen Blick fest auf den toten jungen Mann.


    Da war eine Blutspur auf dem Pflaster. Sie deutete auf kriechende Bewegungen hin.


    »Er war nach dem Sturz nicht sofort tot, nicht wahr?«


    »Anzunehmen«, murmelte Stefanie Dachs.


    »Hat versucht, hier wegzukommen. Aber sein Täter ließ das nicht zu.«


    Stefanie nickte. »Gut möglich, dass er in aller Seelenruhe abgewartet hat, bis das Opfer seinen inneren Verletzungen erlag.«


    Max Kolpert hatte sich Latexhandschuhe übergezogen und die Brieftasche des Toten aus seiner Jacke hervorgefischt. Er klappte sie auf und nahm den Ausweis hervor. »Marvin Wall, siebenundzwanzig Jahre alt, geboren in Berlin, wohnhaft in Neukölln. Nicht einmal das Bargeld wurde ihm abgenommen.«


    »Dem Täter geht es vorrangig um die Botschaft, oder?«, sagte Stefanie.


    Trojan nickte schwach.


    Sie warteten noch auf Semmler, aber so viel konnten sie bereits erkennen: Diesmal war die Wunde frischer. Auch waren die Buchstaben größer. Fast der ganze Rücken war damit bedeckt, die Lettern wie ein Aufschrei:


    JAGD


    Trojan beugte sich hinunter, der Geruch des Todes stieg ihm in die Nase und betäubte ihn.


    Doch so genau er auch die eingeritzten Zeichen scannte, die ersten Buchstaben hatten nichts von einer doppelten Umrandung. Gut, dachte er grimmig, dieser in ihm wütende Verdacht könnte sich letztlich in Luft auflösen. Oder etwa nicht?


    Seine Kollegen schienen von seinem breiten Grinsen überrascht zu sein, als er sich aufrichtete und mit einer gehörigen Portion Sarkasmus fragte: »Also schön, Leute, lassen wir uns davon nicht die Laune verderben. Was haben wir bis jetzt?«


    Stefanie deutete zu einer Gruppe von Männern in Arbeitsmontur vor einem abseits geparkten Lkw. »Angestellte der Forstverwaltung waren hier in der Nähe mit Böschungsarbeiten beschäftigt. Und dabei haben sie den Toten entdeckt.«


    Trojan ging zu ihnen und befragte sie, versuchte es im scherzhaften Plauderton, um seine innere Anspannung zu verbergen.


    Unterdessen traf Dr. Semmler am Tatort ein und untersuchte den Leichnam. Auch mit ihm sprach Trojan, erkundigte sich betont locker nach seiner ersten Einschätzung, was den Todeszeitpunkt betraf. Semmler wollte sich noch nicht genau festlegen, tippte aber auf die vergangene Nacht.


    Schließlich wurde Trojan von seinem Chef zur Seite genommen.


    »Nils, jetzt sag mir endlich, was mit dir los ist!«


    Er tat verblüfft. »Wovon redest du eigentlich?«


    »Verdammt, wenn ich dich nicht so gut kennen würde, dann …« Er brach ab. »Also was soll dieses merkwürdige Benehmen?«


    »Merkwürdig?«


    »Diese aufgesetzte Lässigkeit. Das ist doch sonst nicht deine Art.«


    Statt einer Antwort atmete Trojan tief durch.


    »Dein Instinkt ist am Arbeiten, etwas zermürbt dich, aber du willst es nicht zugeben, hab ich recht?«


    »Es ist alles gut, Hilmar.«


    Der Chef sah ihn bloß prüfend an.


    Noch zögerte Trojan. Schließlich senkte er die Stimme. »Mag ja sein, dass ich mich täusche, es wäre mir sogar lieber, aber …«


    »Was? Schluss mit den Ausflüchten, Mann!« Landsberg packte seinen Arm.


    Trojan warf einen Blick zurück zu dem Toten. »Diese Botschaften«, murmelte er.


    »Ja und? Spuck es aus.«


    »Drei an der Zahl. Angefangen bei Sabrina Krempe, dann diese junge Obdachlose, eine Ramona Beltschewa aus Bulgarien, wie wir heute erfuhren. Und nun dieser junge Mann. Wenn man sich mehr auf die Buchstaben konzentriert und weniger auf den Wortinhalt, dann …«


    »Dann was?«


    Trojan stockte. Nein, es war zu ungeheuerlich.


    »Ach nichts, Chef, ich fürchte, ich werde schon paranoid.«

  


  
    DREIZEHN


    Wendy zappte sich durch die Kanäle. Eine Zeit lang blieb sie bei einem alten Schwarz-Weiß-Spielfilm hängen, in dem eine verängstigte blonde Frau in einem Zimmer eingesperrt war. Ein elegant gekleideter Herr kam zu ihr und brachte ihr ein Glas Milch, das von innen zu leuchten schien, so weiß und grell, so furchteinflößend. Die Frau traute sich nicht, daraus zu trinken. Vergiftet, dachte Wendy und schaltete um zu einer Tierdokumentation. Eine Antilope wurde gerade von einem Rudel Hyänen in die Enge getrieben und schließlich von ihren Angreifern zerfleischt. Gnadenlos ruhte das Auge der Kamera auf dem blutigen Gemetzel. Wendy drückte auf die Taste fürs nächste Programm. Es war die Spätausgabe der Abendschau. Ein Ermittlungsbeamter vor Absperrbändern, eine Menschentraube um ihn herum, eine Reporterin mit windzerzaustem Haar. Sie bat um Auskünfte über die rätselhaften Umstände zweier angeblicher Selbstmorde und eines Tram-Unfalls. Sie insistierte energisch, der Kommissar wiegelte ab.


    »Was verheimlichen Sie uns eigentlich?«


    »Aus ermittlungstechnischen Gründen darf ich Ihnen keine weiteren Details verraten.«


    »Was hat es mit dem Tod dieses jungen Mannes hier bei Dreilinden auf sich? Gibt es Hinweise auf ein Fremdeinwirken? Wurde er von der Brücke gestoßen?«


    Ein Schwenk über die Fußgängerbrücke, gebogene Eisenstreben, Männer in weißen Overalls bei der Spurensuche.


    »Bitte haben Sie doch Verständnis, dazu darf ich Ihnen im Moment wirklich nichts sagen.«


    »Gibt es einen Zusammenhang mit den beiden anderen Ereignissen? Geht die Kripo mittlerweile von einer Mordserie aus? Handelt es sich um fingierte Suizidfälle?«


    »Wir werden demnächst eine Pressekonferenz abhalten. Gedulden Sie sich bis dahin und lassen Sie uns bitte in Ruhe unsere Arbeit machen.«


    Der ermittelnde Beamte, stoppelkurzes Haar, angegraute Schläfen, schlank, großgewachsen, blickte einen Moment hilflos in die Kamera, und Wendy registrierte die Schatten unter seinen braunen Augen. Er wirkte, als habe er soeben in einen furchtbaren Abgrund geschaut. Als dürfe er der Öffentlichkeit unter keinen Umständen preisgeben, was in seinem Kopf vorging.


    Und plötzlich beschleunigte sich ihr Puls. Es war merkwürdig, wenige Sekunden bevor sich die Journalistin direkt an die Fernsehzuschauer wandte und Vornamen und abgekürzten Nachnamen des mutmaßlichen Mordopfers aussprach, hatte Wendy bereits die Gewissheit: Es handelte sich um Marvin. Sie hatten seinen Leichnam gefunden.


    Die Erkenntnis traf sie wie ein Fallbeil.


    Gegen Mitternacht schlich sie sich aus der Siedlung. Sie drehte sich mehrmals um. Möglich, dass sie permanent beobachtet wurde. Aber vielleicht war ja doch alles ein Irrtum. Sie könnte sich verhört haben. Oder es war von einem anderen Marvin die Rede gewesen. Noch gab es einen Funken Hoffnung.


    Vor dem Haus in der Okerstraße in Neukölln blieb sie stehen und schaute ängstlich zu seinem Fenster hinauf. Sie drückte wahllos auf einige Klingelknöpfe, und kurz darauf wurde sie eingelassen.


    Sie stieg die Treppe hinauf. Schon von Weitem erkannte sie das Polizeisiegel an seiner Wohnungstür. Etwas löste sich in ihr, und am liebsten hätte sie geweint. Aber sie musste stark sein. Gefühle der Schwäche durfte sie sich von nun an erst recht nicht erlauben.


    Sie wandte sich bereits wieder zum Gehen, als ein Nachbar die Tür öffnete und sie musterte.


    »Suchen Sie jemanden?«


    Rasch schüttelte sie den Kopf und setzte einen Fuß auf die Treppe.


    »Mal langsam«, sagte der andere, »ich hab Sie doch hier schon mal gesehen. Natürlich, Sie sind das! Die Polizei hat nach Ihnen gefragt.«


    »Nach mir? Wieso?«


    Dieser Typ um die fünfzig, Halbglatze, Bundfaltenhose, ein über dem Bauch spannendes Hemd, der Mund wie ein Strich, die Augen klein und stechend, schien sie mit seinen Blicken festnageln zu wollen.


    »Ganz einfach, hab den Beamten verraten, dass der Herr Wall in letzter Zeit Damenbesuch empfing. So eine hübsche junge Blonde, hab ich gesagt, so eine, die man durch die Wände hören kann, wenn sie erst einmal richtig in Fahrt gerät. Die hat den armen Kerl um den Verstand gevögelt, hab ich denen geflüstert.«


    Wendy ballte die Hände zu Fäusten. Ihr ganzer Körper war unter Spannung.


    Sie starrte den anderen an, dann rannte sie die Treppe hinab.


    »Niemand geht hier von einem Selbstmord aus, junge Frau«, rief der Nachbar ihr nach. »Ich werde melden, dass Sie hier waren!«


    Wendy hatte die Straße erreicht.


    Die wissen nichts, durchfuhr es sie. Die Bullen können nichts ahnen. Sie hatte doch nur eine winzige Chance, wenn sie die Sache ganz allein durchzog!


    Dann aber begann sie zu überlegen, ob nicht noch andere Aufzeichnungen von Marvin existieren könnten, Speichermedien, die sie vielleicht übersehen hatte.


    Und Wendys Herz hämmerte.


    »Ein Student ohne eigenen Computer?«, sagte Max Kolpert am späten Abend. »Das ist doch mehr als merkwürdig.«


    Trojan antwortete nicht. Seit der Entdeckung des Toten fühlte er sich, als sei er unter einem betäubenden Sprühnebel verborgen, und sämtliche Außenreize trafen nur verzerrt und lückenhaft bei ihm ein.


    »Also, für mich ist die Sache klar, die Wohnung ist gesäubert worden. Da hat jemand Datenträger verschwinden lassen.«


    Die Narben auf der entstellten Gesichtshälfte des Kollegen schienen zu glühen. Noch immer hatte Trojan Schwierigkeiten, sie unbefangen anzuschauen. Jedes Mal lief die Erinnerung wie eine Filmsequenz in Zeitlupe vor seinen Augen ab, dieser furchtbare Moment, da Kolpert beim Versuch einer Verhaftung von der ätzenden Säure getroffen wurde, und er, Trojan, nichts weiter für ihn ausrichten konnte, als mit seiner Waffe auf die Delinquentin zu feuern. Ein tödlicher Schuss, der ihn noch heute in seinen Alpträumen verfolgte.


    »Ja«, murmelte er, »davon können wir ausgehen. Was ist eigentlich mit diesen Drogendelikten des Jungen?«


    »Eher marginal, aber immerhin aktenkundig. Ich hab dir das Material hier ausgedruckt. Semmler schreibt übrigens in seinem vorläufigen Bericht, der Junge sei zum Todeszeitpunkt clean gewesen.«


    »Hmm.«


    Max sagte noch etwas, aber Trojan hörte nicht richtig hin. Er erschrak beinahe, als er feststellte, dass er mit einem Mal allein in seinem Büro saß. Litt er vielleicht unter Wahrnehmungsstörungen? Bleib ruhig, Mann, sprach er in Gedanken zu sich selbst, dein schrecklicher Verdacht wird sich in Luft auflösen, bestimmt.


    Doch dann kam Gerber zu ihm herein und legte ihm ein Papier auf den Tisch.


    »Hier ist die Liste, Nils, um die du mich gebeten hast. Ein- und ausgehende Verbindungen vom Handy des Verstorbenen, die Telefongesellschaft hat ausnahmsweise zügig kooperiert.«


    »Danke, Ronnie.«


    Schon war Gerber wieder zur Tür heraus.


    Trojan überflog die Liste.


    Als er bei der letzten Telefonnummer angelangt war, verkrampfte sich sein Brustkorb. Nun war er endgültig geneigt, an seinem Verstand zu zweifeln.


    War das etwa die letzte Nummer, die von Marvin Walls Handy aus gewählt wurde?


    Er las die Zahlen wieder und wieder, hoffte inständig, einem Irrtum zu unterliegen. Aber dem war nicht so.


    Er griff zum Apparat und tippte genau diese Ziffernfolge ein. Er kannte sie auswendig. Das Freizeichen ertönte.


    Jana klang verschlafen, als sie sich meldete.


    »Hallo?«


    »Ich bin es. Nils. Hab ich dich etwa geweckt?«


    »Ja.«


    »Verdammt, das tut mir leid.«


    »Worum geht es?«


    »Ich muss dich dringend etwas fragen.«


    »Um diese Uhrzeit noch?«


    »Ich fürchte, ja.« Er schluckte, setzte eine längere Pause. »Kennst du einen Marvin Wall?«


    Sie reagierte nicht.


    »Wenn ich die Unterlagen vor mir richtig interpretiere, hat er dich gestern spätabends angerufen.«


    Ihre Antwort kam mit einiger Verzögerung. Da war eine Unruhe in ihrer Stimme, die ihm Sorge bereitete.


    »Um Himmels willen, was ist denn passiert?«


    Eine halbe Stunde später war Trojan bei ihr.

  


  
    VIERZEHN


    Er war der Tänzer im Morgenlicht, er war der Atem der Frühe. Das Gras unter seinen nackten Füßen war noch taufrisch und diese erste Stunde zwischen Nacht und anbrechendem Tag wie dafür geschaffen, um sich dem sanft dahingleitenden Fluss seiner Bewegungen hinzugeben. Karem streckte das rechte Bein in Brusthöhe, seine Arme breiteten sich aus, sanft kreisend, bis er das Knie anwinkelte und die Fußspitze im Atemfluss wieder der Erde zuneigte. In der Verlangsamung erspürte er die Stille, und in geschmeidiger Harmonie wechselte er von Übung zu Übung. Sein Tai-Chi war Andacht und Einkehr, und während sich sein Körper spiralförmig zum Himmel wandte, blitzte über den Bergen die Sonne auf. Beglückt von diesem Moment des Einklangs, öffnete sich sein Geist weit und empfing die Schwingungen der Natur.


    Ruhig und schwebend beendete er sein Morgenritual, dann ging er zurück ins Haus. Nachdem er geduscht und sich angezogen hatte, saß er auf dem kleinen Hocker vorm Panoramafenster, das zu seinem Garten hinausging, und trank Tee. Über Kanadas Licht konnte er staunen wie noch am ersten Tag seiner Ankunft. Als Diplomatenkind, aufgewachsen in München, der Vater Algerier, die Mutter Japanerin, war er seit jeher viel gereist, doch irgendwann hatte es ihn nach Vancouver verschlagen. Seitdem war er sesshaft geworden und hatte es niemals bereut.


    Zwei Stunden später – der Dojo seiner Schule war gelüftet, und alles war vorbereit für den Beginn des ersten Kurses an diesem Morgen – fiel Karems Blick beiläufig aufs Display seines Handys. Ein Anruf war eingegangen. Er stammte von einer ehemaligen Schülerin aus Deutschland. Karem runzelte die Stirn.


    Für einen Moment verlor er sich in Gedanken an ihr honigblondes Haar, an die vielen Stunden draußen im Garten, als sie gemeinsam geübt hatten. Er hatte ihr Privatunterricht gegeben, nachdem sie eines Tages mit den seltsamen Worten zu ihm gekommen war: »Meister, bitte lehrt mich die Kunst des Kämpfens.«


    Und während vieler Lektionen, angefangen beim Tai-Chi Chuan, später beim Taekwon-Do, hatte er so etwas wie Liebe für seine Schülerin empfunden.


    Er wusste wenig über sie, eigentlich nur, dass sie in einem Café in Gastown jobbte und in einer WG in Downtown Eastside lebte. Er hatte ihr angeboten, sie könnte sich um seinen Garten kümmern, wollte sie gut dafür bezahlen, stellte ihr sogar eine mietfreie Unterkunft im Gästezimmer seines Hauses in Aussicht, sie aber lehnte charmant ab. Möglich, dass sie seine sentimentalen Absichten durchschaute. Er wollte sich nicht länger vor ihr lächerlich machen, der Altersunterschied war einfach zu groß, er hatte die vierzig fast erreicht, sie war Anfang zwanzig. Also konzentrierte er sich ganz darauf, sie meisterhaft im Kämpfen zu unterrichten.


    Auf ihren Wunsch hin bedienten sie sich zusätzlich der Techniken des Krav Maga, einer Form der Selbstverteidigung, die ursprünglich als Kampfsystem für die israelische Armee entworfen und später für Polizei und Zivil auf der ganzen Welt weiterentwickelt wurde. Und so übte Karem mit Wendy auch Side Kick und Fall Break, Hammerfist und Inside Defense. Sie war so besessen von dieser Art des Nahkampfs, dass er sie zügeln musste. »Hör zu«, sprach er zu ihr, »achte auf deinen Zorn, mache deinen Geist frei von Affekten, nur so kannst du gewinnen.«


    Der kühle Blick, mit dem sie ihm antwortete, erschütterte ihn. In diesem Moment erkannte er, dass sie eine bestimmte Mission verfolgte. Und mehr noch: Sie war in jemandes Visier. Wendy war in großer Gefahr. Und Karem wusste instinktiv, dass seine Aufgabe darin bestand, ihr Mut und Selbstvertrauen auf ihrem einsamen Weg mitzugeben.


    Jedoch hatten sie nie darüber gesprochen.


    Dann nahte der Abschied, sie wollte es so. Und er verstand es nur allzu gut: Irgendwann ist der Zeitpunkt gekommen, da Meister und Schüler einander loslassen müssen.


    Hin und wieder traf eine SMS von ihr ein. Danach folgte nur noch Schweigen. Sie reagierte nicht mehr auf seine Voicemails. Er vermisste sie, ertappte sich dabei, wie er bei ihren Mitbewohnern anrief und nach ihr fragte. Das Letzte, was er von ihnen gehört hatte, war, dass sie ziemlich überstürzt nach Berlin abgereist sei.


    Und nun dieser Anruf. Er hörte die Mailbox ab, rechnete nach, wie spät es in Deutschland war, und rief zurück.


    Sie hob sofort ab.


    »Hallo, hier ist Karem.«


    »Sensei.«


    »Wie geht es dir?«


    »Nicht gut.«


    »Praktizierst du regelmäßig deine Übungen?«


    Sie antwortete nicht. Er spürte, dass in ihr eine Veränderung stattgefunden hatte. Allein an der Art, wie sie in den Hörer atmete, viele Tausende Kilometer von ihm entfernt, konnte er es ausmachen.


    »In letzter Zeit hab ich das Training ein wenig vernachlässigt«, sagte sie schließlich.


    »Gibt es Probleme?«


    »Ich habe Angst, Sensei.«


    »Deine Angst ist dein größter Lehrmeister. Weißt du noch, wie oft ich das zu dir gesagt habe?«


    »Ja.«


    »Lasse sie zu. Erlaube ihr, einmal ganz durch dich hindurchzugehen. Sie ist ein Teil von dir, leugne sie nicht. Und dann nimm eine distanzierte Haltung zu ihr ein. Stell dir ein Bild vor. Visualisiere deine Angst. Ist sie vielleicht eine hässliche Frau? Oder ein Mann mit verzerrter Fratze? Ist es gar jemand aus deiner Vergangenheit?«


    »Ein Schatten«, sagte sie kaum hörbar. »Die Angst ist ein Schatten aus meinen Alpträumen.«


    »Gut. Nun hast du ihr einen Namen und ein Bild gegeben. Behandle deine Furcht mit Weisheit und Respekt. Und jetzt mache deinen Geist ganz leer. Erinnerst du dich an die Übung der leeren Hand?«


    »Ja.«


    Karem schloss die Augen. Durch die geöffnete Gartentür strömte der Duft dieses Morgens zu ihm herein. Er verspürte ein schmerzhaftes Sehnen, Wendy war wieder bei ihm, doch sie bestand nur aus einer Stimme an seinem Ohr. Und er dachte bei sich: Wen du liebst, den lasse frei.


    »Die leere Hand wird dich führen«, sagte er. »Sie kennt weder Zorn noch Angst. Sie kennt bloß die Bewegungen, die du ihr beigebracht hast.«


    »Hmm.«


    Offenbar war sie in einem Zustand großer Verzweiflung, so hatte er sie noch nie erlebt.


    »Wendy«, sprach er besorgt, »ich weiß nicht, was du vorhast. Du hast es mir nie erzählt. Aber du bist eine große Kämpferin. Ich glaube an dich. Hab auch du Vertrauen in deine Kräfte.«


    Sie atmete schwer, schien gegen Tränen anzukämpfen.


    »Was ist passiert?«


    »Jemand ist tot. Ein Freund. Er wurde ermordet, ich bin mir sicher. Und noch etwas weiß ich ziemlich genau: Sein Tod hat mit mir zu tun.«


    »Mit deiner Mission?«


    Er ahnte, dass seine Frage sie überraschte und sie innerlich zusammenzucken ließ.


    »Ja«, sagte sie zögernd.


    »Willst du nicht endlich mit mir darüber sprechen?«


    »Ich kann nicht. Ich darf nicht.«


    Karem schloss kurz die Augen. Wie konnte er ihr nur helfen? Dann sagte er: »Manchmal braucht man einen Verbündeten. Manchmal ist eine kämpfende Seele zu schwach. Also nimm eine zweite dazu.«


    »Aber das wäre Verrat. Es würde alles zerstören. Ich muss es allein durchziehen.«


    »Warum?«


    »Weil es anders nicht geht.«


    »Vielleicht hast du dich in etwas verrannt?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Ein altes asiatisches Sprichwort besagt: ›Wenn du es eilig hast, mache einen Umweg.‹«


    Sie schwieg lange Zeit.


    Karem versuchte, sich ihr Gesicht vorzustellen.


    Dann sagte sie: »Sensei, ich danke Euch für diesen Rat.«


    »Viel Glück, Wendy. Was immer du vorhast, ich wünsche dir alles Glück auf Erden.«


    Und so beendeten sie das Gespräch.


    Draußen in Schöneberg dämmerte es bereits. Je länger sie sprachen, desto aufgeregter wurde Jana. Sie verknotete den Bademantel fester und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Eigentlich darf ich dir gar nichts verraten. Als seine Psychotherapeutin unterstehe ich der Schweigepflicht.«


    »Aber nun ist Marvin Wall tot.«


    »Das entbindet mich noch lange nicht davon.«


    »Gut, aber er hat dir gegenüber diese furchtbaren Andeutungen gemacht, so viel hast du mir ja schon anvertraut.«


    Um ihren Mund zuckte es. Sie war ihm so fern, er wollte sie einfach nur tröstend in die Arme nehmen, jedoch schien sich mehr und mehr eine unsichtbare Barriere vor ihr aufzutun.


    »Nils, du willst es doch genauso leugnen, wie ich es getan habe. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du das alles wirklich wissen möchtest.«


    »Bitte, Jana. Lass es uns trotzdem noch einmal Punkt für Punkt von vorne durchgehen. Was hat Marvin Wall zu dir in der Praxis gesagt?«


    »Wortwörtlich?«


    »Ja.«


    »Also schön.« Sie senkte die Stimme. »Er stand plötzlich auf, beugte sich über meinen Sessel, sein Gesicht kam mir sehr nah, und er raunte: Um Himmels willen, beten Sie. Denn er ist zurück. Und seine Rache wird grausam sein.«


    Trojan schluckte, beinahe dieselben Sätze wie auf seinem Anrufbeantworter. Er versuchte, möglichst gelassen zu reagieren: »Wen könnte er damit gemeint haben? Hat er einen Namen erwähnt?«


    »Nein. Allerdings spielte er auf die schrecklichsten Stunden in meinem Leben an. Auf meine Verschleppung. Hör zu, Nils, ich werde den Namen dieses Killers von damals nicht mehr aussprechen. Das habe ich mir auf ewig geschworen.«


    Er ging einen Schritt auf sie zu. »Du hast ja recht. Es wird sich bestimmt alles als ein Irrtum herausstellen.«


    »Von Anfang an hatte ich ein merkwürdiges Gefühl bei Marvin Wall. Ich glaube, er hat die Therapie bei mir nur angefangen, um mich zu provozieren. Oder aber, um mich ernsthaft zu warnen, vielleicht auch beides. Auf jeden Fall schien er regelrecht besessen von diesem Serienmörder gewesen zu sein.«


    Trojan berührte ihren Arm, doch sie war wie versteinert.


    »Jana, ich verstehe deine Angst. Auch deine Empörung. Den Zorn, all das, was damit zusammenhängt.«


    Ihre Lippen wurden schmal. »Es ist kein Irrtum, nicht wahr? Du hast Informationen, die du mir verschweigst. Nils, ist es wirklich möglich, dass er noch am Leben ist?«


    Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte er, danach schüttelte er umso heftiger den Kopf. »Ich halte das für äußerst unwahrscheinlich. Einen Sturz aus dieser Höhe hinab in die Spree überlebt so leicht niemand. Und ich verschweige dir nichts. Pass auf, all das ist reine Spekulation, halten wir uns also an die Fakten.«


    »Sein Leichnam wurde niemals gefunden.«


    »Ich weiß, aber …« Er brach ab. Stürze, dachte er. Wie bei Ramona Beltschewa und Marvin Wall. Sabrina Krempe passte nicht in dieses Muster, dafür aber der Anruf bei ihm zu Hause. Als wollte jemand auf den Abgang dieses Serienmörders anspielen, mit dem er damals auf dem Dach, hoch über der Spree, gekämpft hatte. Verdammt, selbst er traute sich nicht mehr, den Namen auszusprechen, ja, nicht einmal in Gedanken. Dabei hatte er die Erinnerungsbilder deutlich vor sich: Ausgeweidete Vögel. Blutverschmierte Federn. Massakrierte Frauenleichen, ihre zum Teil kahlgeschnittenen Köpfe. Und dieser groteske Mantel, den sie aus der Spree gefischt hatten, seinen Mantel, gefertigt aus den blonden Haaren seiner weiblichen Opfer. Eine Stelle hatte er für Janas Haar übriggelassen. Haare und Federn, das war seine Obsession. Aber er musste tot sein. Tot, tot, tot, hämmerte es in seinem Hirn.


    Er rieb sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Möglicherweise war Marvin Wall bloß ein Spinner und wollte sich vor dir wichtigmachen. Viel zu viele Informationen und Hypothesen über diesen Killer stehen im Netz.«


    »Ja. Und auch mein Name taucht überall auf, Jana M., Psychotherapeutin. Kannst du dir vorstellen, wie unangenehm das für mich ist?«


    »Natürlich, und ich wünschte so sehr, man könnte all diese Einträge löschen.«


    Trojan hatte erst vor kurzem eine längere Unterhaltung mit Landsberg zu diesem Thema geführt. Es war mit einem gesunden Verstand nur schwer nachvollziehbar, aber es gab tatsächlich eine Schar regelrechter Groupies, die sich im Netz darüber austauschten, wie sehr sie die Taten berüchtigter Mörder verehrten. Gegen die Betreiber mancher Seiten wurden juristische Schritte eingeleitet, kaum aber waren ihre Einträge entfernt, gingen andere online, die ihre Formulierungen geschickter wählten und äußerst subtil die Verbrechen ihrer selbsternannten Helden verherrlichten, zumeist unter dem Deckmantel reiner Informationsportale. Das Ganze wurde gespickt mit Pressematerial, zum Teil fragwürdigen Augenzeugenberichten, dazu Fotos von Leichenfundstellen, darunter auch polizeiinterne Aufnahmen, die unter mysteriösen Umständen an die Öffentlichkeit geraten waren.


    Sein Chef und er waren sich darüber einig gewesen, dass man diese Portale zwar verabscheuen und ihre Verbreitung bekämpfen musste, gegen die Faszination des Bösen, die auf einige Menschen eine fatale Wirkung zu haben schien, letztlich aber nichts ausrichten konnte.


    »Bitte«, sagte Trojan zu Jana, »lass uns einen kühlen Kopf bewahren. Also noch einmal, was hat Wall zu dir gestern Abend am Telefon gesagt und was in der Praxis? Denk bitte genau nach, es ist immens wichtig.«


    »Am Telefon bat er mich lediglich, ich solle sofort zu ihm kommen. Ich vertröstete ihn auf den nächsten Tag, er sagte daraufhin, das könne zu spät sein, und dann wurde die Verbindung unterbrochen.« Sie atmete tief durch. »Ach ja, und in der letzten Therapiestunde erwähnte er noch eine junge Frau.«


    Trojan hob die Augenbrauen.


    »Er hätte sie wiedergetroffen, sie kannten sich wohl aus der Kindheit. Es klang, als sei er in sie verliebt. Und das Seltsame war, als ich nachfragte, wer sie sei, antwortete er mit Nachdruck, das werde ich bald erfahren.«


    »Wie heißt diese Frau?«


    Jana machte eine abwehrende Geste und schwankte leicht, offenbar wurde ihr schwindlig. Sie setzte sich aufs Bett. Sofort war Nils bei ihr und legte den Arm um ihre Schulter. Es irritierte ihn, wie sie sich im selben Moment innerlich verkrampfte.


    »Ich habe entsetzliche Angst«, wisperte sie. »Wenn dieser Mann, dessen Namen ich nie wieder aussprechen will, zurück ist, wird er uns beiden nach dem Leben trachten.«


    TRIEB. OPFER. JAGD. Die Buchstaben wirbelten durch seinen Kopf. Unsinn, dachte er, alles rein spekulativ. Womöglich sollten sie beide von irgendeinem verrückten Wichtigtuer eingeschüchtert werden. Und genau das galt es zu verhindern.


    »Weißt du«, murmelte sie, »was mir einfach nicht mehr aus dem Sinn will, worüber ich ständig nachgrübeln muss?«


    »Was denn?«


    »Du brachtest ihn im Schlepptau mit. Wir haben uns kennengelernt, aber da war auch er, gleich hinter dir, in deinem Rücken.«


    Trojan war entsetzt. »Du irrst, Jana, es war genau umgekehrt. Er war bei dir. Ich konnte dich vor ihm retten.«


    »Und ich dich vor ihm.«


    »Ja, ich weiß, wir haben uns gegenseitig das Leben gerettet. Und es hat uns stark gemacht. Diese Mordserie von damals hat uns erst zusammengeschweißt.«


    »Und sie wird uns auch wieder auseinanderbringen.«


    Trojan war wie erstarrt. Hatte sie das eben tatsächlich ausgesprochen? Er griff nach ihrer Hand, sie war eiskalt.


    »Jana, ich verspreche dir, dass …«


    Aber sie unterbrach ihn. »Ich halte das nicht mehr aus, Nils. Ich möchte mein altes Leben zurück. Ohne Angst und ohne diese Ströme von Blut.«


    »Nun warte doch erst einmal ab! Es ist gar nicht sicher, ob …«


    »Worauf soll ich warten? Dass er hier zur Tür hereinkommt?«


    Sie schwiegen. Nur ruhig, dachte er. Sie wird sich wieder einkriegen. Kein Wunder, dass sie noch immer traumatisiert war. Wie konnte er ihr nur helfen?


    Und schließlich sagte er leise: »Er ist tot, Jana. Er wird nicht wiederkommen. Niemals.«


    Es war ein heruntergekommenes Hotel im südlichen Neukölln, auf das ihre Wahl fiel. Der Portier stellte keine Fragen, verlangte keinen Ausweis, nur das Geld für eine Woche im Voraus. Ihre Barschaft betrug damit gerade noch einunddreißig Euro und siebzig Cent.


    In dem schäbigen Zimmer im zweiten Stockwerk stellte sie ihren Rucksack ab, entledigte sich ihrer übergroßen Sonnenbrille, zog sich das Basecap herunter, nahm die Klammern aus ihrem Haar und schüttelte es auf. Sie hoffte inständig, dass sie niemand auf dem Weg hierher erkannt und verfolgt hatte.


    Sie sah sich um. Ein schmales Bett, Tisch, Stuhl, Schrank, ein wackliger Sessel, ein grüner Teppich mit Brandlöchern. Ein winziges Badezimmer. Das Fenster ging zum Hof hinaus. Sie zog die senfgelben Vorhänge zu. Zumindest fühlte sie sich hier etwas sicherer als in der Hochhaussiedlung.


    Sie nahm den Laptop aus ihrem Rucksack und stellte ihn auf den Tisch, setzte sich, fuhr ihn hoch und klickte sich ins Internet. Sie recherchierte etwa zwei Stunden lang, bis sie für eine Weile die Augen schloss und angestrengt nachdachte.


    Danach betrachtete sie erneut das leicht unscharfe Tatortbild aus einer Reportage im Netz. Im Hintergrund war der Kommissar mit den angegrauten Schläfen zu erkennen. Sie war überzeugt, dass es der gleiche war, den man auch in der Abendschau interviewt hatte.


    Sein Name wurde in dem Artikel erwähnt. Und wieder überlegte sie einige Zeit. Schließlich gab sie ein paar Begriffe in die Maske der Suchmaschine ein: Mordkommission. Berlin. Trojan. Einer der Treffer zeigte ihr eine Telefonnummer an.


    Wendy holte tief Luft. Wenn du es eilig hast, dachte sie, gehe einen Umweg.


    Sie speicherte das Foto ab und vergrößerte es. Sie zoomte so lange auf die Gestalt des Kommissars, bis seine Augen in der Pixelflut verschwammen. Kurz darauf meinte sie Karems Stimme zu hören, der sie eindringlich aufforderte: Tu es einfach.

  


  
    FÜNFZEHN


    In großer Eile suchte Trojan in seinem Büro die Unterlagen zusammen, die Landsberg für die morgendliche Teambesprechung benötigte. An der Tür fiel ihm ein Stapel Papiere herunter, fluchend bückte er sich und sammelte sie auf. In diesem Moment läutete das Telefon. Nicht jetzt, dachte er. Die Hand schon auf der Türklinke, besann er sich anders, ging zurück zum Schreibtisch, um sich seinen halbvollen Kaffeebecher zu schnappen. Dabei verschüttete er etwas, und er fluchte erneut, während das Telefon beharrlich weiterläutete. Auf einmal hatte er die Eingebung, es könnte wichtig sein, und so beobachtete er sich dabei, wie er den Becher abstellte und nach dem Hörer griff.


    »Ja?«


    »Spreche ich mit Nils Trojan?« Es war eine weibliche Stimme, sie klang noch recht jung.


    »Am Apparat.«


    »Hauptkommissar Trojan?«


    »Ja doch.«


    »Haben Sie einen Augenblick Zeit für mich?«


    »Worum handelt es sich denn?«


    »Es ist schwierig, weil ich …«


    »Wie ist Ihr Name?« Ungeduldig schaute er zur Uhr.


    »Ich habe eine wichtige Information für Sie.«


    »Wer spricht da bitte?«


    »Das spielt im Moment keine Rolle.«


    »So läuft das aber nicht. Sie müssen mir schon sagen, wer Sie sind.«


    Es entstand eine Pause, bis die unbekannte Anruferin kaum hörbar sagte: »Es geht um den Federmann.«


    Trojan straffte die Schultern.


    »Ich habe den Beweis, dass er noch lebt. Und nicht nur das. Ich kann Ihnen etwas über seinen Aufenthaltsort verraten.«


    Er atmete tief durch, legte den Stapel Akten zurück auf den Tisch und setzte sich. Es riefen ja viele Spinner bei ihnen im Kommissariat an, aber auf so dreiste, unverhohlene Art hatte es bisher noch niemand aus der Menge der Wichtigtuer und sogenannten Privatermittler versucht.


    »Der Federmann?«, fragte er nach.


    Endlich, dachte er. Endlich hatte er es gewagt, den Namen auszusprechen. Und schmerzhaft erinnerte er sich an das nächtliche Gespräch mit Jana.


    »Ja.«


    »Was sind das für Informationen, und aus welcher Quelle stammen sie?«


    »Können wir uns treffen? Bitte.«


    »Nun mal langsam, immer der Reihe nach.«


    Unbeirrt sprach sie weiter. »Aber Sie müssen allein kommen. Das ist meine Bedingung. Nur Sie. Keiner Ihrer Kollegen.«


    Ihre Stimme klang gehetzt, voller Angst und dennoch auf frappierende Weise überzeugend, beinahe suggestiv.


    »Das ist nicht möglich«, murmelte er.


    Sie atmete kurz in den Hörer, dann sagte sie mit Bestimmtheit: »Dann war’s das eben.«


    Er checkte die Anzeige auf dem Display. Unbekannte Rufnummer. Er zückte einen Stift und zog sich einen Notizblock heran. »Sekunde. Sie können mir ja mal eine Adresse geben.«


    »Ich bin im Hotel Santa Rosa. Klingt besser, als es ist. Um ehrlich zu sein, ist es eine Zumutung. Aber hier fühle ich mich halbwegs sicher.«


    »Ich brauche Ihren Namen, das ist das Mindeste.«


    Sie ging nicht darauf ein, stattdessen sagte sie: »Glasower Straße 70. Nähe U-Bahnhof Grenzallee. Zimmer 211. Heute Abend um acht?«


    »Und Sie glauben im Ernst …?«


    Sie fiel ihm ins Wort. »Und bitte, kein Wort zu Ihren Kollegen. Kommen Sie unbedingt ohne Begleitung. Es darf nichts auf die Polizei hinweisen, gar nichts.«


    Das ist verrückt, dachte er. Darauf lasse ich mich doch nicht ein.


    Er verfiel in einen halb ironischen Tonfall, der ihn selbst überraschte: »Okay, und nach wem soll ich in dem Hotel fragen?«


    »Meinen Namen verrate ich Ihnen, wenn Sie hier sind.« Sie atmete durch. »Bitte glauben Sie mir, das ist kein Scherz.«


    »Wie kann ich da sicher sein?«


    Sie senkte ihre Stimme: »Ich werde Ihnen ein aktuelles Dokument aus der Hand des Federmanns präsentieren. Ich habe seine Echtheit überprüfen lassen. Bitte vertrauen Sie mir. Denn ich sehe keinen anderen Ausweg für mich. Es geht hier um nichts Geringeres als mein Leben.«


    Noch bevor er weitere Fragen stellen konnte, hatte sie aufgelegt.


    Der Portier, runzlige Haut, schlohweißes Haar, offenbar ein Rentner, der sich ein paar Euro zusätzlich verdienen musste, griff zum Telefon: »Hier ist ein Herr, der Sie zu sprechen wünscht.«


    Unter der Jacke trug Trojan seine Waffe, aber er hatte weder Dienstausweis noch Marke gezückt und sogar einen falschen Namen genannt.


    »Ja, er ist allein.« Der Alte musterte ihn. »In Ordnung«, sagte er und legte den Hörer auf. Mit einer Kopfbewegung wies er zum Lift. »Zweiter Stock.«


    Trojan nahm lieber die Treppe. Nur gut, dass er niemandem etwas von seinem Vorhaben erzählt hatte, er könnte ja zum Gespött der Kollegen werden. Und doch war er irritiert. Irgendetwas an dem rätselhaften Anruf hatte seine Instinkte geweckt. Entweder er landete einen Volltreffer mit diesem konspirativen Treffen, oder er machte sich zum Idioten. Es war einerlei, er musste der Sache auf den Grund gehen.


    Aber da war noch etwas. Eine innere Stimme, die ihn vorwarnte: Du handelst fahrlässig, bist verführbar. So leicht kann man dich also anlocken? Und du hast niemanden zu deinem Schutz dabei? Keinen Zeugen? Das hier könnte dein Leben verändern.


    Oben angelangt klopfte er an die Tür mit der Nummer 211.


    Die junge Frau öffnete einen Spalt. Er sah ihr blondes Haar, das hübsche junge Gesicht. Ein Augenpaar, unruhige Pupillen.


    Sie musterte ihn, dann bat sie ihn herein.


    Das Zimmer war winzig. Für einen Moment standen sie sich so dicht gegenüber, dass er ihren Atem auf der Haut spürte.


    Er registrierte: Anfang zwanzig, gut aussehend, etwa eins siebzig groß, schlank, entschlossener Gesichtsausdruck, eine aufrechte Haltung, das Kinn leicht vorgeschoben, der Körper unter Spannung. Sie wirkte äußerst agil und durchtrainiert auf ihn, ihre Jeans waren ausgefranst, das eng anliegende Tanktop betonte die Rundungen ihrer Brüste.


    Vorsicht, Mann, dachte er. Du bist mit ihr allein in einem fragwürdigen Hotel, und sie kann hinterher alles über dich behaupten.


    »Haben Sie sich an meine Anweisungen gehalten?«, fragte sie.


    Er nickte.


    »Wirklich, das ist wichtig.«


    »Ich habe niemandem etwas von diesem Treffen gesagt.«


    »Keine Begleitung?«


    »Ich bin allein.«


    »Stehen Polizeiwagen vor der Tür?«


    Er lächelte. »Nein. Ich kam mit einem zivilen Dienstfahrzeug hierher, hab drei Straßen weiter geparkt. Ist Ihnen das recht?«


    »Ja.«


    »Würden Sie mir nun endlich Ihren Namen verraten?«


    »Gleich.« Sie stieß die Luft aus. Ihm war, als versuchte sie in seinem Gesicht zu lesen. Er bemerkte kleine dunkle Punkte im Grünblau ihrer Augen, sie schienen daraus hervorzusprühen. »Wollen Sie sich nicht setzen?«


    Trojan blickte sich um, verlegen deutete sie auf den einzigen Sessel im Zimmer. Sie nahm ihm gegenüber auf dem Bett Platz. Ihre Knie waren nur wenige Zentimeter von seinen entfernt.


    »Bevor ich Ihnen sage, wie ich heiße, möchte ich Ihnen das Dokument zeigen.« Sie schlug nur kurz die Augen nieder, dann hatte sie ihn wieder fest im Blick. »Es ist ein handgeschriebener Brief von niemand anderem als Gerd Brotter.«


    Trojan rührte sich nicht. Dr. Gerd Brotter, dachte er, Psychotherapeut und Serienmörder, mit internationalem Haftbefehl gesucht. Blitzartig sah er den Moment vor sich, da er mit ihm an der Dachkante kämpfte, in schwindelerregender Höhe. Dieser Bruchteil einer Sekunde, alptraumhaft und grell, als Brotter ihm entglitt. Sein Sturz hinab in die Spree.


    »Ein Brief also«, wiederholte er möglichst unbeteiligt. Etwas an ihrem Auftreten war so überzeugend, dass er ihr sofort Glauben schenken wollte.


    »Ja, an mich adressiert.«


    Sie schwiegen eine Weile.


    Und plötzlich sagte sie leise: »Ich bin seine Tochter.«


    Noch immer konnte er sich nicht rühren.


    »Ich weiß, dass Sie mich womöglich für verrückt halten. Aber ich fürchte, es ist wahr. Ich bin das Kind des Federmanns.«

  


  
    SECHZEHN


    Lange Zeit war es völlig still in dem Hotelzimmer. Dann stand die junge Frau auf und holte eine Pappschatulle aus ihrem Tramperrucksack, öffnete sie, nahm ein Blatt Papier heraus und reichte es Trojan.


    »Das hier ist eine Kopie«, sagte sie.


    »Ich muss aber das Original sehen.«


    »Lesen Sie zunächst das. Es ist zu meiner eigenen Sicherheit.«


    Er runzelte die Stirn. Dann begann er die Zeilen zu überfliegen. Die steil aufragenden Bögen kamen ihm bekannt vor, er erinnerte sich daran, wie er die handschriftlichen Notizen in den Patientenakten aus Brotters Praxis studiert hatte. Alles, was mit diesem Fall zusammenhing, war ihm noch überaus präsent. Und dennoch, so viel war ihm klar, könnte es sich bei dem Dokument um eine geschickte Fälschung handeln.


    An zwei Stellen war die Kopie des Briefes geschwärzt worden:


    Liebe Wendy,

    auf diesem Weg möchte ich Dir zu Deinem 22. Geburtstag alles Gute wünschen. Meine herzlichen Glückwünsche,

    liebes Kind. Es schmerzt mich sehr, dass wir keinen Kontakt zueinander haben. Man hat mir immer den Weg zu Dir versperrt. Es würde mich freuen, wenn sich das von nun an ändern könnte. Wenn Du möchtest, kannst Du Dich auf dieser Website (unkenntlich gemacht) direkt an mich wenden, niemand wird in der Lage sein, unseren Schriftverkehr zurückzuverfolgen. Logge dich einfach mit folgendem Passwort ein (unkenntlich gemacht) und vernichte danach diesen Brief.


    Wendy, ich bin Dein Vater, und glaube mir, ich habe erkannt: Du bist das Beste, was mir jemals widerfahren ist in meinem Leben.


    Sehnsüchtig erwarte ich Deine Antwort.


    Gerd Brotter


    Trojan las die Zeilen mehrmals durch. Lange Zeit war er sprachlos.


    »Was stand auf dem Umschlag?«, fragte er schließlich.


    Sie reichte ihm eine zweite Kopie. Darauf war ein Kuvert abgelichtet, die Vorderseite leer, auf der Rückseite hatte jemand augenscheinlich in der gleichen Handschrift notiert: Für Wendy.


    »Und das sind Sie, ja?«


    Die junge Frau nickte. Sie war bleich geworden, ihr Atem ging stoßweise. Trojan verlangte es auf einmal nach Bewegung. Er erhob sich, aber es war unmöglich, in diesem winzigen Zimmer auch nur ein paar Schritte auf und ab zu gehen, also setzte er sich wieder.


    »Nun erzählen Sie mal von Anfang an. Wann und wo traf dieser Brief ein?«


    »Das muss so ziemlich genau vor einem Jahr gewesen sein. Bei uns zu Hause in Gropiusstadt, zu meinem letztjährigen Geburtstag. Allerdings wurde der Brief vor mir geheim gehalten. Ich hab ihn schließlich gefunden.«


    »Wendy also. Und wie weiter?«


    »Wendy Hain. Meine Mutter starb, als ich fünf Jahre alt war. Mir wurde immer gesagt, sie sei bei einem Autounfall ums Leben gekommen, aber das stimmt, glaube ich, nicht. Ihr Tod muss etwas mit meinem Vater zu tun haben.«


    »Hmm.«


    »Ich bin bei meiner Großmutter aufgewachsen. Sie zog in unsere Neubauwohnung in Gropiusstadt, nachdem ich meine Mutter verloren hatte. Sie hat sich sehr liebevoll um mich gekümmert. Ich hab sie öfter nach meinem Vater gefragt, aber sie behauptete nur immerzu, sie wisse nicht, wer das sei. Auch meine Mutter habe es nicht genau sagen können.« Sie krümmte die Schultern. »Mittlerweile weiß ich, dass es eine Lüge ist. Ich habe sogar verschwommene Erinnerungen an einen Mann, der mich sehen wollte. Er stand vor der Wohnungstür. Meine Großmutter hat ihn abgewimmelt. Einmal war auch …«


    Sie brach ab. Setzte sich wieder aufs Bett, schlug die Hände vors Gesicht, danach blickte sie verzweifelt zu Trojan hin.


    »Großmama hatte Angst vor ihm. Er war … an der Tür… und … er rief immerzu: Wo ist mein Kind? Lasst mich zu meinem Kind!«


    »Der Reihe nach. Woher haben Sie denn nun diesen ominösen Brief?«


    »Ich fand ihn in einem Schrank in unserer Wohnung. Ich denke, mein Vater hatte ihn zuvor einfach in unseren Briefkasten gesteckt. Oder jemanden damit beauftragt.«


    »Dr. Gerd Brotter läuft frei herum und steckt Ihnen ein Briefchen zu? Eine ziemlich abenteuerliche Geschichte, finden Sie nicht?«


    Ihre Augen funkelten ihn zornig an. »Wenn Sie mir nicht glauben, Kommissar, können Sie gleich wieder gehen!«


    »Man hätte zumindest das Schreiben frühzeitig nach Fingerspuren untersuchen müssen. Warum haben Sie sich nicht sofort an die Polizei gewendet?«


    »Ich fasste relativ schnell den Entschluss, meinen Vater zu treffen, und zwar allein. Ganz unabhängig von diesen Verbrechen … all den furchtbaren Morden, über die ich bei meinen Recherchen lesen musste. Immerhin ist er ja mein Erzeuger, und ich habe ein Recht darauf, ihn endlich kennenzulernen.«


    »Wie können Sie sich so sicher sein, dass er wirklich mit Ihnen blutsverwandt ist?«


    »Ich habe nach einem Beweis gefragt, aber dazu später.«


    Trojan klappte der Mund auf. »Soll das etwa heißen, Sie haben bereits Kontakt zu ihm aufgenommen?!«


    Sie schnitt eine feindselige Grimasse. »Immer der Reihe nach. Das war doch Ihre Rede, nicht wahr?«


    Er holte tief Luft. »Okay, fangen wir bei dem Brief an. Es könnte sich um eine Fälschung handeln.«


    »Ich habe eine Schriftprobe in Auftrag gegeben und dabei …«


    »Um Himmels willen, haben Sie das Schreiben etwa noch anderen Personen gezeigt?«


    »Nein! Lassen Sie mich bitte ausreden!«


    Trojan atmete durch. »Gut, weiter.«


    »Die Stellen mit dem Hinweis auf die Website habe ich geschwärzt, und auch mit seinem Namen verfuhr ich so. Zum Vergleich nahm ich ein unverfängliches Textdokument aus dem Internet, das ihm zugewiesen wurde.«


    Er schüttelte entgeistert den Kopf. »Das Internet, verdammt.« Es war ein Skandal, dass tatsächlich Dokumente aus Brotters Praxis nach außen gelangt waren. Mindestens einer seiner Patienten schien sich nachträglich daran zu ergötzen, in therapeutischer Behandlung eines Serienmörders gewesen zu sein. Offenbar gab es da jemanden, der nicht den geringsten Skrupel dabei empfand, Material aus den Händen eines überaus gefährlichen Psychopathen an die Öffentlichkeit weiterzureichen.


    »Im Netz tummeln sich Heerscharen von Fans, es gibt regelrechte Groupies von diesem Doktor Brotter. Wir können davon ausgehen, dass irgendjemand aus diesem Kreis sich über Sie lustig machen will.«


    »Woher sollte derjenige aber von meiner Existenz wissen?«, fragte Wendy.


    »Das ist allerdings wahr. Ich bin mir nur nicht ganz sicher, ob …«


    »Was?«


    Er schwieg.


    Sie reckte das Kinn vor, und ihr Tonfall wurde schärfer. »Ob ich vielleicht eine Schwindlerin bin? Ist es das, was Sie sagen wollten?«


    »Bitte beruhigen Sie sich doch! Ich bin nur selbst gerade etwas verwirrt.« Wieder schaute er auf die Kopie des Briefes. »Das hier erscheint mir alles so … gespenstisch.«


    »Ich weiß, was in Ihnen vorgeht. Sie haben immerzu gehofft, dass er tot ist, nicht wahr? Und nun liefere ich Ihnen den gegenteiligen Beweis.«


    »Bewiesen ist damit noch überhaupt nichts!«


    Er blickte sie an. Wer war diese Wendy Hain? Glaubte sie etwa, er würde ihr die Geschichte so ohne Weiteres abkaufen? Vielleicht war sie ja selbst eines dieser Mördergroupies und spielte sich genüsslich vor ihm auf. Sei bloß vorsichtig, dachte er.


    In diesem Moment hob sie den Arm und fuhr sich in einer ausladenden Geste mit den gespreizten Fingern durch ihr langes blondes Haar, dabei blitzte die glattrasierte Mulde ihrer Achsel auf. Ganz entfernt witterte er einen Hauch von Jasmin und Sandelholz, von ihrer Seife, ihrer Lotion, vielleicht sogar von ihrem Parfum. Sie schlug die Beine übereinander und berührte dabei wie versehentlich seine Knie. Gleich darauf senkte sie Kopf und Schultern und bedachte ihn wieder mit einem Blick, der eher an ein scheues Kind gemahnte als an eine junge Frau, die geschickt ihre Reize einzusetzen verstand. Eine Widersprüchlichkeit, die ihn irritierte.


    »Wie gesagt, ich hab das Dokument prüfen lassen. Ich besitze eine Expertise, die seine Echtheit beweist, ohne dass der Name …«, sie zögerte, »… Gerd Brotter von mir preisgegeben wurde.«


    Trojan musterte sie. »Sie sagten, der Brief wurde vor Ihnen geheim gehalten. Von wem?«


    »Von meiner Großmutter, Annemarie Hain. Ich fand ihn in ihrem Wäscheschrank. Es war im letzten Jahr, ich bereitete gerade meinen Umzug von Gropiusstadt nach Kreuzberg vor, wo ich ein Zimmer in einer Wohngemeinschaft angemietet hatte. Ich suchte nach einer bestimmten karierten Wolldecke, die eigentlich mir gehörte. Dabei entdeckte ich den Brief ganz unten in ihrem Schrank. Sie hatte ihn wohl geöffnet und vor mir versteckt. Ich nahm ihn an mich. Es war ein Schock, wie Sie sich denken können. Von diesem Zeitpunkt an war nichts mehr in meinem Leben wie zuvor.«


    »Lebt Ihre Großmutter noch? Kann ich sie zu dem Vorfall befragen?«


    »Momentan ist sie leider in einem kritischen Zustand. Sie wird im Virchow Klinikum behandelt, erlitt eine Herzattacke, und dort auf der Station bekam sie auch noch einen Schlaganfall. Seitdem ist sie nicht mehr ansprechbar. Und vorher …« Ihre Stimme brach.


    »Was?«


    »Bis vor Kurzem hielt ich mich im Ausland auf, und sie hatte Schwierigkeiten, mich zu erreichen. In großer Sorge bat sie deshalb einen Freund, sich um mich zu kümmern und mir die Umstände meiner Herkunft anzuvertrauen. Das ganze Jahr über ging sie wohl davon aus, ich sei völlig ahnungslos. Eines Tages schien sie aber das Verschwinden des Briefes bemerkt zu haben. Ich vermute, das war der wahre Auslöser für ihre Herzattacke.« Sie schluckte. »Wahrscheinlich hatte Großmama entsetzliche Angst um mich. Und vor diesem Mann, meinem Vater. Sie hat es gewusst, all die Jahre. Wollte mich mit der Wahrheit verschonen. Offenbar hat sie es nicht fertiggebracht, seinen Brief einfach zu vernichten.«


    »Wer ist dieser Freund?«


    Eine Träne lief über ihr Gesicht. Sie antwortete nicht.


    »Weiß also doch noch jemand von dem Brief?«


    »Wusste«, murmelte sie. »Aber nun spielt das wohl keine Rolle mehr.«


    »Wieso?«


    Nach einigem Zögern sagte sie kaum hörbar: »Sein Name ist Marvin Wall. Mittlerweile bin ich mir sicher, dass auch er als Kind meinem Vater begegnet ist.«


    Trojan starrte sie verblüfft an. »Sie waren mit Marvin Wall bekannt?!«


    »Ja.«


    »Er ist tot.«


    Sie nickte. »Ich habe es aus den Nachrichten erfahren. Deshalb rief ich Sie ja an. Bislang wollte ich meinen Vater immer allein treffen, ich wollte tapfer sein, ihm aufrecht in die Augen schauen, ganz egal, was er getan hat. Aber seit Marvins Tod verließ mich der Mut.«


    In abgehackten Sätzen berichtete sie ihm von ihrer Wiederbegegnung mit Marvin Wall.


    »Heute weiß ich, dass das Treffen auf dieser Party kein Zufall war, in Wahrheit ist er mir gefolgt. Den Auftrag meiner Großmutter, sich um mich zu kümmern, mir anzuvertrauen, was sie all die Jahre verschwiegen hat, nahm er sehr ernst. Ich hatte ja keine Ahnung, dass er selbst von Anfang an in das Geheimnis meiner Herkunft eingeweiht war. Als Kind hat er wohl ein Gespräch zwischen meiner Mutter und Großmama mit angehört. Darin machten beide Andeutungen, wer mein Vater sei.«


    »Hat er Ihnen das selbst erzählt?«


    »Nein. Ich habe diese Informationen aus seinen Aufzeichnungen, er selbst kam nicht mehr dazu, es mir mitzuteilen. Er ging zu zögerlich, zu behutsam vor, wollte mich offenbar nicht verschrecken.« Sie schlug die Augen nieder. »Dafür fand ich auf seinem Computer eine Datei, die für mich bestimmt war.«


    Trojan runzelte die Stirn.


    Sie hob den Blick. »Zudem hatte er sehr viel Material über Gerd Brotter auf seiner Festplatte abgespeichert. Er schien in großer Angst vor ihm gewesen zu sein. Es gab da nämlich eine verstörende Begegnung in unserer Kindheit, von der ich Ihnen noch berichten muss. Und nun erfuhr Marvin also von meiner Großmutter, dass der Federmann noch am Leben ist, und das versetzte ihn in Aufruhr.«


    »Moment mal«, fragte Trojan scharf nach, »wo ist denn sein Computer? Wir haben ihn in seiner Wohnung nämlich nicht gefunden.«


    »Ich habe ihn vernichtet.«


    »Wie bitte?!«


    »Ich fürchtete, Marvin könnte mein Vorhaben durchkreuzen, zu viel konnte durch ihn an die Öffentlichkeit dringen. So war ich gezwungen, alle Spuren zu verwischen, damit mein Vater nicht misstrauisch wurde. Ich wollte ihn doch allein treffen, ganz allein. Das war meine einzige Chance, ihm endlich gegenüberzutreten. Ein Jahr lang habe ich auf dieses Ziel hingearbeitet.«


    Trojan konnte es einfach nicht fassen. »Sie haben wichtiges Beweismaterial in einem Mordfall beseitigt, ist Ihnen das eigentlich klar? Wo ist der Computer oder was davon übriggeblieben ist?«


    »Auf der Müllkippe. Den finden Sie nie wieder.«


    Er atmete tief durch. »Wendy Hain, wie soll ich Ihnen diese Geschichte glauben, wenn Sie nicht …«


    Sie aber fiel ihm aufgeregt ins Wort. »Er ist nicht freiwillig von dieser Brücke gesprungen, nicht wahr? Sie sagten eben selbst, es sei ein Mordfall. Marvin wurde also tatsächlich umgebracht?«


    Wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen. Plötzlich griff sie nach seiner Hand. Flehentlich blickte sie ihn an.


    »Bitte, Herr Trojan, Sie müssen mir helfen, die ganze Sache ist mir entglitten. Ich wusste ja, dass ein Treffen mit Gerd Brotter gefährlich sein könnte, aber immerhin ist er mein Vater.«


    »Wie können Sie sich da nur so sicher sein?«


    »Er ist es! Ich weiß es!«


    Sie wurde von einem Weinkrampf geschüttelt, ihre Schultern krümmten sich. Immer fester packte sie seine Hand, bis er sich nicht anders zu helfen wusste, als ihr sanft über den Oberarm zu streichen, worauf sie leicht nach vorne sank. Ihr Haarband lockerte sich, und mit einem Mal wurde er von Kaskaden ihrer honigblonden Strähnen bedeckt. Wieder roch er ihre Seife, oder was immer das war.


    »Schon gut«, murmelte er, »beruhigen Sie sich erst einmal.« Er löste sich von ihr, stand auf und sah sich suchend in dem Hotelzimmer um. »Haben Sie irgendwo ein Taschentuch?«


    Sie schüttelte bloß den Kopf. Schließlich schnappte er sich eine Rolle Toilettenpapier aus dem kleinen Badezimmer und reichte sie ihr. Sie bedankte sich, riss ein Stück davon ab und schnäuzte sich ausgiebig, während er hilflos vor ihr stand. Schließlich blickte sie zu ihm auf, halb scheu, halb um Aufmerksamkeit heischend, und wieder schien eine unsichtbare Substanz aus ihren Augen herauszusprühen, die ihn schier betäubte.


    Konnte er ihr trauen? Sollte ihm etwa diese junge Frau die einmalige Gelegenheit bieten, den Federmann endgültig zur Strecke zu bringen? Oder tappte er gerade blindlings in eine Falle hinein?


    Noch eine dritte Möglichkeit kam ihm in den Sinn. Er könnte sich der Lächerlichkeit preisgeben, zum Opfer eines makabren Scherzes werden.


    Langsam, dachte er, ganz langsam, du musst das ordnen, in aller Ruhe sortieren, was sie dir da aufzutischen versucht.


    Und so setzte er sich wieder, während sie sich das Haar in den Nacken warf.


    »Sie müssen mir glauben, Herr Trojan, bitte.«


    »Noch mal von vorn. Sie möchten mir also weismachen, dass Sie mit jemandem in schriftlichem Kontakt stehen, der von sich behauptet, Gerd Brotter zu sein?«


    Wendy nickte. »Ja, ich habe vor einigen Monaten auf seinen Brief geantwortet, und seitdem schreiben wir uns, mal öfter, mal seltener.«


    Er hob die Augenbrauen. »So lange geht das schon?«


    »Ja.«


    »Wer weiß davon?«


    »Niemand. Sie sind der Erste, der davon erfährt. Im Ernst, es geschah in absoluter Heimlichkeit. Nur so, davon war ich überzeugt, könnte mein Plan von Erfolg gekrönt sein. Nur so kann ich das Misstrauen meines Vaters unterbinden und ihm vielleicht einmal wirklich gegenübertreten. Vielleicht sogar schon bald.«


    Mit dem Handrücken rieb er sich über das Kinn. »Und Sie schreiben ihm auf dieser Website, deren Adresse Sie für meine Augen geschwärzt haben?«


    »Genau, aber nur vorübergehend geschwärzt, bis ich sichergehen kann, dass Sie auf meiner Seite stehen.«


    »Was ist das für eine Website?«


    »Ich kenne mich in Internetangelegenheiten ein wenig aus. Es ist eine Seite im Tor-Netzwerk. Das heißt, die IP-Adresse ist nicht zu entschlüsseln, Name und Aufenthaltsort des jeweiligen Users bleiben unbekannt.«


    »Verstehe.« Trojan kannte diese Art von Netzwerk. Sie wurde oft für illegale Zwecke benutzt.


    »Ich logge mich mit dem angegebenen Passwort ein und chatte mit ihm. Hin und wieder wechseln wir das Kennwort.«


    »Und Sie sind niemals auf die Idee gekommen, unter Umständen auf einen Betrüger hereinzufallen? Irgendjemanden, der über ein paar Informationen aus Ihrer Vergangenheit verfügt und Ihnen weismacht, er sei Ihr Vater?«


    »Natürlich hab ich mir diese Frage auch gestellt.« Sie zerpflückte einen Fetzen von dem Toilettenpapier in ihrer Hand. »Darum hab ich ihn gleich am Anfang um einen Beweis gebeten. Wortwörtlich schrieb ich: ›Wie kann ich sicher sein, dass du wirklich mein Vater bist?‹«


    »Und?«


    Sie schluckte. Straffte die Schultern und stieß die Luft aus. Erneut verspürte Trojan warm ihren Atemstrom in seinem Gesicht.


    »Er schilderte mir eine Begegnung aus meiner Kindheit. Ich sei damals vor ihm weggelaufen. Und ich sehe es wieder vor mir: Er steht in der Tür zu einer Baracke, in der er sich, wovon ich mittlerweile überzeugt bin, regelmäßig mit meiner Mutter getroffen hat. Sie konnte sich wohl gegen seinen Einfluss nicht erwehren, auch wenn er nicht gut zu ihr war.«


    »Kann diese Begegnung irgendwer bezeugen?«


    Sie seufzte. »Ich war dort mit …« Sie warf das Papierknäuel auf den Boden und fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht. »… mit Marvin, meinem kleinen Aufpasser und Sandkastenfreund. Er war neun, ich fünf. Ich hatte geweint, wollte zu meiner Mama. Und Marvin wusste wohl mehr als ich. So führte er mich zu dieser Baracke.«


    »Wo war das?«


    »In Gropiusstadt, wo ich aufgewachsen bin. Auf einem brachliegenden Feld hinter dieser schrecklichen Hochhaussiedlung. Das Gebäude war umgeben von einem dichten Gestrüpp. Und ich habe es wieder so deutlich vor meinen Augen, als sei es erst gestern geschehen: Plötzlich erscheint dieser Mann in der Tür.«


    »Wie sieht er aus?«


    »Kahl. Völlig unbehaart. Er hatte nicht einmal Augenbrauen.«


    Alopecia universalis, dachte Trojan, totaler Haarausfall am ganzen Körper, die Krankheit, unter der Brotter litt. Kein Beweis, dachte er weiter. All diese Informationen sind mittlerweile im Internet frei zugänglich.


    »Und dann?«


    »Hinter ihm taucht meine Mutter auf, und sie ist …« Wendy brach ab, kämpfte abermals gegen Tränen an. »… in einem furchtbaren Zustand, halbnackt und … Er hat sie wohl … hat sich an ihr … Mama weint … sie ruft … lauft weg, Kinder, schnell … Und plötzlich ist Marvin nicht mehr bei mir. Ich stehe allein vor diesem Mann, er hat Mutter zurück in das Innere der Baracke gedrängt. Und nun kommt er mir ganz nah … er beugt sich zu mir herab … er sagt … hab keine Angst, ich tu dir doch nichts … ich bin …« Sie schluckte. »Ich bin dein Vater, sagte er.«


    Sie zitterte erneut. Ihre Augen waren geweitet.


    »Dann bin ich vor ihm weggerannt. Ich war in Panik. Hab mich in diesem Gestrüpp verirrt. Da waren Dornen, überall, spitz, gierig, riesengroß. Ich blieb an ihnen hängen, sie zerrissen mir die Haut. Ich habe geblutet, geschrien, war verloren in diesem Dickicht. Doch irgendwie schaffte ich es noch heraus.«


    Sie senkte den Kopf und raufte sich das Haar.


    Als sie ihn wieder anblickte, murmelte sie kaum hörbar: »Und genau davon schrieb er mir. Er nannte mich sein Dornenkind.«


    Es entstand eine Pause. Es war so merkwürdig still in diesem Hotel, und mit einem Mal hatte Trojan die verstörende Vision, er habe sich hier selbst einquartiert, zusammen mit einer rätselhaften jungen Frau, die ihm versprach, den Fall seines Lebens aufzuklären.


    Er musterte sie. Das Dornenkind. War das die Ausgeburt ihrer Phantasie, oder entsprach es der Wirklichkeit? Sein Herz schlug höher.


    Abrupt stand sie auf. Sie trat ans Fenster und spähte durch einen Spalt im Vorhang.


    »Wie soll er davon Kenntnis haben, Herr Trojan, wenn er es nicht selber ist? Außer ihm wussten nur Mutter davon, Marvin, Großmama und ich.«


    Sie wandte sich zu ihm, ihre Wangen waren gerötet, ihr Haar zerzaust.


    Trojan schwieg lange. Schließlich sagte er leise: »Es beweist noch längst nicht, dass derjenige, der Ihnen das schrieb, auch Gerd Brotter ist. Die Echtheit des Briefes sei einmal dahingestellt, aber dafür, dass der Federmann noch am Leben ist, gibt es nicht den geringsten Hinweis in Ihrer Geschichte.«


    Sie warf ihm einen funkelnden Blick zu. »Sie irren, Herr Kommissar. Denn Sie wollen es nicht wahrhaben. Einen zwingenden Beweis verlangen Sie von mir? Gut. Den können Sie haben.«


    Energisch kramte sie aus ihrem Rucksack einen Laptop hervor und klappte ihn auf. Sie setzte sich wieder aufs Bett und schaltete ihn ein. Nachdem das Laufwerk hochgefahren war, betätigte sie ein paarmal das Mousepad und drehte kurze Zeit später den Bildschirm zu ihm um.


    »Das hier«, sagte sie mit fester Stimme, »hat mir der Federmann geschickt.«


    Trojan erstarrte.

  


  
    SIEBZEHN


    Er war es. Er erkannte ihn sofort. Niemals würde er dieses Gesicht vergessen. Die wimpernlosen Augen. Sein verkniffenes Lächeln. Er trug ein weites taubenblaues Gewand, das entfernt an ein Kliniknachthemd erinnerte. Seine Haltung in dem Lehnstuhl wirkte angespannt, als habe er längere Zeit im Liegen verbracht und könne nur unter Schmerzen eine halbwegs aufrechte Position einnehmen. Es war ein Brustbild, ein klein wenig unscharf, Unterarme und Hände wirkten vom Rand wie abgeschnitten. Ein Teil der geschwungenen hölzernen Armlehne war zu erkennen. Im Hintergrund eine roh verputzte Wand, weiß, leicht rissig.


    Die nicht erkennbaren Hände Brotters schienen die Zeitschrift zu halten, deren Titel in der Bildmitte prangte und leicht zu entziffern war: TRAVELLER MAGAZIN, eine internationale Publikation, beinahe überall auf der Welt erhältlich.


    Trojan berührte das Mousepad, der Cursor zitterte, und dann zoomte er das Bild heran.


    Gleich darauf stieß er die Luft aus.


    »Haben Sie es vergrößert?«, fragte Wendy.


    »Ja.«


    »Das Heft ist vom Vormonat.«


    Sie hatte recht, es war die Juni-Ausgabe von diesem Jahr.


    »Reicht Ihnen das als Beweis, dass er noch am Leben ist?«, fragte sie.


    Trojan schwirrte der Kopf. Sein Blick irrte zwischen dem Foto Brotters und dem Gesicht der jungen Frau hin und her.


    Er war noch immer nicht überzeugt, obwohl es wie verrückt auf seiner Kopfhaut kribbelte und sich sein Puls beschleunigte. »Könnte eine Fälschung sein«, murmelte er. »Unter Umständen ist das Cover der Zeitschrift nachträglich in eine ältere Aufnahme Brotters hineinmontiert worden.«


    Sie bedachte ihn mit einem beinahe mitleidigen Blick. »Machen Sie sich doch nichts vor, das Bild ist echt. Irgendwie hat er diesen Sturz vom Dach überlebt. Er konnte sich aus der Spree retten und fliehen. Er war eben schneller als Sie und Ihre Leute.«


    »Hat er jemals erwähnt, wo er sich jetzt aufhält?«


    »Nein, jedenfalls nicht konkret. Allerdings machte er Andeutungen, dass er sich im Ausland am Rücken operieren lassen musste.«


    »Zeigen Sie mir den Chat. Ich möchte den gesamten Schriftverkehr mit ihm lesen.«


    »Ich habe alles wieder gelöscht.«


    Er riss den Mund auf. »Wieso, verdammt?«


    »Er wollte es so. Und ich war einverstanden. Wir mussten Spuren beseitigen. Nach jedem einzelnen Chat gingen wir auf diese Weise vor.«


    »Dann sehe ich mich dazu gezwungen, Ihren Computer zu beschlagnahmen und von einem Experten prüfen zu lassen.«


    Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Geben Sie sich keine Mühe, Kommissar. Die Daten sind gewipt. Sie kennen sicherlich dieses spezielle Verfahren. Alles wird mehrfach überschrieben und selbst für Profis unkenntlich gemacht.«


    Trojan wurde immer wütender. »Warum in aller Welt tun Sie so etwas?«, fuhr er sie an. »Auf diese Art verhindern Sie nur, dass man Ihnen jemals trauen kann!«


    »Verstehen Sie denn nicht? Ich musste es tun, um mich zu schützen. Auch dieses Bild von ihm auf dem Computer hätte ich eigentlich löschen müssen. Und auch seinen Brief hätte ich längst vernichten sollen. Mir war von Anfang an bewusst, dass jede Information, die nach außen dringen könnte, die Chance, ihm gegenüberzutreten, verringert, wenn nicht gar unmöglich macht.«


    Sie musterten einander wortlos.


    Schließlich sagte Wendy leise: »Ich denke, dass er inzwischen nach Berlin zurückgekehrt ist.«


    »Ziemlich riskant für ihn, finden Sie nicht?«


    »Ja, aber er wollte mich hier treffen.«


    Abermals starrte Trojan sie entgeistert an.


    Daraufhin erzählte ihm Wendy von ihrem mehrmonatigen Aufenthalt in Kanada. »Ich musste Abstand gewinnen, war in großer Konfusion. Glücklicherweise hatte ich mich schon früher zu diesem Programm namens Work and Travel angemeldet, ich bekam die endgültige Zusage der zuständigen Gesellschaft und konnte abreisen. Zwischenzeitlich wäre ich beinahe von dem ursprünglichen Plan, meinem Vater allein gegenüberzutreten, abgewichen. Mich überkamen immense Zweifel. Anfangs schrieb ich ihm noch ausführlich aus Vancouver, dann brach ich den Kontakt ab. Erst nachdem ich von der schweren Erkrankung meiner Großmutter erfahren habe und deshalb nach Berlin zurückgeflogen war, erst als ich durch die Begegnung mit Marvin intensiv mit meiner Vergangenheit konfrontiert wurde, nahm ich den Chat mit Gerd Brotter wieder auf. Mir war klar, dass ich nicht länger zögern durfte. Und so habe ich ihm geschrieben, dass ich wieder in Berlin sei. Ich fragte nach, ob es vielleicht die Möglichkeit gäbe, ihn zu sehen. Ich war selbst überrascht, dass er sogleich antwortete. Und nicht nur das. Er schlug tatsächlich ein Treffen hier in der Stadt vor.«


    Trojan war wie vom Donner gerührt. »Ist nicht wahr!«


    »Aber ja! Wann glauben Sie mir nur endlich? Allerdings scheiterte die Zusammenkunft, weil Marvin …«, ihre Stimme wurde brüchig, »… er ist mir nachgegangen, ich bin mir sicher, dass sein plötzliches Auftauchen am Treffpunkt alles verhindert hat.«


    »Wo war das? Wo wollten Sie sich mit dieser Person treffen, die von sich behauptet, Gerd Brotter zu sein?«


    Sie nannte ihm den Ort am Teltowkanal im südlichen Neukölln, etwas abseits der Neuen Späthstraße.


    »Wann genau waren Sie dort?«


    »Vorgestern früh. Gegen acht.«


    »Aber er kam nicht?«


    »Nein. Er hat sich nicht gezeigt.«


    »Dafür ist Marvin Wall dort erschienen?«


    Sie nickte schwach.


    Trojan musterte sie stirnrunzelnd. »Also haben Sie Wall möglicherweise als Letzte lebend gesehen.«


    »Ja«, antwortete sie kaum hörbar.


    »Frau Hain, ich muss Sie bitten, mit mir aufs Revier zu fahren. Mal abgesehen von der Geschichte rund um den Federmann sind Sie eine wichtige Zeugin in einem Mordfall. Ich muss Ihre Aussage zu Protokoll nehmen. Und vor allem möchte ich Sie bitten, mir sofort das Original des Briefes und dieses Foto auszuhändigen.«


    Ein Ruck ging durch sie hindurch. Sie griff nach ihrem Laptop, klappte ihn zu und erhob sich.


    »So einfach geht das aber nicht. Hören Sie, zunächst nenne ich Ihnen meine Bedingungen. Denn ich bin diejenige, die diesen Kontakt mühselig aufgebaut hat. Ich war es, die Schritt für Schritt versucht hat, das Vertrauen von Gerd Brotter zu gewinnen. Auf seinen Wunsch hin habe ich ihm sogar aktuelle Fotos von mir geschickt, damit er eine Ahnung hat, wie seine Tochter heute aussieht. Nie habe ich auch nur in Ansätzen nach den genauen Todesumständen meiner Mutter gefragt. Nie auch nur mit einer Silbe seine bestialischen Morde erwähnt. Ich ging so behutsam und zugleich zielstrebig wie nur irgend möglich vor. Ein Jahr lang habe ich angestrengt auf dieses Treffen hingearbeitet, von den Phasen meines Zweifelns mal abgesehen. Wenn ich Ihnen nun zum Kommissariat folge, wird das meinem Vater bestimmt nicht entgehen. Er lässt mich beschatten oder tut es selbst, davon bin ich überzeugt. Er wird sofort misstrauisch werden, und jede Chance auf ein Treffen ist dahin.«


    Auch Trojan stand nun auf. »Was genau haben Sie eigentlich vor, Wendy Hain?«


    »Ich will ihm lediglich gegenübertreten. Ich möchte herausfinden, wer Gerd Brotter wirklich ist. Als Mensch und als mein Vater.«


    Trojan spürte instinktiv, dass das nur zum Teil stimmte. Diese junge Frau blieb ihm ein Rätsel.


    »Zunächst einmal«, sagte er, »haben Sie noch immer nicht den Beweis geliefert, dass er wirklich Ihr Vater ist, zum anderen …«


    Jäh unterbrach sie ihn »… meine Erinnerungen nehmen von Tag zu Tag deutlichere Konturen an. Alles, was in meinem Gedächtnis verschüttet war, kehrt allmählich zurück. Ich sehe ihn in dieser Baracke hinter den Dornen, er ist bei meiner Mutter, und ich habe seinen Brief erhalten.«


    »Erinnerungen können täuschen. Die Vorgehensweise Ihres unsichtbaren Gegenübers in diesem leider nun gelöschten Chat erscheint mir recht suggestiv. Möglicherweise wurden Ihnen Dinge vorgegaukelt, die überhaupt nicht der Wahrheit entsprechen.«


    »Aber es ist so! Ich bin mir sicher!«


    »Mal ungeachtet dessen, und das ist mein zweiter Einwand: Sind Sie sich eigentlich im Klaren darüber, auf was für ein gefährliches Spiel Sie sich mit der Person einlassen, die sich hinter dieser ominösen Website verbirgt?«


    »Natürlich! Und seitdem Marvin tot ist, erst recht.« Sie schluckte. »Stets war ich hin und her gerissen zwischen meiner Angst und meiner eigenen Courage. Die Entscheidung ist mir wahrlich nicht leicht gefallen.«


    Trojan versuchte in ihren Augen zu lesen. War sie eine geschickte Lügnerin? Oder sollte er ihrer ungeheuerlichen Geschichte Glauben schenken?


    »Meine Bedingungen«, sagte sie, »lauten folgendermaßen: Sie halten Ihren Vorgesetzten und Ihre Kollegen aus der ganzen Angelegenheit heraus. Ich möchte Sie einzig darum bitten, mich zu meinem Schutz zu begleiten, sollte mein Vater überhaupt noch einmal zu einem Treffen bereit sein. Sie würden sich im Hintergrund aufhalten, getarnt, versteckt, wie auch immer. Sie wissen sicherlich besser als ich, wie so etwas zu bewerkstelligen ist. Es ist nur für den Fall, dass ich …«, erneut schluckte sie, »… in Gefahr gerate, dass er … wenn seine Absichten nicht …« Sie brach ab.


    Trojan schüttelte den Kopf. »Was Sie da von mir verlangen, kann ich niemals tun. Wenn Ihnen etwas zustößt, trifft mich die alleinige Schuld. Ich würde meinen Job riskieren. Meine Ehre als Polizist. Nein, das ist ganz und gar unmöglich!«


    Ihre Miene verfinsterte sich. »Sobald Sie Ihren Chef und Ihre Kollegen einschalten, werden Sie mich nie wiedersehen. Und ich werde Ihnen auch kein Material aushändigen. Weder den Brief noch das Foto.«


    Sie drückte schützend den Rechner an sich.


    »Ich habe mich im Internet über meine Rechte informiert«, fügte sie leise hinzu. »Sollte ich tatsächlich mit Gerd Brotter verwandt sein, wovon ich mittlerweile ausgehe, verfüge ich über ein Zeugnisverweigerungsrecht. Sie können mich also nicht dazu zwingen, irgendetwas über seinen Aufenthaltsort zu verraten. Und der Schriftverkehr mit meinem Vater würde weiterhin vor Ihnen geheim bleiben.«


    Er schwieg betroffen. In dieser Hinsicht hatte sie allerdings recht. Die einmalige Chance, Brotter zur Strecke zu bringen, wäre damit vertan. Vorausgesetzt, sie tischte ihm keine Lügen auf.


    Da legte sie den Laptop aufs Bett und trat einen Schritt auf ihn zu. Sie senkte die Stimme und blickte ihn eindringlich an: »Es ist eine Sache zwischen uns, Nils Trojan, dieses Treffen hier ist privat, ganz privat.« Sie griff nach seinem Arm und ließ ihn nicht mehr los. »Wir müssen das allein durchziehen, wir zwei.«


    »Was versprechen Sie sich nur davon?«


    »Ich möchte Gerd Brotter gegenübertreten. Ich möchte ihm in die Augen schauen. Und dann will ich ihn zum Tod meiner Mutter befragen. Er ist mir Antworten schuldig. Er war es, der zuerst schrieb. Er hat das Gespräch mit mir gesucht. Vielleicht zeigt er Einsicht, Reue. Vielleicht bedeute ich ihm ja wirklich etwas. Wer weiß, was in ihm vorgeht. Er ist mein Vater, und ich muss herausfinden, was ihn dazu bewogen hat, den Kontakt zu mir aufzunehmen, nach all den Jahren, in denen ich immer allein war.«


    »Und welche Rolle spiele ich dabei?«


    Sie kam noch näher, blies ihm ihren Atem ins Gesicht, und ein Schauer lief über seinen Rücken. »Sie sind mein heimlicher Beschützer«, raunte sie. »Ich kann Ihnen doch vertrauen, Nils Trojan, oder etwa nicht?«


    Er war wie benommen, kniff kurz die Augen zu. Dann sagte er heiser: »Ich brauche das Foto und das Original des Briefes.«


    Auf ihren Lippen bildete sich der Hauch eines Lächelns. »In Ordnung. Aber nur unter der Bedingung, dass Sie niemandem etwas von unserer Begegnung in diesem Hotel verraten.«


    »Also gut. Zunächst muss ich jedoch einiges überprüfen. Aber ich tue es allein, versprochen. Danach teile ich Ihnen meine endgültige Entscheidung mit.«


    Als sie die Hand von seinem Unterarm gleiten ließ, berührte sie leicht und wie absichtslos seine Fingerspitzen, so dass er für einen Moment eine Gänsehaut bekam.


    Sie wandte sich um, bückte sich und kramte in ihrem Rucksack. Einer weiteren Schatulle entnahm sie einen Briefumschlag und einen USB-Stick. »Hier«, sagte sie, »in dem Umschlag ist das Original.«


    »Vorsichtig, das ist ein Beweisstück. Haben Sie es oft angefasst?«


    »Natürlich. Es bedeutet mir sehr viel.«


    »Geben Sie her.«


    Er zog ein Paar Latexhandschuhe und eine Klarsichthülle für Asservate aus seiner Jackentasche hervor. Vielleicht befanden sich ja noch ein paar marginale Spuren auf dem Brief, die nicht gerade von Wendy oder ihrer Großmutter stammten, auch wenn er sich in dieser Hinsicht wenig Hoffnung machte. Er streifte die Handschuhe über und nahm das Kuvert in Empfang.


    Für Wendy, lautete die geschwungene Handschrift darauf. Er zuckte kaum merklich zusammen. Behutsam tütete er den Brief ein und ließ ihn in seiner Jacke verschwinden.


    Danach reichte sie ihm den USB-Stick. »Darauf befindet sich das Foto meines Vaters mit dem TRAVELLER MAGAZIN.«


    »Okay.«


    Vorsichtshalber ließ er sich ihren Personalausweis zeigen und notierte sich ihre Daten. Auch den Namen der Klinik und die Station, auf der Annemarie Hain ärztlich versorgt wurde, schrieb er sich auf. Er fragte, wie er Wendy am besten telefonisch erreichen konnte, und sie diktierte ihm ihre Handynummer. Schließlich steckte er sein Notizbuch ein und verabschiedete sich von ihr.


    Er war bereits an der Tür, als er sich noch einmal zu ihr umdrehte. »Bleiben Sie nach Möglichkeit die ganze Zeit hier. Rühren Sie sich nicht vom Fleck.«


    Sie nickte ihm zu.


    Er drückte die Klinke. Da war sie plötzlich bei ihm und fiel ihm um den Hals. Ihr Haar kitzelte ihn.


    »Danke«, murmelte sie dicht an seinem Ohr. »Danke vielmals! Ich habe gleich geahnt, dass Sie ein guter Mensch sind.«


    Und wieder jagte es ihm einen Schauer über den Rücken.


    Er löste sich von ihr und verließ rasch das Hotelzimmer.

  


  
    ACHTZEHN


    Zu Hause duschte er erst einmal ausgiebig. Danach kochte er sich einen starken Kaffee. Es war zwar ein Uhr nachts, aber er ahnte, dass er ohnehin nicht mehr zum Schlafen kommen würde.


    Abermals streifte er sich Latexhandschuhe über, nahm den Brief aus dem Kuvert und legte ihn auf seinen Schreibtisch. Eigentlich müsste dieses Dokument sofort ins Labor. Und es wäre seine Pflicht, auf der Stelle Landsberg anzurufen und ihn zu informieren.


    Unwillkürlich klang ihm Wendys Stimme im Ohr: Wir müssen das allein durchziehen, wir zwei.


    Nein, das wäre ein Fehler. Andererseits hatte sie recht: Je mehr Polizeibeamte sich mit der Sache beschäftigen würden, umso größer wäre das Risiko, Brotter zu verschrecken und ihn von seinem mutmaßlichen Plan einer Familienzusammenführung abzubringen.


    Wenn sich denn überhaupt der Federmann hinter all dem verbarg und Wendy tatsächlich blutsverwandt mit ihm war.


    Was jetzt zählte, waren handfeste Beweise. Denn zunächst einmal musste er klären, ob er sich mit der ganzen Aktion vor seinem Chef und seinen Kollegen nicht lächerlich machen würde. Nichts wäre peinlicher, als auf die Lügengeschichten einer hübschen jungen Frau hereinzufallen, die ihn abends in ihr Hotelzimmer lockte.


    Wieder und wieder las er den Brief durch, besonders die Stelle, die auf der Kopie noch unkenntlich gewesen war:


    Wenn Du möchtest, kannst Du Dich auf dieser Website – www.birds-pleasure.com – direkt an mich wenden, niemand wird in der Lage sein, unseren Schriftverkehr zurückzuverfolgen.


    Er zerrte sich die Handschuhe herunter, fuhr seinen Rechner hoch, klickte sich ins Internet und tippte www.birds-pleasure.com in die Adresszeile ein.


    Die Seite war blutrot gestaltet. Ein animierter Dompfaff flatterte quer über den Bildschirm, die Geräusche seiner schlagenden Flügel waren verstärkt.


    In einem längeren Textblock in schwarzer Schrift wurde ausführlich die Lebensweise dieser Vogelart beschrieben:


    Der Gimpel (Pyrrhula pyrrhula), auch Dompfaff oder Blutfink genannt, ist eine Vogelart aus der Familie der Finken (Fringillidae). Er besiedelt Europa, Vorderasien, Ostasien einschließlich Kamtschatka und Japan sowie Sibirien.


    Es war die Sorte Vögel, die Brotter, gerupft und ausgeweidet, auf den Körpern seiner bestialisch zugerichteten Opfer hinterlassen hatte.


    Trojan suchte vergeblich nach einem Impressum. Nach wenigen Klicks fand er die Bestätigung, dass die Seite über ein anonymes Tor-Netzwerk betrieben wurde. Wendy hatte also recht.


    Viel mehr gab die Website nicht her. Rechts oben befand sich eine Maske für den geschützten Mitgliederbereich. Versuchshalber gab Trojan das auf dem Brief notierte Passwort ein: ghtz47vzAn.


    Kein Zugang, wurde ihm sogleich in roter Schrift angezeigt. Sehr clever, dachte er bitter. Wendy Hain hatte ja gesagt, dass sie und ihr angeblicher Vater das Kennwort mehrmals geändert hätten.


    Während er erneut das hektische Flügelschlagen auf dem Bildschirm betrachtete, hatte er plötzlich die Vorstellung, genau in diesem Moment über die Webcam seines Rechners beobachtet zu werden. Als lauerte dort irgendjemand im Hintergrund und registrierte genüsslich, dass sich bereits ein gewisser Hauptkommissar vom Berliner Morddezernat daranmachte, der virtuellen Vogelspur zu folgen.


    Vielleicht war es sogar Wendy Hain selbst? Was sprach eigentlich dagegen? Gierte sie etwa krankhaft nach Aufmerksamkeit? Und Trojan dachte an ihre geschickt beiläufigen Berührungen, die überschwängliche Umarmung zum Abschied, ihre zu einem Flüstern gesenkte Stimme, die kaum verhohlene Erotik, dazu die Tränen, der hilflose Blick. Grandioser Auftritt einer Femme fragile, diese Masche zog bei vielen Männern, und wenn er ehrlich zu sich selbst war, nicht ganz unbeträchtlich auch bei ihm.


    Verdammt, er brauchte mehr Informationen.


    Entschlossen klappte er den Rechner zu. Max Kolpert, ihr Computerexperte, sollte sich ausführlicher mit www.birds-pleasure.com beschäftigen.


    Trojan zog wieder die Latexhandschuhe über und schob Brief und Kuvert zurück in die Klarsichthülle. Danach fuhr er ins Kommissariat.


    Es dämmerte bereits draußen, als er noch immer in seinem Büro die Akten im Fall des Federmanns studierte. Dabei stieß er auf einige handschriftliche Aufzeichnungen Brotters und kopierte sich davon eine Seite. Den Brief an Wendy legte er ebenfalls auf den Kopierer. Hierauf wandte er ihren eigenen Trick an, schwärzte Website und Passwort.


    Schließlich suchte er im Melderegister nach der jungen Frau. Ihr Vater war tatsächlich unbekannt. Er erhielt die Bestätigung, dass ihre Mutter vor siebzehn Jahren verstorben war, Wendy war damals fünf. Er forschte weiter. Britta Hain war, soweit er das aus den polizeiinternen Einträgen ableiten konnte, jedenfalls nicht zum Opfer eines Gewaltverbrechens geworden. Allerdings fand er auch keinen Hinweis auf einen tödlichen Verkehrsunfall.


    Er machte sich eine Notiz, die ihn an weitere Recherchen zur Todesursache erinnern sollte.


    Dann öffnete er noch einmal birds-pleasure.com. Warum nur hatte Wendy die digitalen Spuren ihres Chats gelöscht? Das stimmte ihn extrem misstrauisch. Er musste unbedingt mit seinem Chef darüber sprechen, aber zunächst wollte er das Schriftgutachten abwarten.


    Er streckte sich auf seiner Klappliege aus und versuchte, wenigstens für ein, zwei Stunden zu schlafen, aber seine innere Unruhe hielt ihn davon ab.


    Bereits um halb acht war er im Gebäude der Kriminaltechnik. Zwanzig Minuten später traf er den zuständigen Schriftexperten an und überreichte ihm die Kopie mit den schwarzen Balken und das Vergleichsdokument aus Brotters Hand, ohne den Namen des Urhebers preiszugeben. Das Ergebnis der Expertise wurde ihm für denselben Abend versprochen.


    Umgehend machte er sich auf den Weg ins Virchow Klinikum. Frau Hain wurde gerade ärztlich untersucht, deshalb ließ man ihn nicht sofort zu ihr. Auf seine Nachfrage hin sagte man ihm, sie sei weiterhin nicht ansprechbar. Er wollte später noch einmal wiederkommen und fuhr, um ja keine Zeit zu verlieren, sogleich nach Gropiusstadt. Annemarie Hains genaue Anschrift hatte er sich im Melderegister herausgesucht.


    Als er vor dem Hochhaus stand, schaute er ratlos an der schier endlosen Reihe der Fenster hinauf. Ein schwieriges Unterfangen, in einem anonymen Wohnblock dieser Größe Ermittlungen anzustellen, das ahnte er bereits. Er begann in der siebzehnten Etage, in der auch Wendy bis vor kurzem noch polizeilich gemeldet war. Ausgerechnet hier traf er niemanden an. Mehrmals klingelte er bei dem direkten Nachbarn, einem Jurek Pollek, aber er schien nicht daheim zu sein. Also versuchte Trojan es in den angrenzenden Stockwerken, befragte die Bewohner nach Annemarie und ihrer Enkelin, allerdings ohne Erfolg, den meisten von ihnen war nicht einmal der Familienname ein Begriff.


    Nach drei Stunden gönnte er sich eine Pause und holte sich beim nächsten Bäcker ein belegtes Brötchen und einen Kaffee im Pappbecher. Er nahm sein verspätetes Frühstück im Gehen zu sich. Als er gerade zu dem Wohnsilo mit der Nummer 19b zurückkehrte, sah er, wie sich ein älterer Herr dem Eingang näherte.


    Trojan grüßte ihn. »Wohnen Sie hier?«


    Der Alte nickte.


    »Ist nur so ein Versuch, aber kennen Sie vielleicht eine Annemarie Hain?«


    »Wer will das wissen?«


    »Nils Trojan, Kriminalpolizei.«


    Der Alte verzog erstaunt das Gesicht. »Die gute Annemarie wird doch wohl nichts ausgefressen haben?«


    »Nein. Es geht auch mehr um ihre Enkelin Wendy Hain.«


    »Die kleine Wendy, ach ja. Hat sie denn Ärger gemacht?«


    Trojan atmete erleichtert durch. Endlich hatte er es wohl mit einem brauchbaren Zeugen zu tun. »Reine Routineangelegenheit«, sagte er. »Kann ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«


    Der Alte musterte ihn kurz und ließ sich seinen Dienstausweis zeigen. Schließlich murmelte er: »Kommen Sie mit rein.«


    Trojan betrat mit ihm den Aufzug, und während sie hinauf ins zwanzigste Stockwerk fuhren, stellte sich ihm sein Gegenüber als Gernot Falter vor. Er war tadellos gekleidet, Anzug, Schlips und Weste, zwar nicht mehr von der neuesten Mode, aber ziemlich adrett. Falter erwies sich als redselig, zunächst berichtete er ihm von seinem zwar leicht trostlosen, aber letztlich auch erfreulich geregelten Rentnerdasein, und dann, wobei seine Augen zu blitzen begannen, von seiner Zeit als Filialleiter bei einem kleinen Herrenausstatter, der mittlerweile bedauerlicherweise pleitegegangen war. Bevor er seine gesamte Lebensgeschichte vor ihm ausbreiten konnte, bemühte sich Trojan, durch eilige Zwischenbemerkungen seinen Erzählfluss zu unterbrechen.


    Doch erst als sie wieder im Hausflur waren und Falter umständlich nach dem Wohnungsschlüssel in seinem Herrentäschchen suchte, konnte Trojan seine entscheidende Frage loswerden: »Ist Ihnen irgendetwas über den Vater von Wendy Hain bekannt?«


    Sofort hielt Falter in seinen Bewegungen inne und blickte ihn ernst an. »Der ist unbekannt, soviel ich weiß. Britta Hain, Wendys Mutter, hatte nicht gerade Glück mit den Männern. Ich hab sie ja noch gekannt, wohne schon seit über zwanzig Jahren hier. Ich will nicht hoffen, dass es letztlich dieser üble Kerl war, der … na ja, Britta sah manchmal so aus, als würde sie mit dem Teufel persönlich verkehren.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Das Ganze ging mich ja nichts an, aber sie … also, ich fürchte, sie ist damals von jemandem schrecklich misshandelt worden. Vermutlich bin ich einer der Letzten, der sich daran noch erinnern kann. Ich bin ja so was wie das Faktotum in diesem Haus. Alles anonym, die Leute kommen her, ziehen wieder weg. Man spricht kaum miteinander. Und ich glaube, die alte Frau Hain meidet mich, gerade weil ich so viel weiß. Ich würde gern ab und zu ein Schwätzchen mit ihr halten, allerdings …« Er brach ab. Plötzlich senkte er die Stimme, trat dichter an Trojan heran und fragte völlig unvermittelt: »Haben Sie Höhenangst, Herr Kommissar?«


    Trojan war ziemlich überrascht. »Nein«, log er. »Wieso?« Er war ganz und gar nicht schwindelfrei, aber als Polizist durfte er das keinesfalls zugeben.


    Der Alte nickte zum Fahrstuhl hin. »Kommen Sie, ich muss Ihnen was zeigen.«


    Und so betraten sie erneut den Lift und fuhren weiter aufwärts. Ganz oben, im fünfundzwanzigsten Stockwerk, stiegen sie aus. Eine Treppe führte zu einer zerbeulten Eisentür hinauf. Ohne weitere Umstände öffnete Falter sie und machte eine einladende Geste.


    Schon befand sich Trojan mit dem alten Mann auf dem Dach. Die Aussicht über die Stadt war phantastisch, aber für ihn auch irgendwie beängstigend.


    Ihn wunderte die Zielstrebigkeit, mit der Falter auf die Dachkante zusteuerte.


    »Mal langsam«, sagte er, »wo wollen Sie denn hin?«


    Der Alte aber winkte ihn nur hastig näher.


    Und so trat er mit ihm bis auf wenige Schritte an den Abgrund heran.


    »Hier war es. Hier stand Britta Hain mit ihrer Tochter Wendy Hand in Hand.«


    Trojan war perplex. »Was ist damals geschehen?«


    »Die arme Frau war wohl mit ihren Nerven völlig am Ende. Sie muss entsetzliche Angst gehabt haben.«


    »Sagen Sie schon, was ist passiert?«


    Die Hand des Alten deutete über die Kante hinaus.


    »Sie wollte sich mit der Kleinen hinunterstürzen. Ja doch, sie hatte die Absicht, das Mädchen mitzureißen in den Tod.«


    Trojan kämpfte gegen das einsetzende Schwindelgefühl an. Er vermied es, direkt hinunterzusehen, das waren schätzungsweise mindestens fünfzig Meter. Das Pflaster unten in der Tiefe verschwamm kurzzeitig vor seinen Augen, und er taumelte ein wenig.


    Sein Brustkorb verkrampfte sich. »Woher wissen Sie das alles?«


    »Von dem Jungen.«


    »Welchem Jungen?«


    »Der war wohl immer zum Spielen bei Wendy zu Besuch. Er hatte sich mit ihr angefreundet. Und wissen Sie, das ist nun wirklich kein Platz für die Kinder hier oben, jedoch … tja, hier auf dem Dach wird auch gern gespielt. Das war damals der Fall, und heute ist es leider noch immer so. Sie haben ja gesehen, wie leicht sich die Tür öffnen lässt.«


    Trojan brach der kalte Schweiß aus.


    »Der Junge war also hier draußen«, fuhr der Alte fort, »er hat alles beobachtet. Wendys Mutter schien ihn gar nicht bemerkt zu haben. Später hab ich ihn dazu befragt. Die ganze Sache wurde ja vertuscht, damit die kleine Wendy nicht auch noch durchdreht. Ach, das arme Ding. Sie hat doch tatsächlich alles geglaubt, was man ihr nach dieser schrecklichen Tragödie erzählt hat.«


    »Was war das denn?«


    »Dass ihre Mutter bei einem Verkehrsunfall starb, dabei wollte sie sich doch zusammen mit ihr das Leben nehmen. Kurz und gut, es war so: Der Kleine kam hinzu. Mutter und Tochter standen hier. Die Mutter sagte zu Wendy: ›Mach die Augen zu, dann können wir auch fliegen‹ oder so ähnlich. Na ja, und der Junge hat das mitbekommen, er rannte geistesgegenwärtig zu ihnen und griff nach Wendys Hand. Aber die Mutter …«


    Falter versagte die Stimme. Die Hosenbeine seines altmodischen Anzugs flatterten im Wind. Trojan wollte ihn weg von der Dachkante ziehen, aber es war merkwürdig, er war wie erstarrt. Atemlos lauschte er der Geschichte des Alten.


    Dessen knöchrige Hand deutete zum Abgrund hinab. »Da waren die Gitterstreben. Direkt da unten. Es war ein Zaun um die Mülltonnen herum angebracht. Den hat man hinterher vorsichtshalber abmontiert. Ich sage Ihnen, sie ist …«


    Wieder brach seine Stimme. Und endlich konnte sich Trojan rühren, er packte seinen Arm.


    »Kommen Sie bloß da weg.«


    Gemeinsam wichen sie ein paar Schritte zurück.


    »Verdammt, selbst nach so vielen Jahren nimmt mich das noch mit«, murmelte der Alte. Und nach einer Pause fügte er leise hinzu: »Britta Hain wurde von den Eisenstreben aufgespießt. Wendy wäre heute nicht mehr am Leben, wenn der Junge nicht gewesen wäre. Frau Hain konnte er nicht mehr retten, aber das Mädchen. Ich sage Ihnen, dieser Marvin Wall ist ein Held.«


    Trojan starrte ihn an.


    »Stellen Sie sich das nur vor, die eigene Mutter«, seufzte Falter. »Eben noch werden Sie von ihr bei der Hand gehalten, und eine Sekunde später …« Er stieß die Luft aus. »Man musste sie mit schwerem Gerät von den Eisenstreben befreien.«


    »Moment mal, was sagten Sie eben? Marvin Wall heißt der Junge?«


    »Ja. Er hat sich wahrlich als Wendys Schutzengel erwiesen. Ein toller Bursche, damals neun Jahre alt. Fortan hat er über die ganze Sache geschwiegen. Nur damit Wendy, sie war ja gerade mal fünf … damit sie nicht daran zerbricht. Sie konnte den Vorfall komplett verdrängen. Man sagte ihr, es sei ein Autounfall gewesen, bei dem ihre Mutter gestorben sei, und sie hat es geglaubt. Man musste tatsächlich den Eindruck gewinnen, als habe sie nicht mehr die geringste Erinnerung an den schrecklichen Tag, da sie hier an dieser Dachkante mit ihr stand.«


    »Und der Grund für Britta Hains Selbstmord sei rasende Angst gewesen, sagten Sie?«


    »So ist es. Hinterher macht man sich Vorwürfe. Man hätte sich um sie kümmern müssen. Aber wenn man sie mal ansprach, wirkte sie total verschlossen. Es war furchtbar, des Öfteren hatte sie Blutergüsse im Gesicht. Manchmal sogar Schnittverletzungen.«


    »Wer war das? Wer hat ihr das angetan?«


    »Ich sprach mal mit dem Jungen darüber. Aber der hatte auch Angst und sagte kein Wort. Es gab da wohl irgendeinen brutalen Kerl in Brittas Leben. Ich hab ihn jedenfalls nie zu Gesicht bekommen, aber ich denke schon, dass er es war, vor dem sie sich in den Tod geflüchtet hat. Und schlimmer noch, meiner Meinung nach fürchtete sie, er könnte sich auch ihre Tochter schnappen. Deshalb sah sie wohl keinen anderen Ausweg, als gemeinsam mit ihr … Großer Gott, man stelle sich das vor. Jedenfalls zog danach Annemarie Hain hierher und sorgte für das Kind. Über die Sache ist schnell Gras gewachsen. In diesem Hochhaus spricht man nicht gerade viel miteinander, man kennt sich ja kaum. Aber die paar Leute, die es wussten, hatte Annemarie inständig gebeten, Wendy mit der Wahrheit zu verschonen. Und es war schon merkwürdig, das Kind wirkte so unbeschwert, manchmal übertrieben fröhlich. Sie hatte sich eine Straßenecke ausgewählt und munter zu jedem gesagt: ›Hier starb meine Mama. Hier lief sie vor ein fahrendes Auto.‹«


    Trojan holte tief Luft. Der Himmel über ihm schien leicht zu schwanken.


    »Noch einmal zu diesem Mann«, murmelte er, »von dem Sie sagten, er habe Britta Hain übel zugerichtet. Haben Sie mal einen Namen aufgeschnappt, eine Adresse, irgendein Detail?«


    »Nein, tut mir leid. Das sind auch alles nur Vermutungen. Und Annemarie sorgte rasch dafür, dass über den Kerl nicht mehr geredet wurde. Ich kann das gut verstehen. Irgendwann muss man die Vergangenheit eben ruhen lassen.«


    Der alte Mann ließ die Schultern sinken. Dann blickte er auf und sagte: »Übrigens habe ich Annemarie längere Zeit nicht gesehen. Wissen Sie etwas über sie?«

  


  
    NEUNZEHN


    Ihre Wangen waren eingefallen, der Mund klaffte auf, dunkel und zahnlos, man hatte ihr das künstliche Gebiss entfernt. Die Atemgeräusche klangen bedrohlich, keuchend, rasselnd. Um ihre Lider zuckte es zuweilen, als sei sie kurz davor, die Augen zu öffnen.


    »Frau Hain, können Sie mich hören?«, fragte Trojan.


    Keine Reaktion. Die Stationsschwester hatte ihm gesagt, ihr Zustand sei besorgniserregend, man hege kaum noch die Hoffnung auf Besserung. Seit ihrem zusätzlich erlittenen Schlaganfall sei sie nur noch selten zu Bewusstsein gekommen. Mal habe sie Unverständliches in Bezug auf ihre Enkelin von sich gegeben, mal sei sie völlig desorientiert gewesen.


    Er zog sich einen Stuhl heran, setzte sich und beugte sich weit zu der Kranken vor.


    »Nils Trojan mein Name, Kriminalpolizei. Ich würde mich gern mit Ihnen über Wendy unterhalten.«


    In diesem Moment ging ein leichter Ruck durch ihren Körper. Doch gleich darauf war sie wieder erschlafft, und nur das Rasseln in ihrer Lunge war zu vernehmen.


    Noch einmal sprach Trojan laut und deutlich den Namen ihrer Enkeltochter aus, doch nichts geschah.


    Plötzlich stellten sich seine Nackenhaare auf, etwas hatte ihn gerade irritiert, flüchtig, am Rande seines Blickfelds. Was war das nur? Wieder zuckte es im Körper der Kranken.


    Und dann sah er es. Der Ärmel ihres Nachthemds war ein wenig hochgerutscht. Da war ein Striemen, eine noch relativ frische Wunde. Sie hatte die Form eines Buchstabens.


    Trojans Hand zitterte, als er den Ärmel weiter hochschob.


    Ihm stockte der Atem.


    Der alten Frau war ein Wort auf den Unterarm geritzt worden:


    NOT


    Nach einem kurzen Moment der Starre sprang er auf und stürmte aus dem Raum. Er rief nach der Schwester. Gleich darauf stand er mit ihr vor dem Bett der Kranken.


    »Wer hat Frau Hain heute besucht?«


    »Niemand außer Ihnen.«


    »Jemand muss aber hier gewesen sein.« Er deutete auf die Wunde. »Wer hat das getan?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht sie selbst?«


    »Das ist doch nicht möglich! Gibt es hier Überwachungskameras?«


    »Nein. Nicht auf den Stationen, der Betriebsrat hat sich dagegen entschieden.«


    Er verspürte einen Schwindel, da war ein Sausen in seinem Kopf. Er taumelte, atmete durch, dann hatte er sich wieder gefasst. Er griff nach seinem Handy und rief im Kommissariat an.


    Landsberg versprach, sofort bei ihm zu sein.


    Trojan sank erschöpft auf den Stuhl zurück.


    »Trommeln Sie das Personal zusammen«, sagte er zu der Schwester, »ich muss mit allen sprechen, die in letzter Zeit Kontakt mit der Kranken hatten.«


    Mit einem Kopfnicken verließ sie das Zimmer.


    Die alte Frau Hain schien weiterhin tief zu schlafen. Trojan fingerte sein Notizbuch und einen Stift aus der Jackentasche hervor und kritzelte aufgeregt einzelne Buchstaben auf das Papier, als sein Mobiltelefon läutete. Er hob ab. Es war der Experte von der Kriminaltechnik. In knappen Sätzen berichtete er ihm von dem Ergebnis des Schriftgutachtens.


    Trojan traute zunächst seinen Ohren nicht. »Bedeutet das also …?«


    »Das heißt, und da lege ich mich einfach mal fest: Zu einer Wahrscheinlichkeit von neunzig Prozent stimmt der Schreiber des Briefs mit dem der zum Vergleich vorliegenden handschriftlichen Notizen überein.«


    Er ist es, durchfuhr es ihn.


    »Nils, eine Frage nur: warum diese Heimlichtuerei? Geschwärzte Stellen sind doch normalerweise nicht üblich. Um welchen Ermittlungsfall handelt es sich eigentlich?«


    »Erkläre ich dir später, Kollege«, sagte Trojan. Er bedankte sich rasch bei ihm und drückte die rote Taste.


    Zwanzig Minuten später traf Landsberg bei ihm ein.


    »Ein Mordfall ist das wohl nicht«, sagte er mit Blick auf die Kranke.


    »Nein«, entgegnete Trojan und erhob sich, »aber die Botschaft ist deutlich.« Er wies auf die eingeritzte Schrift auf dem Unterarm.


    »Das verstehe ich nicht. Weshalb bist du hier? Was hat das mit unseren Ermittlungen zu tun?«


    Für den Augenblick wusste er nicht, wo er anfangen sollte. Also riss er statt einer Antwort eine Seite aus seinem Büchlein heraus und reichte sie seinem Chef. Darauf hatte er Folgendes notiert:


    TRIEB

    OPFER

    JAGD

    NOT


    TROJAN


    »Es geht dem Täter um ein Akronym«, murmelte er, »gebildet aus den Anfangsbuchstaben der vier Begriffe, dessen bin ich mir mittlerweile sicher. Und die Botschaft zielt klar auf mich ab. Da will mir jemand gehörig an den Kragen, und ich kann nicht mehr ganz ausschließen, dass es sich dabei um keinen Geringeren handelt als«, er holte tief Luft, »den Federmann.«


    Landsberg blickte entsetzt auf. Sein Gesicht war mit einem Mal aschfahl. »Ist das dein Ernst?«


    »Ja, Hilmar.«


    »Du glaubst wirklich, dass er noch am Leben ist?«


    Er nickte. »Und nicht nur das. Er sinnt auf Rache.«


    »Wie kommst du nur darauf?«


    Er senkte die Stimme. »Da ist etwas, was ich dir erzählen muss, und das ist auch der Grund, warum ich hierherkam. Möglicherweise hat der Federmann eine Tochter. Ihr Name ist Wendy Hain.«

  


  
    DRITTER TEIL

  


  
    ZWANZIG


    Eine Woche war vergangen. Sieben Tage zäher Ermittlungen. Endlose Stunden, in denen er mit seinem Chef über das richtige Vorgehen debattierte. Gleichzeitig hielt Trojan seine junge Zeugin hin und ließ sie in dem Glauben, er habe seine Kollegen nicht ins Vertrauen gezogen.


    Er spielte ein doppeltes Spiel mit Wendy Hain, während es ihm weiterhin an triftigen Beweisen für die Existenz des Federmanns mangelte.


    Doch in dieser Nacht, so hatte er es mit Landsberg beschlossen, wollten sie alles auf eine Karte setzen. In der Nacht zum 14. Juli sollte es zur Kontaktaufnahme kommen.


    Unterdessen geschah etwas Seltsames mit Nils Trojan. Zum ersten Mal während seiner Beziehung mit Jana Michels beschlich ihn das Gefühl, er könnte im Begriff sein, ihr untreu zu werden. Merkwürdige Vorahnungen überkamen ihn, sie meldeten sich als ein Kribbeln in seinem Bauch, drohend, gefährlich und aufregend zugleich.


    Umgehend schalt er sich selbst für diese emotionalen Verwirrungen. Jana untreu werden? Niemals. Was war nur los mit ihm? Dies hier war ein Ermittlungsfall, und seine Ehre als Polizist stand auf dem Spiel.


    Er war allein mit Wendy in der entscheidenden Nacht.


    Während sie noch unter der Dusche stand, brauchte er dringend frische Luft. Er trat hinaus auf den Balkon. Am Himmel stand der Mond, so hell und weiß, als sei er bloß eine Illusion.


    Verdammt, sprach Trojan in Gedanken zu sich selbst, machst du auch wirklich keinen Fehler? Du hast dich mit dieser Frau, die vom Alter her deine Tochter sein könnte, in einem geheimen Apartment einquartiert. Und du weißt so gut wie nichts über sie.


    Ich hab alles im Griff, beruhigte er sich, keine Gefahr, Landsberg ist einverstanden, alles wurde mit ihm abgesprochen. Fast alles. Was hier geschah, war nichts weiter als der Versuch, den gefährlichsten Serienkiller seiner bisherigen Laufbahn zur Strecke zu bringen, Irrtümer mit eingerechnet. Nun galt es, vorsichtig zu sein, Wendy durfte zu diesem Zeitpunkt nicht erfahren, dass sein Chef bereits über alles Bescheid wusste.


    Er musste so tun, als würde er ihren Wunsch erfüllen. Er war ihr Bodyguard, nicht mehr und nicht weniger.


    Gewissermaßen spielte er nur eine Rolle vor Wendy, um ihr weiter auf den Zahn zu fühlen. Was verlangte sie schon von ihm? Schutz und Aufmerksamkeit, konnte sie haben, dafür war er hier.


    Sie hatte ihm gesagt, ihr fehle das Geld für weitere Nächte im Hotel, und so war er mit ihr in dieses Apartment gefahren. Es diente der Mordkommission zur diskreten Unterbringung wichtiger Zeugen. Trojan aber hatte so getan, als habe er die möblierte Dreizimmerwohnung privat organisiert. Sie befand sich in einem modernen zehnstöckigen Gebäude am Gleisdreieck, unweit der neuen Grünflächen nebst Golfanlage an den Ausläufern des Potsdamer Platzes. Eine Gegend von Kreuzberg, die viel von ihrem ursprünglichen Charme eingebüßt hatte, für Trojans Geschmack zu künstlich, aber der weite Ausblick vom Balkon auf die Stadt gefiel ihm schon, und die sanfte Brise nach der Hitze des Tages kühlte seine Stirn.


    In diesem Moment trat Wendy zu ihm, lehnte sich neben ihn über das Geländer, mit nichts weiter bekleidet als einem Kimono, das Haar noch feucht von der Dusche.


    »Danke«, sagte sie leise, ohne ihn anzuschauen.


    Und da war es wieder, dieses Kribbeln in seinem Bauch.


    »Wofür?«, fragte er.


    »Für alles. Vor allem dafür, dass Sie für mich da sind.«


    Ja, er hatte sie tröstend in den Arm genommen, als sie vor ihm in Tränen ausgebrochen war. Das war nach ihrer nächtlichen Irrfahrt durch Gropiusstadt gewesen. Sie hatte sich unter einer Decke auf seinem Rücksitz versteckt, noch immer in großer Angst, sie könnten beschattet werden. Er war mit ihr auf der Suche nach dieser Baracke gewesen, in der sich Brotter angeblich mit ihrer Mutter getroffen hatte. Bei seinen Recherchen in den Archiven und Melderegistern fanden sich jedoch keinerlei Hinweise auf irgendeinen Aufenthaltsort Brotters in dieser Gegend. Schließlich stieg er mit Wendy aus, um ein Areal zu besichtigen, das nach seinen Ermittlungen zu der Zeit ihrer Kindheit ein brachliegendes Feld gewesen war, an das sie sich auch zu erinnern glaubte. Doch nirgends fanden sich Reste einer Baracke auf dem mittlerweile dicht bebauten Gelände. Sie konnte dieses ominöse Gebäude noch nicht einmal genau beschreiben.


    All das stimmte ihn extrem misstrauisch. Es gab keine Zeugen mehr, mal abgesehen von Annemarie Hain, die nicht ansprechbar war. Selbst Gernot Falter hatte er noch einmal zu der Angelegenheit befragt, jedoch ohne Ergebnis.


    Dann aber entdeckten sie am Rande eines Parkplatzes ganz in der Nähe eine beträchtliche Ansammlung von Weißdornhecken, ein dichtes Gestrüpp, einige Meter hoch, schier undurchdringlich, verknöchert und verwachsen.


    »Dahinter war es«, hatte Wendy ausgerufen. »Ich bin mir sicher.«


    Die Hecken aber säumten bloß die Rückwand eines neu errichteten Supermarkts. Man hatte das alte Gebäude wohl abgerissen.


    Augenblicklich fing die junge Frau so hemmungslos an zu weinen, dass Trojan nicht anders konnte, als sie an sich zu drücken und ihr beruhigend zuzureden.


    Gegen alle Zweifel beschloss er, ihr Glauben zu schenken.


    »Danke«, sagte sie noch einmal, gegen die Balkonbrüstung gelehnt. Sie warf ihm einen Blick zu, ein wenig scheu, aber auch mit dem Anflug eines Lächelns, während sie mit dem Spann über ihre nackte Wade rieb. »Ich habe doch niemanden außer Ihnen, nun da Marvin tot ist. Und auch Großmama wird nicht mehr lange durchhalten, fürchte ich.«


    In diesem Moment läutete sein Handy. Ein Blick aufs Display verriet ihm, dass es Jana war.


    Er nickte Wendy entschuldigend zu und verschwand im Inneren des Apartment.


    »Hallo?«


    »Nils, wo steckst du denn? Wollten wir uns nicht heute Abend sehen?«


    »Tut mir leid, ich bin mitten in einem Einsatz.«


    »Warum hast du mir nicht Bescheid gesagt?«


    »Ich wollte ja, aber …«


    Er wandte sich um. Wendy stand auf der Schwelle der Balkontür und sah zu ihm hin. Das Mondlicht strahlte sie von hinten an und brachte ihr Haar zum Leuchten. Wie eine Erscheinung wirkte sie, leicht entrückt, als sei sie nicht von dieser Welt. Sollte sie wirklich die Tochter von Gerd Brotter sein? Das Kind einer Bestie?


    »Hör zu«, murmelte er ins Telefon, »ich werde heute Nacht nicht mehr …«


    Abermals brach er ab. Schlagartig wurde ihm bewusst, was zwischen dem Federmann und Jana geschehen war. Sollte Brotter tatsächlich noch am Leben sein, befand auch sie sich in extremer Gefahr.


    »Pass auf, ich will versuchen, dich in einer Stunde zurückzurufen, bist du dann noch wach?«


    »Wohl eher nicht«, entgegnete sie knapp.


    »Jana, es tut mir wirklich leid.«


    Doch sie hatte bereits aufgelegt. Trojan drückte die rote Taste.


    »Ihre Freundin?«, fragte Wendy.


    Er nickte.


    Sie rührte sich nicht. Das Licht fuhr durch ihren Kimono, so dass er die Umrisse ihres Körpers ausmachen konnte.


    »Fangen wir an«, sagte er.


    Sie setzten sich zusammen an den Tisch. Wendy fuhr ihren Laptop hoch und klickte sich ins Internet. Sie wechselte zu der Seite von birds-pleasure.com. Ihr Cursor zitterte über der Maske für den geschützten Mitgliederbereich. Trojan registrierte, wie angespannt sie war. Endlich gab sie ihr Passwort ein, er versuchte mitzulesen, aber sie tippte zu schnell, mindestens zwölf Zeichen. Einerlei, dachte er, Max Kolpert, ihr Computerexperte, arbeitete bereits fieberhaft an einer Methode, um sich in das System einzuhacken. Allerdings hatte er Trojan auch gesagt, dass sich dies als äußerst schwierig herausstellen könnte, denn es war verdammt gut gesichert.


    Wendy holte tief Luft. »Ich nehme Kontakt auf.«


    »In Ordnung.«


    Es öffnete sich eine leere Seite, blutrot gefärbt. Im Hintergrund war das Vogelflattern zu hören.


    »Stört Sie das?«, fragte sie.


    »Wenn wir es irgendwie ausschalten können …«


    Sie klickte auf das Symbol für den Lautsprecher, und es wurde still.


    »Und jetzt?« Sie warf ihm einen verunsicherten Blick zu. Mittlerweile hatte sie sich vollständig angezogen, wofür er dankbar war. »Was soll ich schreiben?«


    »Ganz einfach. Sagen Sie ihm, dass Sie ihn treffen wollen.«


    »Und er wird keinen Verdacht schöpfen, dass … ich meine, weil Sie doch …«


    »Es war Ihre Idee, von nun an gibt es kein Zurück mehr, okay?«


    »Schon klar.«


    Ihre Finger huschten über die Tastatur:


    Daddy. Ich bin es, Wendy. Melde dich bitte, wenn du online bist.


    Sie warteten ab.


    »Das kann dauern«, sagte sie.


    »Wir haben Zeit.«


    Wendy sah ihn an. Er lächelte gequält. Hinter seinen Schläfen pochte es. Vielleicht war ja doch alles nur ein Bluff. Vielleicht wurde sie noch in dieser Nacht als Lügnerin entlarvt. Oder sie trieb weiterhin ein teuflisches Spiel mit ihm.


    Sie nippten beide an ihren Gläsern mit Eistee, den er bereitgestellt hatte. Der Kühlschrank war gut gefüllt, alles auf Staatskosten, was sie nicht ahnen konnte.


    Etwa eine halbe Stunde später passierte es. Auf der Seite erschienen Buchstaben, wie aus dem Nichts:


    Hallo, mein Dornenkind.


    Ein Seitenblick von ihr, ängstlich, aber beinahe auch erleichtert. Und sie schrieb wieder auf der Tastatur:


    Daddy! Ich bin ja so froh!


    Die Antwort kam prompt:


    Wie geht es dir?


    Ganz gut.


    Bist du allein?


    Wendy schaute zu Trojan, er nickte ihr zu.


    Ja.


    Wo bist du?


    Immer noch in Berlin.


    Sie schwiegen. Gemeinsam starrten sie auf den Bildschirm, dicht beieinander, ihre Knie berührten sich.


    Dieser junge Mann, mit dem du dich getroffen hast, was ist mit ihm?


    Marvin, dachte er, und Wendy schrieb:


    Ich weiß nicht. Er hat sich schon länger nicht mehr bei mir gemeldet.


    Habt ihr Schluss gemacht?


    Nach kurzem Zögern tippte sie weiter:


    Das ist doch egal, Daddy. Er wird uns nicht mehr in die Quere kommen.


    Es entstand eine Pause. Trojans Gesichtsmuskeln zuckten.


    Gleich darauf meldete sich der unsichtbare Chat-Partner zurück:


    Ich wollte dich unbedingt allein treffen. Du musst dich künftig besser an unsere Vereinbarungen halten. Wie soll ich dir sonst jemals vertrauen können?


    Bitte verzeih, es war so nicht geplant. Du bist doch mein Vater, und ich möchte dich endlich kennenlernen.


    Trojan bemerkte, wie sich Wendys Atem beschleunigte, als die nächste Frage auf dem Display ihres Laptops erschien:


    Und du hast auch wirklich keinen Kontakt mit der Polizei aufgenommen?


    Diesmal vermied sie den Seitenblick zu ihm.


    Nein.


    Wenn nur ein einziger Bulle in der Nähe ist, werde ich mich sofort zurückziehen. Dir ist doch wohl hoffentlich klar, dass damit jegliche Chance auf ein weiteres Treffen vertan wäre.


    Sie nagte an ihrer Unterlippe.


    Ich weiß, Daddy. Du kannst mir wirklich vertrauen.


    Abermals entstand eine Pause. Trojan hielt es nicht mehr aus. Er stand auf und lief unruhig im Zimmer hin und her. Verdammt, wenn es doch nur irgendeine Möglichkeit gäbe, den Kerl zu enttarnen, der sich hinter dieser Website verbarg. Sollte tatsächlich niemand anders als Gerd Brotter dahinterstecken? Reichte ein handschriftlicher Brief aus als Beweis für seine Existenz?


    Plötzlich hob Wendy die Hand und gab ihm ein Zeichen. Sofort war er wieder bei ihr.


    Es folgte ein längerer Eintrag:


    Ich habe deiner Mutter nichts angetan. Das Ganze ist ein Missverständnis. Ich bedaure sehr, dass du als Kind vor mir weggelaufen bist. Glaube mir, Wendy, ich werde dir alles erklären können, wenn wir uns erst einmal sehen. In Liebe. Dein Daddy.


    »Fragen Sie noch einmal nach, wann Sie ihn treffen können«, raunte Trojan ihr zu.


    Und als habe er ihn gehört, fügte der unbekannte Schreiber hinzu:


    PS: Morgen, Dienstag 17 Uhr. S-Bahnhof Treptower Park. Nimm die Ringbahn Richtung Westkreuz. Unterwegs wirst du weitere Anweisungen erhalten.


    Wendy griff nach seinem Arm. In ihren Augen flackerte es.


    Kurz darauf erschienen weitere Zeilen auf dem Bildschirm:


    PPS: Trojan wird sterben. Du weißt doch, wer Trojan ist, oder etwa nicht? Er ist schuld daran, dass ich eine furchtbare Rückenverletzung erlitt. Meine Schmerzen sind höllisch.


    »Antworten Sie«, zischte er.


    Beklommen beobachtete er, wie Wendys Finger über die Tastatur glitten:


    Das tut mir aufrichtig leid, Daddy.


    Nur einen Augenblick später verabschiedete sich der virtuelle Federmann mit den Worten:


    Bis morgen also, mein Dornenkind.

  


  
    EINUNDZWANZIG


    Sie blickte ihn erschrocken an. Für einen Moment wirkte sie wie ein Kind auf ihn, das sich bei einem Spiel verletzt hatte und dringend Trost brauchte.


    Aber das hier war kein Spiel. Wer auch immer sich hinter birds-pleasure verbarg, war bereit zu töten, davon war er überzeugt.


    Trojan staunte, wie gefasst er auf die Drohung reagierte.


    Wendy fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Er ahnt, dass Sie in meiner Nähe sind, nicht wahr?«


    Trojan zuckte bloß mit den Achseln.


    Als sie aufstand, berührte sie ihn flüchtig an der Schulter. Es trieb ihm einen Schauer über den Rücken.


    »Wie wollen wir es angehen?«, fragte sie leise.


    Trojan dachte nach. Er war sich nicht sicher, wie Landsberg reagieren würde, der zu dieser Stunde im Kommissariat gespannt auf seinen Anruf wartete. Sie hatten über eine mögliche Taktik heftig diskutiert, doch wieder einmal war der Chef anderer Meinung gewesen als er. Und dennoch hatte Trojan den GPS-Sender und das winzige Mikrofon eingesteckt, heimlich, ohne dessen Wissen.


    Er packte die beiden Geräte aus und zeigte sie ihr.


    »Das hier sollten Sie versteckt am Körper tragen. Über den Sender bin ich jederzeit über Ihren Aufenthaltsort informiert. Zudem können wir über Funk Kontakt halten. Sollten Sie in Schwierigkeiten geraten, sprechen Sie ein vorher vereinbartes Kennwort aus, und ich bin sofort bei Ihnen.«


    »Gut.«


    »Kennen Sie sich mit dieser Art von Technik aus?«


    »Das ist nicht weiter schwierig, oder?«


    »Nein.« Er erklärte es ihr, daraufhin verschwand sie im Badezimmer, wo sie sich die Kleinteile mit Heftpflastern auf der Haut befestigen sollte. Kurz darauf kam sie zu ihm zurück.


    Er stand auf, nachdem er sich den drahtlosen Ohrhörer eingesetzt hatte, und ging ins Nebenzimmer, um mit ihr den Funkverkehr zu testen. Sie trug das Mikrofon unter dem Kragen ihres T-Shirts.


    Er hörte sie deutlich, als sie sagte: »Nils Trojan, werden Sie für mich da sein?«


    »Ich habe verstanden«, erwiderte er, um Sachlichkeit bemüht, und nahm den Hörer aus seinem Ohr.


    Auch der Sender funktionierte einwandfrei, er konnte das Signal auf seinem Smartphone empfangen.


    Als er wieder vor ihr stand, lächelte sie ihn verschmitzt an. »Ich hab ihn in meinem BH versteckt, ist das richtig?«


    »Ziemlich clever von Ihnen.«


    »Nun sind wir immer in Kontakt.«


    »Ja, aber erst ab morgen. Schalten Sie alles wieder aus.«


    Sie errötete leicht und fuhr sich mit der Hand in den Ausschnitt.


    »Doch nicht hier«, sagte er.


    »Schon passiert.«


    Mit einer scheuen Geste zauberte sie den GPS-Tracker hervor und legte ihn auf den Tisch.


    Er schluckte. »In Ordnung. Ich bin also lediglich zu Ihrem Schutz da, verdeckt im Hintergrund. Ganz so, wie Sie es sich gewünscht haben.«


    Sie blickte ihn reglos an. Wieder bemerkte er die kleinen schwarzen Punkte in ihrer Iris.


    »Sollten Sie allerdings Zweifel überkommen, können wir die ganze Sache noch immer stoppen.«


    »Nein.« Wendy schüttelte den Kopf. »Wir schaffen das. Wir beide.«


    »Gut. Dann also bis morgen.«


    »Bleiben Sie denn nicht hier?«


    Trojan atmete durch. Hatte sie das wirklich von ihm erwartet?


    Er antwortete nicht.


    »Bitte«, sagte sie. »Bleiben Sie über Nacht.«


    »Nein, das geht nicht.«


    »Es wäre mir aber lieber.«


    »Haben Sie Angst?«


    »Ja, ein wenig. Sie etwa nicht? Nach dieser Drohung?«


    »Meine Gefühle spielen hier keine Rolle.«


    Und plötzlich lag ihre Hand auf seiner Wange, warm und bittend. Sie glitt hinunter bis zu seinem Kinn, und ein Finger berührte seine Lippen.


    Trojan schloss für einen Moment die Augen. »Tun Sie das nicht.«


    »Nils«, flüsterte sie.


    Er nahm ihre Hand weg und fasste sich. »Treptower Park, siebzehn Uhr. Sie werden mich nicht erkennen, aber ich bin immer bei Ihnen.«


    Er schnappte sich seine Jacke und verließ eilig die Wohnung, ohne sich noch einmal nach ihr umzudrehen.


    Im Auto rief er sogleich Landsberg an und informierte ihn. Danach versuchte er Jana zu erreichen, aber es meldete sich nur die Mailbox, sie hatte ihr Handy wohl schon ausgeschaltet. Es war seltsam, er fühlte sich nicht dazu in der Lage, ihr eine Nachricht zu hinterlassen.


    Während der Fahrt in die Karthagostraße erschien unablässig Wendys Gesicht vor seinem inneren Auge, und noch immer war ihm, als würde er ihren Atem auf der Haut spüren.


    Konzentrier dich, ermahnte er sich in Gedanken, du musst für den Einsatz morgen topfit sein.


    Sein Dienstwagen raste durch die nächtliche Stadt. Siebzehn Uhr. Sie hatten nur noch wenige Stunden.


    Im Kommissariat summte es wie in einem Bienenstock. Landsberg kam ihm bereits im Flur entgegen, er zog ihn zu sich ins Büro, wo ihm Trojan ausführlich von dem Chat berichtete.


    Landsberg stieß die Luft aus. »Okay, Nils. Wir haben in einer halben Stunde eine Einsatzbesprechung. Die Zeit ist extrem knapp, aber wir werden das hinkriegen. Wir bekommen Verstärkung vom SEK und vom MEK. Das wird eine ganz große Nummer.«


    »Und du meinst wirklich, es fliegt nicht auf?«


    »Wenn wir es geschickt anstellen, nicht. An der Sache stört mich bloß, dass du der Einzige bist, den diese ominöse Zeugin an sich heranlässt.«


    »Das sind nun mal ihre Bedingungen.«


    Der Chef warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Sei’s drum.«


    »Was ist mit dem Foto von Brotter?«, fragte Trojan. »Das mit dem TRAVELLER MAGAZIN. Habt ihr es nochmals genauer untersucht?«


    »Ja. Die Bildexperten der Kriminaltechnik können inzwischen ausschließen, dass es sich dabei um eine Fotomontage handelt.«


    »Haben sie mittlerweile Details entdeckt, die irgendwelche Rückschlüsse auf den Ort zulassen, an dem es aufgenommen wurde?«


    »Leider nicht. Dafür gibt es zu wenige Anhaltspunkte. Das Foto kann überall auf der Welt geschossen worden sein.«


    »Und die Website?«


    »Da es sich um ein Tor-Netzwerk handelt, kommen wir nach wie vor nicht an die IP-Adresse heran, und sämtliche Versuche, sich irgendwie ins System einzuhacken, sind bisher fehlgeschlagen. Sollte es wirklich der Federmann sein, der sich dahinter verschanzt, hat er ausreichend Vorsorge für seinen Schutz getroffen.«


    Trojan senkte die Stimme. »Er lebt.«


    »Davon müssen wir ausgehen. Nur ob er sich wirklich in Berlin aufhält, können wir nicht mit Bestimmtheit sagen.«


    »Oder ob wir es mit einem Betrüger zu tun haben.«


    »Morgen wissen wir mehr.«


    Trojan räusperte sich, bevor er versuchte, seinen Chef noch einmal von seiner Strategie zu überzeugen. »Wendy Hain wirkte auf mich übrigens stabil genug, um dieses geplante Treffen morgen durchzustehen.«


    Landsberg winkte sofort ab. »Nein, Nils. Wir haben das lang und breit besprochen, wir werden kein Risiko eingehen. Die Sicherheit dieser jungen Frau geht vor. Wenn ihr bei dieser Aktion etwas zustößt, kommen wir beide in Teufels Küche, also müssen wir sie unbedingt da raushalten. Und ich schätze mal, du hängst genauso an deinem Job wie ich an meinem.«


    »Du hast also bereits ein Double mit der Aufgabe betraut?«


    Der Chef nickte triumphierend. »Ja, eine junge, ehrgeizige Mitarbeiterin vom SEK. Sie sieht dieser Wendy Hain auf dem Passfoto der uns vorliegenden Meldedaten ziemlich ähnlich. Den Rest haben die Maskenbildner erledigt. Ich bin von dem Ergebnis überaus angetan.«


    »Wie ist ihr Name?«, fragte Trojan.


    »Karina Hellhaupt, Mitte zwanzig, erstklassig geschult, nervenstark, überdies eine hervorragende Schützin.«


    »Hilmar, ich halte das für einen Riesenfehler!«


    »Deine Meinung.«


    »Nicht nur dass wir das Vertrauen brechen, das Wendy Hain in mich gesetzt hat, nein, auf diese Art können wir uns auch jegliche Chance verderben, den Federmann aus seinem Versteck hervorzulocken.«


    Landsberg blieb unbeirrt. »Wie gesagt, sie sieht nach all unseren Vorkehrungen Brotters angeblicher Tochter täuschend ähnlich. Und sie ist verdammt gut. Für Karina Hellhaupt würde ich meine Hand ins Feuer legen. Du wirst sie gleich auf der Einsatzbesprechung kennenlernen.«


    Trojan dachte an den GPS-Sender, den er bei Wendy zurückgelassen hatte, in der Hoffnung, seinen Chef doch noch von seinem Plan überzeugen zu können. Natürlich war es riskant, aber in seinen Augen letztlich erfolgversprechender, wenn man Wendy äußerst behutsam in den verdeckten Polizeieinsatz mit einbezog, von dem sie nicht einmal etwas ahnen sollte. Brotters Misstrauen würde auf diese Weise nicht unnötig geschürt werden.


    Für einen Moment malte er sich aus, was im Bereich des Möglichen gewesen wäre, hätte er seinen Chef nicht ins Vertrauen gezogen.


    Dann wäre er jetzt mit Wendy allein. Mit ihr und schließlich auch mit dem Federmann. Er selbst hätte die Chance, ihn eigenhändig zur Strecke zu bringen, und niemand könnte ihm die Tour vermasseln.


    Gleich darauf erschrak er über seinen Eigensinn. Verdammt, er musste aufpassen, dass ihm die Sache nicht außer Kontrolle geriet. Denn nicht zum ersten Mal in dieser Nacht verspürte er eine regelrechte Gier danach, Gerd Brotter zu erledigen, ja, notfalls zu töten.


    Und was tat wohl Wendy in diesem Augenblick? Witterte sie bereits seinen Verrat? Oder vertraute sie ihm blind? Sollte er etwa noch einmal zu ihr fahren, ohne Landsbergs Wissen?


    Aber nein, das wäre doch verrückt.


    Ich bin verblendet, dachte er. Ich kann nicht mehr unterscheiden, welche Handlungsweise die richtige ist und welche nicht.


    Trojan wird sterben.


    Das einzige Detail aus dem Chat, das er verschwiegen hatte. Aus gutem Grund, sonst würde ihn der Chef womöglich noch von dem Fall abziehen, weil er persönlich betroffen war.


    Es ist mein Fall, durchfuhr es ihn. Es geht hier um mich. Brotter fordert mich heraus, mich allein. Welche Rolle aber spielte Wendy dabei?


    Bis morgen also, mein Dornenkind.


    »Sie wird um siebzehn Uhr zu dem Treffpunkt kommen«, sagte er heiser.


    »Das werden wir zu verhindern wissen.«


    »Hilmar, ich bin absolut der Meinung, dass …«


    »Ich dulde keine Widerrede mehr«, unterbrach ihn Landsberg schroff. »Komm jetzt. Unsere Leute warten auf uns.«

  


  
    ZWEIUNDZWANZIG


    Karina Hellhaupt schloss hinter sich die Tür zu dem schmalen Abstellraum neben dem Konferenzsaal, den sie kurzfristig für ihre Zwecke nutzen durfte. Ihr wurde eine einzige Stunde gewährt, gerade mal sechzig Minuten, um vor dem Einsatz noch ein wenig zur Ruhe zu kommen.


    Der Raum war stickig. In den Nachrichten hatten sie angekündigt, dass der 14. Juli mit 36 Grad Celsius der bisher heißeste Tag des Jahres werden sollte.


    Sie streifte ihre Schuhe ab, streckte sich auf dem eigens für sie bereitgestellten Feldbett aus und setzte eine Schlafmaske auf. Ihr brummte der Kopf, die ganze Nacht lang und den gesamten Vormittag über hatten sie den Einsatz besprochen und minutiös auf Magnettafeln, Stadt- und Netzplänen durchgespielt, dabei versucht, sämtliche Unwägbarkeiten mit einzubeziehen. Danach gab es eine Kleinigkeit zum Mittagessen, und nun hieß es, ein letztes Mal durchzuschnaufen.


    Zum Glück verfügte Karina über die seltene Gabe, sich auf den Punkt entspannen zu können und zuweilen selbst in ungewohnter Umgebung rasch in einen kurzen, aber erholsamen Tiefschlaf zu finden. Dafür lenkte sie ihre Aufmerksamkeit hinab zu den Füßen, um von dort aus in ihrer Vorstellung Zentimeter um Zentimeter ihren Körper hinaufzuwandern, bis sie allmählich gelassener wurde.


    Sie war gerade dabei, ihre schmerzende Nackenmuskulatur zu entkrampfen, als sie ein jäher Gedanke aufrüttelte.


    »Stopp«, murmelte sie, »das gehört nicht hierher, es ist privat.«


    Aber es half nichts. Die Ruhe war dahin. Seufzend richtete sie sich auf. Nahm die Schlafmaske ab und fingerte ihr Handy hervor. Sie schaltete es ein.


    Kurz darauf ertönte der Signalton für eine SMS. Sie hatte es geahnt. Ihr Freund Clive ließ einfach nicht locker.


    Vermisse dich wie Hölle. Schiebst du wieder Überstunden? Wie soll das nur weitergehen mit uns?


    Karina fluchte. Warum hatte sie nur nachgesehen? Weil sie sich letztlich doch nach einer Nachricht von ihm gesehnt hatte?


    Clive. Genaugenommen war sie erst drei Monate mit ihm zusammen, aber es fühlte sich nach einer ernsten Beziehung an, viel zu ernst. Sie genoss es mit ihm, aber sie hasste es, wenn ein Typ zu klammern anfing. Sie freute es, wenn er sie vermisste, aber sie verdammte ihn auch dafür.


    Kaum hatte sie das Handy wieder ausgeschaltet, ohne ihm zu antworten, da wurde auch schon von draußen angeklopft, und ein Kollege vom SEK schob den Kopf durch den Türspalt herein: »Karina, es geht los.«


    Sofort war sie auf den Beinen. Atmen und wach sein, befahl sie sich. Hau ab, Clive, dachte sie, stör mich nicht.


    Doch als sie das Magazin in ihre Waffe schob und sie durchlud, spürte sie, dass ihr etwas Entscheidendes fehlte.


    Eine Stunde Ruhe und Konzentration.


    Landsberg nickte ihr aufmunternd zu. Und da war dieser andere, Trojan, sein engster Mitarbeiter, graue Schläfen, lebendige braune Augen. Sie wusste von seiner Skepsis, was den Ablauf des Einsatzes anbetraf. Das durfte sie nicht ablenken. Nur das Ergebnis zählte. Und das war die Verhaftung der Zielperson.


    Die Einsatzfahrzeuge rauschten vom Hof. Karina saß kerzengerade in einem zivilen schwarzen BMW.


    Der Sprechfunk knisterte in ihrem drahtlosen Hörer, winzig, hautfarben, in der Ohrmuschel versteckt. Soeben wurde vermeldet, dass man die junge Frau, Wendy Hain, in deren Rolle sie geschlüpft war, am Verlassen der Dienstwohnung am Gleisdreieck gehindert hatte.


    Gut so, dachte Karina, von nun an gab es nur noch eine Wendy, und die saß hier, bewaffnet, mit einem GPS-Sender ausgestattet und in Funkkontakt mit mehr als hundert als Zivilpersonen getarnten Beamten von der Kripo, dem Mobilen Einsatzkommando und ihrer eigenen Spezialeinheit, dem SEK.


    Ein letztes Mal überprüfte Karina ihr Aussehen im Rückspiegel des Fahrzeugs. Ja, die blonde Frisur, ihr Gesichtsausdruck, die Kleidung, all das passte. Man hatte ihr gesagt, die Zielperson kenne bloß Fotos von der erwachsenen Wendy Hain. Die Täuschung müsste also gelingen.


    In der Schlesischen Straße, etwa eineinhalb Kilometer vom Treffpunkt entfernt, ließ man sie aussteigen. Von hier aus ging sie zu Fuß.


    Verdeckte Ermittler waren in der Nähe, im Fachjargon Füßler genannt, und folgten ihr. Irgendwo im Hintergrund hielt sich auch Gordon auf, ihr Vorgesetzter vom SEK.


    Sie hatte ihn buchstäblich im Ohr, als er sich über Funk meldete. Fortan würde man sie nur noch mit VP ansprechen, dem Kürzel für ›Vertrauensperson‹.


    »VP, bist du bereit?«


    »Bin okay«, murmelte sie in ihr verstecktes Mikrofon.


    »Standpunkt?«


    »Erreiche gerade Puschkinallee.«


    »In Ordnung, wir sind bei dir. Ich übergebe dich jetzt an Specht. Over.«


    Damit meinte er Landsberg, er war der Einsatzleiter, Tarnname Specht.


    »Over«, murmelte Karina.


    Es war 16:27 Uhr. Trotz der brütenden Hitze musste sie eine Jacke tragen. Sie hatten ein Modell gewählt, das vom Stil her zu Wendy passte. Unter der Jacke trug sie ihre Sig Sauer, verdeckt im Holster.


    Karina schwitzte. Plötzlich musste sie wieder an die Nachricht von Clive denken. In diesem Moment beschloss sie, sich von ihrem Freund zu trennen, sobald sie hier fertig wäre.


    Für ihren Job brauchte sie absolute Unabhängigkeit.


    Auf dem Bahnsteig schaute sie möglichst stur auf den Boden. Die Ringbahn in Richtung Westkreuz kam pünktlich um 17:01 Uhr. Sie stieg ein. Füßler standen bereit, verteilt über die Waggons, in Zivil, unauffällig.


    Karina stellte sich neben die Tür. Der Zug fuhr ab, noch ahnte sie nicht, wie sie von der Zielperson weitere Anweisungen erhalten sollte. Sie achtete bloß auf ihren Atem und bemühte sich, gelassen, ja, beinahe unbeteiligt zu wirken.


    Die Waffe unter der Jacke wog schwer. Ihr Rücken war schweißnass. Ab und zu hörte sie ein Murmeln in ihrem rechten Ohr. Das waren Landsberg und Trojan, sie befanden sich in einem getarnten Lieferwagen, der entlang der S-Bahn-Strecke fuhr. Auch Helikopter sollten zum Einsatz kommen, aber nur im äußersten Notfall, damit die Zielperson nicht frühzeitig abgeschreckt wurde.


    Passanten mit vor Hitze geröteten Gesichtern drängten sich an den nächsten Stationen in die Bahn. Nichts geschah, bis einer der Füßler zustieg. Sie erkannte ihn sofort. Er stellte sich dezent neben sie. Karina begriff, dass er Anweisungen von Landsberg erhalten hatte.


    Und dann hatte sie auch schon die Stimme des Einsatzleiters im Ohr: »VP, wäre besser, wenn du dich hinsetzt.«


    Da war ein freier Platz. Karina zwängte sich neben eine dickleibige Frau.


    Am Bahnhof Südkreuz stieg der Füßler wieder aus. Andere peilten die Lage für ihn, einige am Verbindungsfenster zum nächsten Waggon, andere im selben Wagen, sie wechselten stetig die Position, um nicht aufzufallen.


    Weitere Stationen rauschten vorbei.


    Danach ging alles sehr schnell. Ein Menschenpulk stieg zu, die Bahn war jetzt zum Bersten gefüllt, so dass Karina nicht mehr registrieren konnte, von wem der Gegenstand stammte, der plötzlich neben ihr auf dem Sitz lag.


    Der Lieferwagen raste durch die Stadt.


    Trojan und Landsberg saßen im hinteren, fensterlosen Bereich am Funktisch. Sie trugen Headsets. Der Monitor vor ihnen aber blieb schwarz, während Hilmar grimmig an den Reglern spielte.


    »Warum haben wir kein Bild?«, fragte er durchs Mikro.


    Die Antwort über Funk kam prompt: »Gibt ein Problem mit der Übertragung.«


    »Scheiße!«


    Mit einem Mal wurde es hektisch. Einer der Füßler meldete sich aus der Ringbahn. Er befand sich offenbar im Nachbarwaggon.


    »Neben VP liegt ein Mobiltelefon.«


    »Wer hat es deponiert?«, fragte Landsberg.


    Es knisterte in Trojans Ohrhörer. Im Hintergrund war das gleichmäßige Rattern der S-Bahn zu vernehmen.


    »Specht an Füßler. Konntet ihr entdecken, wer …?«


    »Nein, Specht, keine Sicht.«


    Ein Blick zu seinem Chef verriet Trojan, dass er mindestens so angespannt war wie er selbst.


    Erfolgte nun der Kontakt? War das die Verbindung zur Zielperson?


    »Wo bleibt das Bild?!«, zischte Landsberg.


    Da hörten sie durch ihre Headsets entfernt einen Klingelton.


    »VP«, murmelte Hilmar, »wenn es das herrenlose Handy ist, geh ran.«


    In diesem Moment meldete sich wieder der Füßler bei ihnen: »VP nimmt das Gerät auf.«


    Schon hörten sie Karinas Stimme über Funk, die offenbar in das fremde Mobiltelefon sprach.


    »Hallo?«


    Und endlich erschien auch ein Video auf dem Monitor, aufgenommen mit einer Minikamera, die einer der Füßler verdeckt an der Kleidung trug.


    Während Karina das Handy an ihr Ohr presste und auf Antwort wartete, überschlugen sich in ihrem Kopf die Gedanken. Hatte die Zielperson einen Komplizen? Hier in der S-Bahn? Oder war das Gerät von dem Gesuchten eigenhändig auf dem Sitz deponiert worden?


    Sollte sich der Federmann etwa ganz in der Nähe aufhalten, war er womöglich noch hier im Zug?


    Nein, das hielt sie für beinahe ausgeschlossen.


    Karina zwang sich zu einem neutralen Gesichtsausdruck und vermied es, sich umzublicken.


    Es war wohl wahrscheinlicher, dass die Zielperson jemanden beauftragt hatte, das Handy neben ihr abzulegen. Es ärgerte sie, dass ihr dieser Moment in dem Gedränge in der S-Bahn entgangen war.


    »Hallo?«, sprach sie noch einmal in den Hörer.


    Irgendwo hier im Waggon schien sie jemand heimlich beobachtet zu haben, hatte vermutlich ein Foto von ihr geschossen und es der Zielperson auf sein Mobiltelefon geschickt.


    Erneut unterdrückte sie den Impuls, die Fahrgäste in ihrer Nähe mit Blicken zu scannen, dafür waren die Kollegen zuständig.


    Und noch eine dritte Möglichkeit geisterte durch ihren Kopf: Das Telefon könnte überhaupt nichts mit der Sache zu tun haben, vielleicht war es zufällig jemandem aus der Tasche gerutscht.


    Doch dann vernahm sie eine männliche Stimme am anderen Ende der Leitung. Sie klang erschreckend freundlich, beinahe anzüglich, gedämpft und leicht amüsiert.


    »Wer spricht denn da?«


    Für den Bruchteil einer Sekunde verspürte sie einen Kloß im Hals. Sie hatte einfach zu viel Adrenalin im Blut. Das war doch sonst nicht ihre Art.


    Und schließlich sagte sie: »Hier ist Wendy Hain.«


    Der Zug hielt an der nächsten Station. Jemand zwängte sich neben sie. Sie schwitzte übermäßig, das war ihr unangenehm.


    »Wendy, mein Kind«, sagte die Stimme am anderen Ende.


    Sie hatte Blickkontakt mit einem der Füßler. Und da war noch ein vertrautes Augenpaar, das sie musterte. Die Kollegen standen bereit, sie war nicht allein. Rasch sah sie weg, um nicht aufzufallen. Der Zug fuhr weiter.


    Schnell, dachte sie, sag etwas.


    »Daddy«, murmelte sie.


    Ein Räuspern in der Leitung. »Du bist es wirklich?«


    »Ja.«


    Sie vernahm Atemgeräusche. War das Gerd Brotter? Er selbst? Nenn ihn Zielperson, ermahnte sie sich in Gedanken, bleib neutral, verdammt, du bist viel zu nervös, was ist nur los mit dir?


    Zu viele Menschen um sie herum, jemand zerrte an einem der winzigen Klappfenster, doch vergeblich, es war abgesperrt. Die Luft war zum Schneiden, ihr Herz schlug wie wild. Sie musste ruhiger sein. Man hatte sie doch gerade wegen ihrer extremen Nervenstärke für diesen Job ausgewählt. Jetzt bloß nicht versagen.


    Die Person am anderen Ende zum Sprechen bringen. Zeit gewinnen.


    »Bist du hier in der Nähe, Daddy?«, fragte sie.


    »Langsam, mein Kind.« Er setzte eine Pause. »Mein Dornenkind«, murmelte er.


    Es klang eine Spur zu gewichtig. Beinahe mit einem Hauch von Ironie. Sollte ihre Tarnung etwa schon aufgeflogen sein? Aber nicht doch, durchfuhr es sie, Zweifel sind unerwünscht, Skrupel verursachen bloß Stress.


    »Nur langsam«, wiederholte die Stimme.


    Die S-Bahn hielt am Innsbrucker Platz.


    Trojan und Landsberg starrten auf den Monitor, während ihr Fahrer den Lieferwagen durch den dichten Feierabendverkehr steuerte, immer entlang der S-Bahn-Strecke. Sie beobachteten Karina Hellhaupt, wie sie in dem überfüllten Zug saß und mit der Zielperson telefonierte.


    Landsberg hatte Funkstille angewiesen. In ihren Headsets summten die Hintergrundgeräusche. Gebannt lauschten sie jedem Wort, das Karina in den Hörer sprach.


    Stand ihre Vertrauensperson tatsächlich mit Gerd Brotter in Kontakt? War er es oder nicht?


    Trojan wünschte, er könnte selbst dort im Zug sitzen und das Gespräch mit dem Anrufer führen. Denn er war sich sicher: Die Stimme des Federmanns würde er sofort wiedererkennen. Seinen blasierten Tonfall, dieses gespenstische Raunen von damals, als er sich mit ihm auf dem Dach jenes Hauses einen erbitterten Zweikampf geliefert hatte.


    Doch leider mussten sie sich allein auf die Reaktionen der jungen SEK-Beamtin verlassen. Die Sätze, die der andere sprach, konnten sie nicht verstehen. Andernfalls müsste sie das Mobiltelefon äußerst nah an ihr verstecktes Mikro halten, und das wäre zu auffällig.


    »Wie ist deine Einschätzung?«, fragte der Chef, nachdem er die Funkverbindung kurzzeitig unterbrochen hatte.


    Trojan rieb sich den Schweiß von der Stirn. »Sie ist zu passiv. Muss ihn aus der Defensive locken.«


    Ihre Anspannung war ihm nicht entgangen. Sie schien nicht den besten Tag für diesen überaus gefährlichen Einsatz erwischt zu haben.


    »Sie sollte ihn nach ein paar familiären Einzelheiten fragen«, murmelte er. »Es ist wichtig, Vertrauen herzustellen.«


    Landsberg ging wieder auf Empfang.


    Über den Monitor verfolgten sie, wie Karina gerade die Schultern straffte und sich aufrechter hinsetzte.


    »Wo bist du jetzt?«, wurde sie durchs Telefon gefragt.


    »Die nächste Station ist Bundesplatz.«


    »Ich lasse dich noch eine Weile fahren, ist dir das recht?«


    »Alles so, wie du es willst, Daddy.«


    »Könnte nämlich sein, dass du beschattet wirst.«


    »Von wem denn? Ich bin allein, das hab ich dir doch versprochen.«


    »Tatsächlich?«


    »Aber ja.«


    Sie blickte auf. Die getarnten Polizeibeamten wechselten erneut ihre Position.


    Der Zug stoppte am Bahnhof.


    Allmählich wurde sie ruhiger. Gut so, dachte sie, die für sie ungewöhnliche Anfangsnervosität war besiegt. Es hatte sicherlich mit Clive zu tun, mit ihrem Privatleben, dem unverzeihlichen Anflug von Sentimentalität.


    All das sollte nun nicht mehr zählen.


    Allein auf diesen Job kam es an. Schließlich setzte man doch immenses Vertrauen in sie. Dieser Einsatz heute, am 14. Juli, könnte zum Glanzstück ihrer Karriere werden. Man würde sie frühzeitig befördern.


    Karina Hellhaupt war es gewohnt zu siegen und niemals zu enttäuschen.


    »Du hast eine angenehme Stimme«, kam es plötzlich aus dem Hörer.


    »Ach ja? Danke, das ist sehr nett von dir.«


    »Allerdings klingst du irgendwie angespannt. Ist etwas nicht in Ordnung, mein Kind?«


    »Was sollte denn nicht in Ordnung sein?«


    Eine Irritation huschte über Karinas Gesicht auf dem Monitor, und Trojan und Landsberg tauschten Blicke.


    Sie witterten Komplikationen.


    VP muss ihn beruhigen, dachte Nils, ihn in Sicherheit wiegen.


    Er nestelte am Kragen seines T-Shirts. Im Lieferwagen war es heiß wie in einem Backofen.


    Der Chef betätigte die Regler. Doch jegliche Feinjustierung nützte nichts, die Stimme der Zielperson blieb ihnen verborgen.


    »Ich bin aufgeregt, Daddy. Ist das nicht verständlich? So viele Jahre sind vergangen, und nun können wir uns treffen. Wann ist es endlich so weit?«


    Fehler!, durchfuhr es Trojan. Warum so ungeduldig? Mach ihm bloß keinen Druck!


    Karina lauschte. Das Handy war klebrig von ihrem Schweiß.


    Beharrliches Schweigen am anderen Ende der Leitung.


    Es kamen auch keinerlei Anweisungen über das winzige Empfangsgerät in ihrem Ohr. Kein Wunder, Specht hatte um Funkstille gebeten.


    »Hallo? Bist du noch dran?«


    Der Zug erreichte die Station Heidelberger Platz.


    Und plötzlich meldete sich die Stimme wieder: »Steig aus und nimm die U-Bahn!«


    Ihr Herz machte einen Sprung. »Welche Richtung?«, fragte sie rasch.


    »Nollendorfplatz!«


    Dann wurde aufgelegt.


    »Scheiße«, fluchte Landsberg. »Sie hat sein Misstrauen geweckt.«


    Für einige Zeit hatten sie kein Bild auf dem Monitor. Die Funkstille wurde aufgehoben.


    Der Chef erteilte hektische Anweisungen übers Mikro. Die Füßler folgten Karina in den Bahnhof der U3. Dort nahm sie den nächsten Zug. Die Zielperson rief erst wieder an, als sie die Station Wittenbergplatz erreicht hatte. Offenbar wurde sie von ihm aufgefordert, erneut auszusteigen und den Zug in die entgegengesetzte Richtung zu nehmen.


    Gleich darauf entnahmen sie Karinas Reaktionen, dass die Zielperson wiederum die Gesprächsverbindung unterbrochen hatte.


    Nun setzte das ein, was sie befürchtet hatten, eine Irrfahrt durch die Stadt. Sie hatten Mühe, mit dem Lieferwagen hinterherzukommen und über Funk den Einsatz der verdeckten Ermittler zu koordinieren, die Beamten strategisch günstig an den Ausgängen der Bahnhöfe und in den Wagen der Züge zu positionieren. Im steten Wechsel mussten sich immerzu einige von ihnen unauffällig an Karinas Fersen heften.


    Die Route wurde scheinbar willkürlich durch mehrere knappe Befehle über Handy von der Zielperson festgelegt, wobei mehrmals aufgelegt und gleich darauf wieder angerufen wurde. Karina sollte zurückfahren mit der U3 bis Fehrbelliner Platz. Danach umsteigen in die U7 Richtung Rathaus Spandau. Aussteigen an der Bismarckstraße. Weiter mit der U2 in Richtung Ruhleben.


    Treppauf, treppab wurde sie durch die Bahnhöfe gehetzt, von einem Zug in den nächsten. Als sie den Kaiserdamm erreicht hatte, sollte sie die U-Bahn verlassen und ein Stück zu Fuß gehen bis zur S-Bahn-Station Messe Nord/ICC.


    Hier wurde Karina Hellhaupt in die Ringbahn zurückbeordert, diesmal in entgegengesetzter Richtung.


    Schließlich flackerten wieder Bilder über den Monitor in ihrer mobilen Einsatzzentrale. Einer aus der Schar der Füßler filmte Karina verdeckt, wie sie die S-Bahn betrat, und folgte ihr in das Innere des Wagens.


    Der Zug fuhr ab.


    Und abermals läutete das Mobiltelefon in ihrer Hand.


    Da sie ja nicht einmal wussten, welche Nummer zu dem Gerät gehörte, war es ihnen auch nicht möglich, irgendeine Rückverfolgung zu dem Anrufer vorzunehmen.


    Und zum wiederholten Male hörten sie über Funk, wie sich Karina Hellhaupt mit den Worten meldete:


    »Ja, Daddy?«


    Ihr lief der Schweiß in Bächen hinunter. Zu viele von ihren Leuten waren in der Nähe. Das müsste er doch längst bemerkt haben.


    Nein, widersprach sie sich selbst. Gib nicht auf. Seine Verwirrtaktik ist nur allzu verständlich, das muss nichts mit einem speziellen Verdacht zu tun haben.


    »Wie geht es dir, mein Kind?«


    »Gut«, log sie.


    Er lachte leise. »Ist dir schon schwindlig vom vielen Umsteigen?«


    Sie versuchte es ebenso mit einem Lachen. »Nein, nein, schon gut.«


    Es entstand eine längere Pause.


    »Und nun?«, fragte sie ins Handy.


    Seine Stimme war mit einem Mal noch eine Spur sanfter als zuvor. »Steig Westkreuz aus. Warte dort auf dem Bahnsteig. Ich melde mich wieder.«


    Schon wurde aufgelegt


    Trojan sah auf dem Monitor, wie Karina das Mobiltelefon sinken ließ.


    Landsberg zischte einige Anweisungen ins Mikrofon. Die Füßler sollten sich zurückziehen, gebührlichen Abstand halten.


    Erneut mussten sie ohne Bild auskommen.


    Aber sie hörten Karina atmen. Stoßweise, angestrengt.


    »Specht an VP«, murmelte Landsberg ins Mikro. »Bist du so weit okay?«


    Die S-Bahn hielt, und Karina stieg aus. Irgendetwas war mit ihrem Kreislauf nicht in Ordnung. Die Hitze, dazu dieser Irrweg durch die Stadt, mal unterirdisch, mal am Tageslicht, im Zickzackkurs durch das Liniennetz, wie eine Spinne in ihrem dichten Geflecht. Seit fast zwei Stunden ging das nun schon so. Plötzlich hatte sie das Gefühl, ihr würden für einen Moment die Beine versagen.


    Doch Karina war viel zu ehrgeizig, um sich das anmerken zu lassen.


    Energisch streckte sie ihren Rücken durch und spürte hart das Holster mit der Waffe unter ihrer Jacke.


    »Alles in Ordnung«, wisperte sie in das versteckte Mikro.


    Dabei bemühte sie sich, ihre Lippen kaum zu bewegen.


    Wo steckte die Zielperson? Was hatte sie jetzt vor?


    Reglos stand sie auf dem Bahnsteig, das fremde Mobiltelefon in der Hand, und wartete auf weitere Befehle.


    Da rauschte der nächste Zug heran und hielt. Er war zum Bersten voll. Eine dichte Schar junger Leute drängte hinaus. Das Rockkonzert im Olympiastadion, durchfuhr es sie, in der Einsatzbesprechung hatte man vor dem zu erwartenden Andrang gewarnt. Es waren etliche Besucher, die hier gegen neunzehn Uhr umstiegen, auf dem Weg zum Stadion.


    Karina wich einige Schritte zurück. Lärmende Stimmen und Gelächter umfingen sie.


    Immer mehr Menschen drängten aus der Bahn und schoben sich vor sie. Schließlich erscholl das Warnsignal an den zuschlagenden Türen, und der Zug fuhr ab.
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    Auch Trojan und Landsberg vernahmen den Lärm über ihre Headsets, bis es mit einem Mal gespenstisch still wurde.


    Plötzlich meldete sich einer der Füßler bei ihnen.


    »Karina ist nicht mehr auf dem Bahnsteig.«


    »Was?!«


    »Wir haben sie verloren.«


    »Aber das ist doch nicht möglich!«


    »Sie ist uns kurzzeitig aus den Augen geraten, als die Besucher des Rockkonzerts aus dem Zug drängten.«


    Landsberg beugte sich weit über den Funktisch. Er schob an den Reglern. Der Monitor blieb schwarz.


    »VP«, raunte er ins Mikro. »Specht an VP. Wo steckst du?«


    Sie vernahmen nichts als ein Rauschen und Knacken in ihren Ohrhörern.


    »Specht an VP«, insistierte er.


    Trojan blickte zu seinem Chef. »Sie trägt doch einen GPS-Sender an ihrem Körper. So können wir sie orten.«


    Landsberg nickte. Er bediente die Tastatur des Laptops in ihrem Lieferwagen und klickte auf Suchen.


    Ungeduldig starrten sie auf den Bildschirm.


    »Das dauert zu lange«, zischte der Chef.


    Sie warteten. Aber es kam kein Signal.


    »Was ist da nur los?«


    »Ganz ruhig, Hilmar. Lass mich mal ran.«


    Trojan gab erneut die Tastenbefehle ein. Doch vergeblich. ERROR, blinkte es vom Bildschirm.


    »Ein Störsender«, sagte er.


    »Aber wo sollte sich der befinden?«


    Trojan überlegte. »Vielleicht in dem Handy!« Er stieß die Luft aus. »Ja, das könnte es sein. Die Zielperson hat einen GPS-Jammer in das Mobiltelefon eingebaut, das für Karina auf dem Sitz deponiert wurde und das sie nun die ganze Zeit bei sich trägt. So werden die Signale von ihrem versteckten Sender gestört.«


    »Verdammte Scheiße! Und jetzt?«


    »Die Füßler«, murmelte Trojan. »Lass sie ausschwärmen. Und schick Leute in die S-Bahn, die gerade abgefahren ist. Vielleicht ist Karina dort eingestiegen.«


    Aber Landsberg wirkte mit einem Mal wie gelähmt. Trojan ahnte, was gerade in seinem Kopf vorging, denn es gab nur zwei Möglichkeiten. Entweder beorderten sie jetzt eine größere Anzahl verdeckter Ermittler in jenen Zug und noch einige mehr auf die Bahnsteige, auch auf die Gefahr hin, dass die Zielperson, die sich vermutlich irgendwo in der Nähe versteckt hielt, aufgeschreckt wurde. Oder aber sie überließen Karina zu diesem Zeitpunkt ihrem Schicksal und warteten einfach ab. Denn es war nicht auszuschließen, dass sie sie sich blitzartig zu einer eigenmächtigen Handlung entschieden hatte. Irgendetwas Unvorhergesehenes musste ja geschehen sein, sonst würden sie doch wenigstens Funksignale von ihr empfangen.


    »Vielleicht hat das Schwein ja auch für eine Störung des Sprechfunks gesorgt«, sagte Landsberg.


    »Merkwürdig nur, dass die Verbindung vorher funktioniert hat.«


    »Hmm.«


    Er spielt mit uns, dachte Trojan. Wir durften Karina eine Weile belauschen, sie auf ihrem verhängnisvollen Weg beobachten. Aber jetzt gehört sie ihm. Ihm allein.


    Nicht doch! Sie durften die Hoffnung niemals aufgeben! Vielleicht ging ja noch alles gut.


    Mehrere Kommandos jagten der S-Bahn hinterher, andere wurden rund um die Station Westkreuz verteilt, die Einsatzkräfte auf dem Bahnsteig zudem verstärkt. Hier galt es, zwei Bahntrassen im Auge zu behalten, die eine führte auf einer Brücke über die andere hinweg, was die Sache nicht gerade erleichterte.


    Fortwährend fragte Landsberg die Positionen der einzelnen Beamten ab, was zu einiger Verwirrung führte, da Gordon, der Chef vom SEK, in großer Sorge um seine beste Mitarbeiterin die ihm unterstehenden Leute bereits eigenmächtig beordert hatte. Sie befanden sich in hoher Zahl an den Ausgängen und Straßenzügen rund um den Bahnhof.


    Endlich wurden ihnen wieder Bilder auf den Monitor gesendet. Auf den einzelnen Bahnsteigen wimmelte es mittlerweile vor Polizisten in Zivil. Die allgemeine Ratlosigkeit war ihnen anzusehen, es mangelte an klaren Direktiven. Trojan gefiel dieses Chaos nicht. Er spürte, wie seinem Chef die Fäden allmählich entglitten.


    »Was ist eigentlich mit der Baustelle dort?«, fragte er, auf den Monitor weisend.


    Auf einem der Bahnsteige befand sich eine hohe Bretterverschalung, zum Zweck von Ausbesserungsarbeiten, wie er vermutete.


    »Was soll damit sein?«


    »Keine Ahnung, Hilmar, aber schick doch vorsichtshalber mal einen Kollegen dorthin.«


    Landsberg gab den entsprechenden Befehl durch.


    Zwei Dinge geschahen gleichzeitig. Der Gruppenführer der in die betreffende S-Bahn befehligten Füßler meldete, dass sie in keinem der Wagen Karina Hellhaupt gesichtet hätten. Auf dem anderen Kanal gab der Beamte vom Bahnsteig durch, dass an der Absperrung der Baustelle zwei Holzlatten gelockert seien.


    »Hier klafft eine Lücke auf«, wisperte er in sein Mikro.


    »Specht an Füßler. Geh da mal rein.«


    Und sie beobachteten auf dem Monitor, wie sich der Beamte hindurchzwängte.


    »Ich sehe verschiedene Baumaterialien. Dahinter das Gleis. Aber keine Spur von VP.«


    »Verdammt«, murmelte Trojan, »sie könnte dahinter unbeobachtet aufs Gleisbett gesprungen sein.«


    »Specht an VP«, versuchte es Landsberg noch einmal. »Ist es dir möglich zu sprechen?«


    Sie lauschten. Aber aus dem Funkscanner, der auf Karinas verstecktes Mikrofon ausgerichtet war, drang nichts als Rauschen.


    Landsberg sah zu Trojan hin. »Wir müssen die Helikopter einsetzen!«


    »Ist das nicht zu gefährlich? Die Rotorengeräusche werden uns verraten.«


    »Aber wir können sie doch nicht allein da draußen lassen!«


    Wenn die Zielperson die Hubschrauber bemerkt, ist alles aus, dachte Trojan.


    Er fluchte leise, während der Chef bereits Funkkontakt mit den Piloten aufnahm.


    Zwischen den Stationen Westkreuz und Grunewald stand das Gestrüpp meterhoch. Dichte Brennnesselfelder, mannshoher Bärenklau. Stillgelegte Gleise. Zerfallene Werkstätten. An jedem verwitterten Betonpfeiler, jedem Mauerrest leuchteten die Tags der Sprayer in grellen Farben.


    Karina setzte ihre Schritte mit Bedacht. Sie verbat sich jeden Gedanken daran, dass sie verdammt allein in dieser Gegend war, die getarnten Kollegen hatte sie in einiger Entfernung zurückgelassen.


    Alles war so schnell gegangen, der Pulk der Rockfans, das Klingeln des fremden Handys genau in dem Moment, als sie für die Füßler nicht mehr sichtbar war. Der knappe Befehl: »Betritt die Baustelle. Zwei Latten am Zaun sind lose. Nun mach schon. Wenn du jetzt nicht handelst, wirst du mich niemals treffen.«


    Und sie hatte gehorcht.


    Weitere Befehle folgten: »Spring aufs Gleis. Überquere die Stromschiene.«


    »Vorsicht, bleib nicht dran hängen, sonst bist du hin.«


    »Zwänge dich durch das Gebüsch. Folge der stillgelegten Strecke dahinter.«


    »Vorwärts!«


    »Welche Richtung?«, fragte sie.


    »Grunewald«, murmelte die Stimme aus dem Handy.


    Und abermals gehorchte Karina.


    Sie wagte kaum zu atmen. Der Kerl musste hier irgendwo ganz in der Nähe sein. Doch immer wenn sie sich verstohlen umblickte, konnte sie bloß Dornenhecken ausmachen, Kletten, Giersch, den undurchdringlichen Wildwuchs des brachliegenden Bahngeländes.


    In ihrem in der Ohrmuschel versteckten drahtlosen Hörer blieb es beharrlich still. Also war die Einsatzleitung wohl mit ihrem Vorgehen einverstanden.


    Die haben Vertrauen, dachte sie, die glauben an mich.


    Ihre Hand umklammerte das Mobiltelefon.


    »Daddy?«, fragte sie.


    »Ja, mein Kind?«


    »Wie weit ist es noch?«


    »Warum bist du nur so ungeduldig?«


    »Weil ich dich sehen möchte.«


    »Ich will dich auch sehen. Wendy.«


    Er betonte den Namen so eigenartig.


    Er will mich in die Falle locken, durchfuhr es sie. Aber dann hatte Karina Hellhaupt eine Vision. Sie sah sich selbst dabei zu, wie sie ihre Waffe zückte und dem Federmann eine Kugel in den Kopf jagte. Sie sah seinen Schädel bersten, Blut und Hirnmasse spritzten hervor.


    Finaler Rettungsschuss. Legales Mittel. Niemand könnte ihr daraus einen Strick drehen.


    Ich bin eine gute Schützin, dachte sie. Den Kerl werde ich erledigen.


    Ein knatterndes Geräusch riss sie aus ihren Gedanken.


    Karina warf den Kopf in den Nacken. Wo kam das her? Und dann sah sie es.


    Verdammt, was sollte das?!


    Gerade wollte sie das Mobiltelefon mit der Hand vor dem Lärm abschirmen, damit die Zielperson nicht misstrauisch wurde. Doch es war bereits zu spät.


    »Was ist das, mein Kind?«


    »Ich weiß nicht, Daddy.«


    »Klingt mir ganz nach einem Helikopter.«


    Der Hubschrauber näherte sich am Horizont. Was hatte Specht nur vor? Warum hatte man sie nicht informiert?


    Rasch sprach sie das vereinbarte Codewort aus. »Kopfschmerzen. Ich hab schreckliche Kopfschmerzen, Daddy.«


    »Das tut mir aber leid«, kam es aus dem Telefon.


    Aber es erfolgte keine Antwort über Funk. Dabei hieß Kopfschmerzen nichts anderes als: Ich bin in Gefahr!


    Und mit einem Mal begriff sie. Die Verbindung war unterbrochen! Wie lange schon?! Großer Gott, durchfuhr es sie, deswegen der Helikopter.


    Sie ließ kurz das Handy sinken und starrte es an. Ein Störsender! Im Innern des Geräts! Vermutlich hatte die Zielperson ihn ferngesteuert ausgelöst, just in dem Moment, als sie sich von den Kollegen entfernt hatte. Es schien ein Sender zu sein, der den von der Polizei benutzten BOS-Funk störte, die Kommunikation über das Mobiltelefon aber nicht beeinträchtigte.


    Angestrengt dachte sie nach. Da kam ihr eine Idee. Sie wusste nicht, ob es helfen würde, aber es war zumindest den Versuch wert.


    »Daddy«, sprach sie in den Hörer, »das ist mir jetzt furchtbar peinlich. Aber ich muss mal. Mir platzt noch die Blase. Scheint die Aufregung zu sein. Ich leg das Handy kurz ab, ja? Ich verschwinde mal im Gebüsch.«


    Er lachte.


    »Gut, Wendy. Nur zu. Ich warte auf dich.«


    Ob er darauf reinfiel? Sie bezweifelte es, aber was blieb ihr denn anderes übrig?


    Karina legte das Handy auf dem Boden ab und ging eilig fort. Je weiter sie sich von dem Jammer entfernte, desto größer die Wahrscheinlichkeit, wieder Empfang zu haben.


    Plötzlich knisterte es in ihrem Ohr. Noch ein paar Schritte, und die Funkverbindung war wiederhergestellt. Hinter dem nächsten Strauch nahm sie Deckung und ging zum Schein in die Hocke.


    »VP an Specht«, wisperte sie in ihr verstecktes Mikro. »Helikopter soll abdrehen. Schnell. Bin auf Bahngelände zwischen Westkreuz und Grunewald. Ziehe das hier weiter durch. Unsere einzige Chance. Over.«


    Und schon rannte sie zurück und nahm das Handy wieder auf.


    »Daddy? Entschuldige bitte. Bist du noch dran?«

  


  
    VIERUNDZWANZIG


    Da vorne war etwas. Das musste er gemeint haben. Karina kniff die Augen zusammen. Zweige knackten unter ihren Schuhsohlen.


    Es war plötzlich beklemmend still um sie herum. Der Helikopter hatte sich tatsächlich entfernt.


    Was war das nur? Zwischen dem Gestrüpp, all den Bäumen und Sträuchern. Sah aus wie ein Kasten, etwa zwei Meter hoch, zerbeult und …


    Dann erkannte sie es.


    »Daddy?«, fragte sie in den Hörer.


    »Ja?«


    »Dort steht ein Passbildautomat. Mitten in der Gegend.«


    »Gefällt er dir? Das ist mein Willkommensgeschenk.«


    »Ist das unser Treffpunkt?«


    »Geh näher heran.«


    Irgendwo flatterte ein Schwarm Vögel auf.


    »Was siehst du?«, fragte er durchs Handy.


    Karina wischte sich den Schweiß von den Augen.


    Der Vorhang zu der Kabine war zugezogen. Dahinter schien jemand zu sitzen. Sie erkannte die Beine, seine Schuhe.


    Ein Lachen aus dem Telefon.


    »Bis gleich, mein Kind.« Es wurde aufgelegt.


    Sie trat näher. Plötzlich vernahm sie seine Stimme aus der Kabine.


    »Komm zu mir. Wir machen ein paar Fotos von uns beiden. Ich glaube, das ausrangierte Ding funktioniert noch.«


    War er das? In diesem Kasten? Wie war das möglich? Ein Fotoautomat, hier im Niemandsland zwischen Avus und Bahngelände, zwischen zwei stillgelegten Gleisen?


    Als habe er in ihren Gedanken gelesen, sprach er leise hinter dem Vorhang: »Den haben vor einiger Zeit ein paar Kids von einer Schutthalde in der Nähe hierhergeschafft. Nachts. Ich hab das beobachtet. Die waren ziemlich betrunken. Ist das nicht lustig? Sie haben ihn immer tiefer ins Gelände gezogen und hier wieder aufgerichtet. Siehst du die Schleifspuren?«


    »Ja. Da sind welche.«


    »Hab ich nicht einen schönen Ort für unser erstes Treffen ausgesucht?«


    »In der Tat, das hast du.«


    Der zerbeulte Fotoautomat im Grün dieses Bahnstrecken-Biotops, darüber die Abendsonne, die die Szenerie in ein orangefarbenes Licht tauchte. Es wirkte auf einmal alles so entrückt auf sie. Lag das an ihrer Erschöpfung, oder warum hatte sie plötzlich das Gefühl, in einem merkwürdigen Traum gefangen zu sein?


    War sie in diesem Moment wirklich nur wenige Schritte von einer Bestie entfernt, die man den Federmann nannte? Was hatte er vor? Sollte sie sich zu ihm auf den kleinen Hocker im Innern der Kabine zwängen für ein paar Familienschnappschüsse?


    Sie erinnerte sich daran, wie sie auch einmal mit Clive auf die Idee gekommen war, gemeinsam in einer dieser Fotokisten Grimassen zu schneiden und Spaßbilder von sich anfertigen zu lassen. Die waren in Berlin mittlerweile so beliebt, dass sie schon vor Kneipen aufgestellt wurden.


    Clive. Der gehörte nun wirklich nicht hierher. Und doch dachte sie plötzlich mit großer Wehmut an ihn.


    Nur den Bruchteil einer Sekunde später war sie wieder hochkonzentriert.


    Etwas irritierte sie an den Hosenbeinen der Zielperson.


    »Komm näher, mein Kind.«


    »Zieh den Vorhang auf, Daddy. Ich will dich sehen.«


    In diesem Moment knackte es leise in ihrem Ohr.


    Sie hatten den Lieferwagen verlassen. Von der Cordesstraße aus konnten sie sich dem Gelände nähern. Der Helikopterpilot hatte Karina aus der Luft entdeckt und ihnen die genauen Geokoordinaten durchgegeben, denn ihr persönliches GPS-Signal war weiterhin nicht aufzufangen. Wenigstens war es den Experten inzwischen geglückt, Karinas Funksender auf eine spezielle Frequenz zu legen, die von dem Jammer in dem Mobiltelefon, über das sie mit der Zielperson kommunizierte, nicht gestört wurde.


    In jeder Sekunde erwarteten sie erneuten Funkkontakt mit ihr.


    Trojan eilte durch das unwegsame Gebiet, gefolgt von Landsberg und einer Hundertschaft von SEK-Beamten, darunter Scharfschützen.


    Nach wie vor hielt er ihre Vertrauensperson für extrem todesmutig, ein Umstand, der ihm nicht gefiel.


    »Der Zweck heiligt die Mittel«, hatte ihm der Chef auf seine wiederholten Einwände hin barsch erwidert.


    Noch hatten sie die junge Polizistin nicht gesichtet. Doch endlich empfing Trojan wieder ihre Stimme in seinem drahtlosen Ohrhörer.


    »Zieh den Vorhang auf, Daddy. Ich will dich sehen«, sagte sie.


    Vorhang? Was hatte das zu bedeuten? Verdammt, wo war sie jetzt? Konnte sie die Zielperson denn schon ausmachen?


    Es versetzte ihm einen weiteren Adrenalinstoß.


    Gib uns nähere Informationen, VP!, dachte er flehentlich, aber er durfte es nicht laut aussprechen. Jedes Wispern in ihrem Ohrhörer könnte der Gesuchte aufschnappen, und es würde ihn sofort abschrecken.


    Hoffentlich hatte sie begriffen, dass sie wieder auf Empfang war.


    Karina spannte ihre Muskeln an. Das Knacken in dem winzigen drahtlosen Gerät in ihrer Ohrmuschel ließ sie ahnen, dass der Kontakt zu ihren Kollegen wiederhergestellt war. Aber befanden sie sich auch schon in ihrer Nähe? Sie hoffte es. Denn nun galt es, kaltblütig zu handeln.


    »Noch schätzungsweise fünf Meter, und ich bin an dem Passbildautomaten«, sagte sie.


    Die Antwort hinter dem Vorhang erfolgte prompt: »Ich kann deine Schritte bereits hören, Dornenkind.«


    Trojan und Landsberg schauten sich fragend an. Ein Passbildautomat? Hier?


    Und diese andere Stimme? War das Gerd Brotter?


    Sein Herz hämmerte. Sollten sie dicht am Ziel sein?


    Möglichst lautlos arbeiteten sie sich weiter durch das Dickicht. Dunkel gekleidete SEK-Beamte huschten wie Schatten durch das Gelände. Immer wieder mussten sie innehalten und ihre Standpunkte auf den Navigationsgeräten überprüfen.


    Es dauerte zu lange. Wenn die Berechnungen stimmten, waren sie noch mehrere hundert Meter von Karina entfernt.


    Sie muss Zeit gewinnen, durchfuhr es Trojan.


    Da stockte ihm der Atem.


    »Daddy, zeig dich mir«, vernahm er ihre Stimme über Funk.


    »Gleich siehst du mich. Zieh den Vorhang zurück!«


    »Okay.«


    Nicht!, durchfuhr es ihn. Warte noch!


    Sie steckte das Mobiltelefon in ihre Hosentasche. Danach glitt ihre rechte Hand vorsorglich unter ihre Jacke, zu dem verdeckten Waffenholster. Sie stellte sich seitlich auf, halb in Deckung.


    Ihre Nerven waren aufs Äußerste gespannt.


    Ein letzter Atemzug, dann riss sie mit der anderen Hand den Vorhang zur Kabine auf.


    Stille über Funk.


    Dann wieder die männliche Stimme: »Du bist nicht meine Tochter.«


    Was war da nur los?


    »Zugriff!«, brüllte Landsberg in Trojans Rücken.


    Die SEKler stürmten voran, Trojan und Landsberg hinterher.


    Was war mit Karina? Warum sagte sie denn nichts?


    »Specht an VP! Specht an VP! Was ist passiert?«


    Endlich hörten sie ihre Atemgeräusche über Funk.


    Und dann empfingen sie ihre Stimme, leicht zittrig, belegt: »Hier ist ein Streifen mit Fotos.«


    »Wo ist die Zielperson? Die Zielperson!«


    Plötzlich dröhnte es in ihren Ohren.


    Da war eine Detonation, nur wenige Meter von ihnen entfernt. Metallfetzen flogen herum.


    Trojan erkannte die Umrisse eines menschlichen Körpers, der im Feuerschein durch die Luft geschleudert wurde.


    War das Karina? Er schrie.


    Immer lauter schrie er, bis ihn die Druckwelle der Explosion erfasste.

  


  
    FÜNFUNDZWANZIG


    Noch am Abend war die Hitze extrem drückend. Emily Trojan stand in der überfüllten S-Bahn und wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich aussteigen zu können. Im Internet hatte sie gelesen, dass im Olympiastadion ein Rockkonzert gegeben wurde, sicherlich der Grund dafür, warum zu dieser Zeit so viele Menschen unterwegs waren.


    Schließlich lief der Zug im Bahnhof Wannsee ein. Emily wuchtete ihr Fahrrad heraus, trug es die Stufen hinab, schob es durch den Tunnel unter dem Gleisbett und schleppte es die nächste Treppe wieder hinauf. Auf dem Vorplatz schwang sie sich erleichtert in den Sattel und trat in die Pedale.


    Der Fahrtwind erfrischte sie ein wenig. Schon bald erreichte sie die Straße Am Großen Wannsee, nahm Tempo auf, um einige hundert Meter weiter in einen Waldweg einzubiegen.


    Das Licht der Abendsonne flirrte durchs Laub der Bäume. Hier und da blitzte das Seeufer auf. Nach einer Weile hielt sie an, stieg ab, lehnte ihr Rad an den Stamm einer jungen Birke und schloss es dort ab. Sie nahm ihre Tasche aus dem Fahrradkorb und zwängte sich durch ein Gebüsch. Dahinter tat sich eine kleine Badestelle auf.


    Sie hatte Glück, es war niemand da. Das geschah nicht oft im Hochsommer, in einer Großstadt wie dieser. Selbst die versteckten Badeplätze waren an heißen Tagen rasch belegt. Mit dieser winzigen Bucht aber, umrahmt von zwei Erlen und einem Holunderbusch, hatte es etwas Besonderes auf sich. Sie war für Emily in jenem Sommer zu einem Ort geworden, an dem sie zumindest gelegentlich allein sein konnte. Sie liebte es, hier nach dem Schwimmen auszuruhen, in den Himmel zu schauen und ihren Gedanken nachzuhängen.


    Es war merkwürdig, selbst als ihr Vater neulich vorgeschlagen hatte, sie könnten doch gemeinsam baden gehen, war ihr die Ausrede, bereits eine Verabredung zu haben, lieber gewesen als zuzugeben, dass sie momentan das Alleinsein jeglicher Gesellschaft vorzog. Sie konnte nicht einmal genau erklären, woran das lag, wusste nur, dass sie es genoss, ein, zwei Stunden bloß dem Plätschern der Wellen zu lauschen und nicht reden zu müssen.


    Außerdem brauchte sie hier nicht vorzugeben, fröhlich zu sein. Denn oftmals hatte Emily das Gefühl, vor ihren Eltern das unbeschwerte Kind spielen zu müssen. Sie ertappte sich sogar dabei, wie sie vor ihren Schulkameraden diese Rolle übernahm: stets gut gelaunt und immer positiv gestimmt, etwas, wofür man sie schätzte, weswegen sie beliebt war bei ihren Mitschülern.


    Komisch, Pa hatte gleich vermutet, ein Kerl sei mit im Spiel. Nicht dass sie manchmal davon tagträumte, sich hier mit einem Jungen zu treffen, einem, der einfühlsam genug war, klug, ein guter Zuhörer, mit dem man aber auch lachen konnte und einfach nur Spaß hatte. Doch letztlich liebte sie zurzeit mehr die Stille und das Schweigen.


    Ob das auch mit jemand anderem möglich wäre? Einfach zusammen daliegen und beobachten, wie die Wolken am Himmel dahinziehen? Es war für sie nur schwer vorstellbar, denn die Jungs aus ihrem Jahrgang waren allesamt viel zu vorlaut und albern.


    Sie nahm das Badetuch aus der Tasche, breitete es auf dem schmalen Sandstreifen aus, schlüpfte rasch aus ihren Klamotten und verbarg sie halb unter dem Tuch. Den Bikini hatte sie schon zu Hause angezogen.


    Das Wasser war beinahe eine Spur zu lau bei der Hitze und auch nicht so klar wie im Schlachtensee, zu dem sie früher oft Paps mitgenommen hatte. Doch das war die Vergangenheit, Emily hatte sich ganz gezielt nach einer neuen Badestelle umgesehen.


    In raschen Zügen schwamm sie hinaus. Sie genoss die gleichmäßigen Bewegungen, ihren tiefen Atemstrom, die sanfte Abkühlung nach den stickigen Stunden des Tages.


    Doch mit einem Mal verschwanden die Sonnenstrahlen, die noch eben auf der Wasseroberfläche geglitzert hatten, und jäh schien sich der See dunkel zu verfärben. Da vernahm Emily auch schon das Grollen eines sich nähernden Gewitters. Schwarze Wolken ballten sich am Horizont zusammen. Es half nichts, sie musste umkehren.


    Für einen letzten Moment streckte sie sich auf dem Rücken aus und ließ sich treiben, während sie zum Himmel hinaufschaute, der sich mehr und mehr verfinsterte.


    Sie wendete und kraulte zurück, schließlich hatte sie wieder Boden unter den Füßen und trat ans Ufer. Da erschrak sie.


    Nur ihr Badetuch lag noch da. Kleidung und Tasche waren fort. Man hatte sie bestohlen.


    Entsetzt stieß Emily die Luft aus und blickte sich ratlos um. Wie sollte sie denn jetzt nach Hause kommen?


    Der Regen fiel so heftig, dass sie instinktiv die Schultern krümmte. Schon zuckte ein Blitz über dem Wasser auf. Schlagartig begann sie zu frieren und hüllte sich in das Tuch.


    Sie fluchte leise, mit ihrer Tasche waren auch Kleingeld, Handy und Monatskarte für die Verkehrsbetriebe weg. Warum aber hatte der Dieb ausgerechnet ihre Klamotten mitgehen lassen? Sollte sie nun im nassen Bikini in die S-Bahn steigen? Sich dabei zum Gespött der Leute machen?


    Ohne ihr Handy konnte sie ja nicht einmal jemanden anrufen und bitten, sie mit dem Auto abzuholen.


    Verdammt, sie hätte beim Schwimmen das Ufer besser im Auge behalten sollen.


    Der Regen wurde stärker. Sie patschte durch den nassen Sand zurück durchs Gebüsch auf den Waldweg zu.


    Nicht einmal ihr Fahrrad konnte sie jetzt benutzen, auch die Schlüssel waren weg.


    In diesem Moment hielt eine Radlerin mitten auf dem Weg an und schaute zu ihr hin.


    Gleich darauf stieg sie ab und trat, beide Hände auf der Lenkstange, auf sie zu, schob das Rad heran.


    »He«, sagte sie. »Bei dem Gewitter baden, ist das nicht gefährlich?«


    »Bin überrascht worden«, murmelte Emily. Plötzlich schlugen ihre Zähne aufeinander.


    »Du erkältest dich noch.«


    »Meine Sachen sind gestohlen worden.«


    »Oje, du Ärmste.«


    Es donnerte.


    Gemeinsam suchten sie Schutz unter einem Baum.


    Emily schätzte die Radlerin auf Anfang zwanzig, Strähnen ihres honigblonden Haars klebten ihr feucht im Gesicht. Ihr Lächeln war nicht unsympathisch.


    »Das ist ja ein Alptraum für dich«, sagte die junge Frau mitfühlend. »Ist denn alles weg?«


    »Ja, meine Tasche, meine Klamotten, selbst der Fahrradschlüssel.«


    »So ein Mist!« Sie wechselten Blicke. »Ich heiße übrigens Wendy.«


    »Ich bin Emily.« Sie erwiderte ihren Händedruck. »Kann ich vielleicht mal dein Mobiltelefon benutzen?«


    »Zu dumm, das hab ich zu Hause gelassen. Aber weißt du was, ich wohne hier ganz in der Nähe. Da kannst du telefonieren. Ich könnte dir auch ein paar Klamotten von mir leihen.«


    Emily war erstaunt über so viel Hilfsbereitschaft. »Im Ernst?«


    Wendy lächelte. »Aber ja. Kannst du mir ja irgendwann zurückgeben. Komm, ich nehm dich auf dem Gepäckträger mit, ist wirklich nicht weit.«


    »Und das würdest du für mich tun?«


    »Klar doch. Oder willst du dir hier draußen den Tod holen?«


    Emily schlang das Handtuch fester um ihre Schultern. Sie fühlte sich so unwohl in ihrem nassen Bikini, dass sie nicht länger zögerte. »Danke, das ist lieb von dir.«


    »Kein Problem. Steig auf.«


    Und so schwang sich Emily hinten auf das Fahrrad der jungen Frau, und sie fuhren gemeinsam los.

  


  
    SECHSUNDZWANZIG


    Für Karina Hellhaupt kam jede Hilfe zu spät. Der Sprengsatz hatte ihr die Lunge zerrissen. Lähmendes Entsetzen machte sich unter den Beamten breit, als ihr Leichnam abtransportiert wurde. Landsberg war so bleich, dass man befürchten musste, er würde jeden Moment in Ohnmacht fallen. Schließlich war es seine Idee gewesen, Karina diesen gefährlichen Part bei dem Einsatz zu überlassen. Es war ihm unschwer anzusehen, dass er sich für ihren Tod mitverantwortlich fühlte.


    Gordon, der Chef vom SEK, wirkte wie versteinert. Er mied jeglichen Blickkontakt mit Landsberg. Trojan verstand, was in ihm vorging. Sie hätten den Einsatz rechtzeitig abbrechen müssen. Der Fehler war, den Helikopterpiloten zum Abdrehen zu bewegen. Landsberg musste sich den stummen Vorwurf gefallen lassen, Karina nicht vehement an ihrem eigenmächtigen Handeln gehindert zu haben.


    Doch was hatte sie überhaupt dazu verleitet? Die vermeintliche Nähe zum Federmann, ihr übertriebener Ehrgeiz, ihn allein zu stellen, in Notwehr gar zu töten? Hatte sie sich von ihm provozieren lassen, war sie für ihre Aufgabe doch zu jung und leichtsinnig gewesen?


    Für all diese Überlegungen blieb ihnen kaum Zeit. Denn sie mussten schleunigst dafür sorgen, dass das Gelände gründlich abgesucht wurde. Noch immer herrschte allgemeine Verwirrung darüber, ob die Zielperson die Bombe aus der Ferne gezündet hatte oder sich hier irgendwo in der Nähe befand.


    Minenspürhunde wurden eingesetzt, bei der Suche herrschte höchste Alarmstufe, immerhin könnte der Täter auch weitere Sprengsätze deponiert haben.


    Die Fetzen des Fotoautomaten lagen überall in der Gegend verstreut. Allmählich sickerten Hinweise der hinzugezogenen Sprengstoffexperten zu ihnen durch. Demnach war die Explosion von Karina selbst ausgelöst worden, als ihr Fuß die Kabine berührt hatte.


    Die Beamten der Spurensicherung entdeckten unter den Trümmern Teile einer lebensgroßen Puppe in Männerbekleidung. Allmählich gelangten sie zu der Erkenntnis, dass in dem Automaten eine Attrappe gesessen hatte.


    »Aber die Stimme«, sagte Trojan. »Wir haben doch deutlich eine männliche Stimme vernommen.«


    »Kam die vielleicht aus dem Handy?«, fragte Landsberg.


    »Wohl kaum. Zum einen wäre sie für uns über Funk unverständlich gewesen, und zum anderen wäre Karina doch niemals auf den Trick hereingefallen, wenn nicht jemand direkt aus der Kabine zu ihr gesprochen hätte.«


    »Hmm.« Landsberg legte die Stirn in Falten.


    Schließlich wurden unter den Trümmerteilen die Überreste eines weiteren Mobiltelefons gefunden.


    Nun sprach der Chef laut aus, was auch Trojan durch den Kopf ging: »Vermutlich war die Zielperson die ganze Zeit über nicht in der Nähe. Stattdessen hielt sie dauerhaft eine Verbindung über Mobilfunk zu dem Fotoautomaten. Anzunehmen, dass das zweite Handy an der Puppe befestigt war.«


    Trojan nickte. »Du könntest recht haben. Der Lautsprecher des Handys war demnach eingeschaltet, die Zielperson hält aus der Ferne Telefonkontakt zu diesem Gerät. Die Stimme wird laut übertragen, beim heutigen Stand der Technik unverzerrt und klar. Unsere SEK-Beamtin vernimmt die Anweisungen und gewinnt dabei den Eindruck, der Gesuchte befinde sich leibhaftig hinter dem Vorhang der Kabine. Dabei ist es buchstäblich nur eine sprechende Puppe.«


    »Karina war verblendet«, murmelte Landsberg. »Sie hat sich völlig in die Irre leiten lassen.«


    »Ihre letzten Worte«, fragte Trojan, »was waren noch mal ihre letzten Worte?«


    »Daddy, zeig dich mir?«


    »Nein, da war noch etwas.«


    Landsberg schüttelte entgeistert den Kopf. »Warum war sie nur so unvorsichtig? Warum hat sie nicht gewartet, bis wir bei ihr sind?«


    »Niemand kann genau voraussagen, wie ein Polizist unter enormem Stress wirklich reagiert. Und wenn er noch so gut ausgebildet ist.«


    »Aber dass sie …«, Landsberg brach ab. »Blindlings läuft sie in ihr Verderben. Verdammt, ich hätte sie warnen müssen.«


    »Hilmar, deine Selbstvorwürfe machen sie auch nicht wieder lebendig. Wir haben nun mal einen scheißgefährlichen Job.«


    Plötzlich musste er wieder an den Wahrsager denken. Eine kurze Lebenslinie! Es trieb ihm einen Schauer über den Rücken.


    Der Chef wischte sich den Schweiß von der Stirn, dann hob er das Kinn und verengte seine Augen zu Schlitzen. »Nils, was glaubst du, sollte der Federmann, oder wer auch immer sich hinter diesem Brief und der ominösen Website verbirgt, von Anfang an durchschaut haben, dass wir ihn leimen wollten und beabsichtigten, ein Double einzusetzen?«


    »Wir dürfen es zumindest nicht ausschließen.«


    »Aber wie ist das möglich?«


    Trojan ahnte, worauf er hinauswollte. Er straffte die Schultern. »Du meinst also, Wendy Hain könnte uns verraten haben?«


    Landsberg nickte. Seine Kiefermuskulatur malmte. »Ich möchte diese rätselhafte Zeugin endlich zu Gesicht bekommen. Schluss mit deiner übertriebenen Feinfühligkeit! Ich werde sie mir vorknöpfen.«


    »Sie hat ein Zeugnisverweigerungsrecht, sollte sie wirklich mit Brotter verwandt sein. In dem Fall kannst du ihr gar nichts anhaben.«


    »Warum schützt du sie nur andauernd?« Er trat einen Schritt näher an ihn heran und presste seine Worte zwischen den Lippen hervor: »Ich glaube, diese junge Frau hat dir gehörig den Kopf verdreht. Sei bloß vorsichtig, Nils!«


    Trojan spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. So aggressiv hatte er seinen Chef noch nie erlebt. Sollte er nun selbst für den tödlichen Ausgang des Einsatzes verantwortlich gemacht werden?


    Am meisten aber traf es ihn, dass er längst selbst darüber ins Grübeln geraten war. Landsberg könnte mit seiner Einschätzung richtigliegen. Sollte sich Trojan in Wendy dermaßen getäuscht haben?


    Abermals sah er vor seinem geistigen Auge, wie Karina Hellhaupt von der Wucht der Explosion durch die Luft geschleudert wurde.


    In diesem Moment setzte das Gewitter ein. Seit Minuten hatte es sich bereits angekündigt. Blitze stießen aus dem pechschwarzen Himmel hervor. In großer Eile wurden Plastikbahnen über den Tatort gespannt.


    Im dichten Platzregen trat Stefanie Dachs auf sie zu. »Nils, Hilmar, die Spurensicherung hat da was gefunden.« Sie nickte zu den Trümmerteilen hin. Trojan war irritiert, immerzu schlug sie die Augen nieder, wenn er sie anschaute.


    »Was denn?«


    Erneut wich sie seinem Blick aus.


    »Herrgott, sag schon.«


    Daraufhin griff sie nach seinem Arm und führte ihn zu der Stelle, wo die Beamten vor dem Fundstück knieten.


    Es war ein Streifen mit Passbildern, vom Feuer der Explosion zum Teil verglüht und angekohlt.


    Karinas letzte Worte, durchfuhr es ihn.


    Und dann sah er, wer auf den Bildern abgelichtet war.


    Emily war irritiert. Fuhren sie nicht in die falsche Richtung? Wenn ihr Ortssinn sie nicht trog, führte der Weg, auf dem sie sich befanden, weiter in Richtung Havel, und an diesem Teil des Ufers gab es ihrer Meinung nach keine Wohnsiedlung.


    Ihr war entsetzlich kalt, und auf dem Gepäckträger des Fahrrads saß es sich nicht gerade bequem. Mit einer Hand hielt sie das um ihre Schultern geschlungene Badetuch fest, während sie mit der anderen Wendys Hüfte umfasste.


    »Sag mal, sind wir hier richtig?« Krachend schlug in der Nähe ein Blitz ein. Emily zuckte zusammen.


    Da bog Wendy scharf ab, tiefer in den Wald hinein. »Nur noch eine kurze Strecke, und wir sind da!«


    »Wohnst du so abgelegen?«


    »Keine Angst, ist nur eine Abkürzung.«


    Wendy radelte in hohem Tempo weiter, und Emily blieb nichts anderes übrig, als sich von hinten dichter an sie zu drücken. Dabei bemühte sie sich, die Beine in angewinkelter Position zu belassen, damit ihre Füße nicht in die Speichen gerieten. Schlamm spritzte auf. Der Gewitterwind peitschte ihr fortwährend den Regen ins Gesicht.


    »Wirklich, Emily, wir haben es gleich geschafft.«


    Ein Ast wurde herabgeweht und fiel dicht vor ihnen zu Boden. Wendy wich aus, und das Rad geriet für einen Moment ins Schlingern. Emily klemmte sich einen Zipfel des Handtuchs zwischen Kinn und Schulter, um kurzzeitig mit beiden Händen Wendys Hüften umklammern zu können.


    Sie bogen erneut ab, und nun war Emily einigermaßen erleichtert, denn von hier aus, so viel wusste sie, ging es wieder zurück Richtung Heckeshorn und seinen Einfamilienhäusern.


    Schließlich drosselte Wendy das Tempo, und sie gelangten auf eine asphaltierte Straße.


    Vor einem alleinstehenden Haus, einer stattlichen Villa, hielten sie an. Emily rutschte vom Gepäckträger und streckte ihre schmerzenden Glieder durch.


    »Hier wohnst du also?«


    Wendy stieg ab und ließ das Fahrrad zu Boden gleiten.


    Sie antwortete nicht.


    Die Fotos zeigten einen glücklichen Vater mit seiner Tochter. Sie schmiegte sich an ihn.


    »Nils, wie kommt das hierher?«, fragte Stefanie leise.


    »Keine Ahnung.«


    »Aber weißt du denn nicht …?«


    »Natürlich weiß ich das. Die Aufnahmen sind vor etwa einer Woche entstanden.«


    »Das ist doch … Ich kenne sie.«


    »Ja, sie ist es.« Es wunderte ihn selbst, wie gefasst er reagierte. »Jemand muss mir die Bilder aus meiner Brieftasche gestohlen haben.«


    Emily war so hübsch. Ihr strahlendes Lächeln. Er erinnerte sich noch genau, wie er von ihrem Haar an der Wange gekitzelt wurde, als sie sich für die Aufnahmen in den Fotoautomaten in der Weserstraße gesetzt hatten.


    »Dreh es mal um«, sagte Steff heiser.


    Seine Hand zitterte, als er den Streifen umwendete.


    Jemand hatte mit Filzstift in dicken Lettern etwas darauf geschrieben:


    ERREGUNG


    Alles lief so erschreckend verlangsamt in seinem Gehirn ab, während sein Blutdruck rasant anzusteigen schien. Das Sausen in seinen Ohren war heftig. Er rührte sich nicht, hockte bloß da, den angekohlten Streifen in der Hand.


    Er zwang sich, nicht auf die Wortbedeutung zu achten, sondern allein auf die Buchstaben. Etliche davon wirbelten durch seinen Kopf und vermengten sich mit denen aus anderen Begriffen.


    Das Akronym, dachte er. TRIEB, OPFER, JAGD, NOT ergab, wenn man die Anfangsbuchstaben miteinander verband: TROJAN. Aus TRIEB, OPFER, JAGD, NOT, ERREGUNG aber ließ sich ablesen: TROJANER.


    Was hatte das zu bedeuten? Und gleich darauf verstand er. Man hatte ihm einen Trojaner geschickt.


    Wendy, durchfuhr es ihn.


    Wendy war der Trojaner. Sie hatte ihn infiziert. Sein Hirn lahmgelegt. Die Festplatte zerstört.


    Sie war es. Hatte ihm die Bilder aus seiner Brieftasche entwendet. Fotos von ihm und seinem Kind.


    Noch immer rührte er sich nicht.


    Aber seine Kollegen im Hintergrund schienen in helle Aufregung zu geraten. Er hörte ihre Stimmen nur gedämpft, denn das Rauschen in seinen Ohren verstärkte sich mehr und mehr.


    »Deine Tochter«, rief jemand. »Weißt du, wo sie gerade steckt? Nils, sag doch was!«


    »Können wir reingehen? Mir ist nämlich furchtbar kalt.«


    Wendy blickte sie bloß schweigend an. Auch sie war mittlerweile völlig durchnässt, ihr langes Haar triefte, das Tanktop klebte auf ihrer Haut.


    »Warte noch«, sagte sie leise.


    Allmählich wurde Emily ungehalten. »Ich will doch nur telefonieren!«


    Mit einem Mal war die junge Frau dicht bei ihr und raunte ihr etwas zu, das sie erst mit Verzögerung begriff.


    »Ich habe deine Sachen versteckt. Unten am Strand. Hab sie im Sand vergraben. Ich musste es tun. Vielleicht wirst du mir eines Tages verzeihen können.«


    »Was?« Noch immer war ihr, als hätte sie sich verhört. »Du?!«


    Wendy berührte sie am Arm. Unvermittelt fragte sie: »Wie ist dein Vater eigentlich so zu dir?«


    »Mein Vater?«


    »Ja.«


    »Liebst du ihn?«


    Als sie etwas entgegnen wollte, versagte ihr die Stimme.


    »Nils«, murmelte die junge Frau mit einem schmalen Lächeln auf den Lippen. »Ich kenne ihn gut. Mittlerweile kenne ich ihn ziemlich gut, musst du wissen. Er hängt sehr an dir, nicht wahr? Jeder Vater hängt doch an seinem Kind. Ich denke, mein Daddy tut es auch.«


    Emily blickte sich hilfesuchend um.


    »Das Haus steht leer. Da ist niemand.«


    Sie wollte losrennen, doch mit einem Mal war sie wie gelähmt. Da näherte sich ein Wagen aus der Ferne.


    Langsam fuhr er die Straße hinauf, bis seine Lichter sie erfassten.


    »Er lässt uns abholen«, murmelte Wendy.


    »Wer?«


    Der Wagen hielt. Emily war von dem Scheinwerferlicht geblendet, bibbernd in ihrem nassen Bikini, das Handtuch umklammernd.


    »Er«, sagte Wendy bedeutsam.

  


  
    VIERTER TEIL

  


  
    SIEBENUNDZWANZG


    Mutter.


    Sie schraubte die Flasche auf, träufelte etwas Massageöl auf seine Haut und beugte sich über ihn.


    Mutter.


    Das Öl auf seiner Brust ein Labsal. Ihre Hand so warm, sie begann, ihn mit kreisenden Bewegungen zu berühren.


    Mutter.


    Wenn er die Augen schloss, konnte er sich in die Vergangenheit begeben, tief hinabsteigen in die entferntesten Winkel seiner Seele. Wenn er sich in das Dunkel hinter seinen Augendeckeln verkroch, war sie wieder bei ihm.


    »Ist es so gut?«


    »Beugen Sie sich weiter hinunter.«


    Er hörte ihren Kittel rascheln. Stoff auf nackter Haut.


    »Besser?«


    »Noch weiter.«


    Seine Lider zitterten. Er wusste, dass sie lächelte in diesem Moment, konnte es wittern. Seine Anweisungen schockierten sie nicht.


    »Und?«


    »Lösen Sie Ihr Haar.«


    Er vernahm das leise Klicken, als sie die Haarspange öffnete. Hörte das Flüstern ihrer Haare, wie sie knisternd fielen, seufzend herabwehten. Schon waren ihre Hände wieder auf seiner Brust.


    »Wie ist das jetzt, Doktor?«


    Während sie ihn mit dem Öl einrieb, spürte er auch ihre Haarspitzen auf seiner nackten Haut. Er fing diese Berührungen auf, seine Poren inhalierten sie, süchtig darum bettelnd, dass sie tiefer drangen, tiefer.


    »Bewegen Sie sich.«


    Die Augen weiterhin geschlossen haltend, erspürte er, dass sie den Kopf hin und her warf. Sie strich mit ihrem Haar über ihn, von der Brust abwärts hin zu seinem Bauchnabel, ließ es schaukeln, wispern, kreiseln. Seine Haut war das Parkett für ihre schwingenden Tanzfiguren.


    Mutter.


    Wenn sie ihn nicht verlassen hätte. Wenn sie nur einmal noch käme, nachts, an sein Kinderbett, um ihn zu trösten. Sich ihm zuwendete, um ihm die Tränen zu trocken, ihn dabei mit ihrem blonden Haar berührte, so dass er sich darin einhüllen konnte wie in einen wärmenden Mantel.


    Mutter.


    Sie hatte ihn verstoßen, ins Heim gegeben, und er war nicht wie die anderen Kinder dort. Hässlich haarlos, ihrem Gespött ausgesetzt.


    Hure Mutter. Mutterhure.


    Zorn stieg in ihm auf, ein Gewitterblitzen. Er malte sich aus, wie er seiner Masseurin und Krankenschwester in die Kehle biss. Wenn nur die Kraft zurück wäre. Er sich aufrichten könnte, ohne Höllenqualen zu erleiden. Es brauchte Zeit bis zu seiner Genesung, die niemals vollständig wäre, in dieser Hinsicht gab er sich keiner Illusion mehr hin. Doch allein die Vorstellung, die Krallen nach ihr auszustrecken, berauschte ihn, sein Schmatzen, die Kehle, ihre Haut, ein Biss, und ihr warmer Körpersaft würde ihm ins Gesicht spritzen. Macht der Erregung, welch ein Taumel! In seiner Phantasie schossen Ströme ihres Bluts über ihn hinweg, und er packte ihr Haar, wälzte sich in dieser blonden Pracht. Es war seins, seins, er schnitt es ihr ab, riss es heraus, suhlte sich darin.


    Aber Halt! Bändigung. Zähmung. Sich gesund pflegen lassen, soweit das möglich war. Regeneration, Rekreation. Ein wichtiger Faktor, um seine Pläne zur Vollendung zu bringen. Zunächst die Mordlust zügeln und kühlen Kopf bewahren.


    »Entspannen Sie sich, Doktor.«


    »Sie haben mich durchschaut.«


    »Ich weiß, wie sehr Sie leiden müssen.«


    »So, wissen Sie das?«


    »Aber ja. Ich sehe es Ihnen an. Ein schrecklicher Unfall, diese Schmerzen müssen furchtbar sein.«


    Ihr tanzendes Haar. Ihre feingliedrigen Hände.


    Er schlug die Augen auf. Sie hatte sich so weit vornübergebeugt, dass er in den Ausschnitt ihres Kittels schauen konnte. Der Ansatz ihrer hübschen weißen Brüste. Ihre aufgelöste Frisur, wogend hell, das Licht darüber wie ein Strahlenkranz. Ihr Gesicht arglos, ein liebreizendes Lächeln, der schimmernde Erdbeermund.


    »Hin und her. Her und hin.«


    Sie tat es, betastete ihn mit blond flirrenden Strähnen.


    »Und Ihr Rücken, Doktor?«


    Wenn er sich umdrehen müsste, hätte er sie nicht mehr im Blick.


    »Später.«


    »Aber Ihr Rücken ist verletzt. In der Wirbelsäule sitzt der Schmerz. Doktor, seien Sie vernünftig.«


    Titanschrauben steckten darin. Stümperhafte Ärzte hatten sie ihm in die Wirbelkörper gejagt. Kostenverschlingende Auslandsoperationen von selbst ernannten Koryphäen auf ihrem Gebiet. Quacksalber, Behandlungspfuscher. Eine missglückte OP nach der anderen hatte er über sich ergehen lassen. Gefälschte Papiere, Schmiergelder, ein Vermögen hatte ihn das gekostet. Nun war er der Titanium-Krüppel, der Invaliden-Titan. Seine Schmerzen waren die Hölle, keine Stunde hielt er ohne Morphium aus.


    Manchmal wünschte er sich, er wäre nach seinem Sturz krepiert. Dann wieder richtete er sich an seinen Rachegedanken auf. Sie waren das Feuer für seinen Überlebenstrieb.


    »Bewegen Sie Ihren hübschen Kopf. Lassen Sie die Haarspitzen tanzen.«


    »Ist gut.«


    Sie lächelte. Diese spezielle Form einer für ihn medizinischen Anwendung schien ihr tatsächlich nichts auszumachen. Natürlich, sie wurde anständig dafür bezahlt. Mehr als anständig. Und wieder überkamen ihn Visionen von Wunden, die er ihr zufügte, Bilder ihres sprudelnden Bluts.


    Da sagte sie unvermittelt: »Jeden Tag bete ich für Ihre Seele.«


    Dr. Gerd Brotter hielt den Atem an. Wie war das eben?


    »Im Ernst, ich zünde täglich in der Kirche eine Kerze für Sie an und bitte den Allmächtigen, er möge Sie von Ihren Schmerzen erlösen.«


    Mutter Gottes. Seine Qualen waren ein Flammenmeer. Engelsgestalten stießen daraus hervor. Sie versprachen ihm Erlösung. Im Delirium waren sie ihm erschienen, als er halbohnmächtig im trüben Wasser der Spree trieb. Mühsam hatte er sich seinem Mantel aus Haaren entwunden, der ihn, vollgesogen und schwer, in die Tiefe hinabzuziehen drohte. Sein geliebter Mantel, Opfermantel fort, und in seinem Körper tobte der Schmerz.


    Wenn seine Kraft reichen würde, stieße er einen Schrei aus, tierisch, schnaubend vor Wut: TRRRROJAN. Hätte er noch genügend Luft in der Lunge, brüllte er es hinaus, und sein Zorn sprühte Funken: TRRRRRROJAN.


    Der Würgegriff, als sie sich an der Dachkante im Nahkampf wälzten. Er war dem Sieg so nahe, verspürte im Innern bereits den jubelnden Triumph, bis ihn der entscheidende Fausthieb des Kommissars traf. Und dann dieses Erstaunen, als er über die Regenrinne hinausglitt und sich mit einem Mal im freien Fall befand. Sein nüchterner Gedanke: Diesen Sturz wirst du niemals überleben. Und er flatterte in seinem Mantel aus Haaren wie in einer Schar aus Federn von zigtausend Vögeln. Fliegen, Brotter, flieg! Er schwang sich auf. Gleiten, Gerd, schweben, vogelfrei.


    Mutter.


    Ja, wenn ein Kind in höchster Not ist, nach wem ruft es dann? Und der vermeintlich Sterbende? Selbst als Erwachsener dachte er im Fallen nur an sie.


    Mutter.


    Dann der Aufprall, gefolgt von einer Phase der Ohnmacht. Sein Erwachen kurz darauf. Die Lunge voll Wasser. An Land. Rettung.


    Beten.


    Engelschöre.


    »Ist es so gut, Doktor?«


    Gerd Brotter dachte an seine Flucht zurück, morphiumbetäubt, drogenmüde, während blonde Haarsträhnen auf ihm tanzten, muntere Speerspitzen seiner Mordlust.


    »Ja, Swetlana, nun genügt es.«


    Es galt, Pläne zu verfolgen. Er durfte sich nicht in Erinnerungen verlieren.


    »Geben Sie mir den Laptop«, sagte er.


    Sie ließ von ihm ab, noch immer lächelnd. Was für ein Engel, entzündete Kerzen für ihn. Süßer Balsam der Religion. Himmlische Heerscharen. Er blickte an ihr herab. Wenn er sie nun aus ihrem weißen Kittel schälen würde? Die nackte Haut darunter, das Fleisch. Sie genüsslich zerpflücken, wie er es einst als Jugendlicher mit den Gimpeln getan hatte, ihre zappelnden kleinen Körper, gefangen an den Leimruten, die eigens zu diesem Zweck von ihm gespannt worden waren. Aber nein, er brauchte Swetlana noch. Arglos war sie wie ein zartes Vögelchen.


    Sie schraubte die Flasche zu und stellte sie auf den Nachttisch. Rieb sich Reste des Massageöls am Kittel ab und reichte ihm den Laptop.


    Mit einer Hand klappte er ihn auf.


    »Stellen Sie das Kopfende höher.«


    Und wieder beugte sie sich vor, gewährte ihm Blicke auf ihren Busen, während sie an der Mechanik des Bettes ruckelte.


    Mutter. Warum hast du mich verlassen, Mutter?


    »So gut, Doktor?«


    »Ja.«


    »Sie wollen skypen, nicht wahr? Mit Ihrer Familie?«


    Er schwieg. Benebelt von der Wirkung des Morphiums, das sie ihm vor der Massage gespritzt hatte, hing er einer Vision nach. Er mit der jungen blonden Swetlana in irgendeiner Kathedrale dieser Welt. Gotische Spitzbögen, der Geruch von Weihrauch. Das Sonnenlicht hinter den Buntglasscheiben, verzückende Lichtspiegelungen auf dem Steinboden. Sie schob ihn im Rollstuhl zum Altar, kniete nieder, schloss die Augen für ein stummes Gebet. Würde auch er zu seinem Herrgott sprechen, von Swetlana zum Glauben bekehrt?


    Alsbald erhob sie sich, warf eine Münze in die Spendendose, entnahm dem Kasten eine Kerze und hielt sie an den brennenden Docht am Altar. Heilige Mutter Gottes, Erlösung war ihm versprochen worden in dem Moment, da er dem Tode am nächsten war.


    »Es geht mich ja nichts an, Doktor«, riss sie ihn aus seinen Gedanken, »aber Sie wirken auf mich, als seien Sie ein zutiefst unglücklicher Mensch. Einsam und zermürbt. Also sollten Sie sich auf Ihre Wurzeln besinnen. Die Wurzeln sind die Familie, und die Familie ist alles.«


    Manchmal war ihm, als sei auch Swetlana bloß die Ausgeburt seines Morphiumrausches. Aber wenn er dann die Hand nach ihr ausstreckte und sie kurz berührte, zeigte sich eine Reaktion in ihrem Gesicht, also existierte sie wohl wirklich.


    Begriff sie tatsächlich das Ausmaß all seiner Schmerzen?


    »Es ist so was Ähnliches wie skypen«, sagte er. »Ich nehme Kontakt auf.«


    »Kontakt? Zu wem?«


    »Zu meinem Kind. Meinem Dornenkind.«

  


  
    ACHTUNDZWANZIG


    Das Gewitter hatte sich verzogen, nur noch ein fernes Grollen war zu vernehmen. Hilde Zechling stand am offenen Fenster ihres Einfamilienhauses und sog die Luft ein, die sich merklich abgekühlt hatte. Eine Wohltat nach dieser Hitze, dachte sie.


    Die Windböen hatte einige Blüten ihrer prächtigen Bougainvillea abgerissen, sie lagen im Vorgarten auf dem Rasen verstreut. Mit einem Mal hatte Hilde die Idee, hinauszugehen, sich die Schuhe abzustreifen, um barfuß auf diesem Blütenteppich zu tanzen. Es war seltsam, mit ihren achtundsechzig Jahren überkam sie in letzter Zeit öfter der Impuls, wieder ausgelassener und wilder zu sein, ihrem Körper mehr Bewegungen voller Hingabe zu gestatten, wie sie es früher getan hatte, als sie noch am Theater gewesen war.


    Als der Kleinbus in die Straße einbog, etwa hundert Meter von ihrem Haus entfernt, wusste sie sofort, dass es nur der Nachbar von gegenüber sein konnte. Sogleich wandte sie sich zu ihrem Mann um, der im Fernsehen eine Quizsendung verfolgte.


    »Piet«, sagte sie, »er hat seine Frau wieder spazieren geführt.«


    Ihr Mann gab bloß eine Art Knurren von sich.


    »Ist das nicht rührend, wie er sich um sie kümmert?«


    »Hmm.«


    Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Sag mal, Piet, wenn ich nun plötzlich eine Lichtallergie hätte, so wie die Nachbarsfrau, zudem im Rollstuhl sitzen müsste, würdest du mit mir dann auch Spazierfahrten unternehmen, spätabends, damit mich die Sonne nicht blendet?«


    »Klar doch.« Dickbäuchig und breitbeinig thronte er vorm Fernseher.


    »Schau mich mal an, Piet.«


    Zerstreut blickte er vom Bildschirm auf.


    »Würdest du das wirklich für mich tun?«


    Grinsend warf er ihr eine Kusshand zu. »Aber ja, Schätzchen.«


    Sie seufzte. So war er, ihr Piet, erkannte schon an ihrem Tonfall, wann ein Lächeln und ein Küsschen gefragt war, selbst wenn er ihr gar nicht richtig zuhörte.


    Hilde Zechling schaute wieder zum Fenster hinaus. Gerade fuhr der Kleinbus vorbei, sie erblickte den Nachbarn am Steuer und winkte ihm zu.


    Freundlich winkte er zurück.


    Hinten im Bus war die Rampe, das wusste sie. Keine Fenster. Dahinter die arme kranke Frau.


    Manchmal konnte sie beobachten, wie er sie in der Abenddämmerung im Rollstuhl unter die Kirschbäume in seinem Garten schob. Er nahm neben ihr auf einem Hocker Platz, und dann schauten sie gemeinsam hinaus auf den sich allmählich verdunkelnden See. Was für ein inniges Paar, still vertraut, sich zugewandt noch im fortgeschrittenen Alter.


    Die Jalousien im Haus waren stets herabgelassen, der Grund dafür war ihre Lichtallergie, das hatte er Hilde einmal im Gespräch anvertraut. Sie bewunderte diesen Mann. So tapfer und aufrichtig, beklagte sich niemals. Er schien seine Frau über alles zu lieben.


    Hilde sah, wie sich drüben das automatische Rolltor öffnete und der Wagen in der Garage verschwand. Von dort gab es offenbar einen eigenen Zugang zum Haus. Sehr praktisch, dachte Hilde, gerade bei Regen.


    Sie überlegte, wann sie eigentlich das letzte Mal die Gelegenheit gehabt hatte, mit der Frau zu sprechen, ihr von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten. Auf Einladungen reagierte sie ja nicht, dafür war sie offenbar viel zu scheu. Eine Zeit lang hatten sie sich zumindest hin und wieder über Tipps zur Rosenpflege ausgetauscht, aber das lag schon weit mehr als ein Jahr zurück.


    Mit einem Achselzucken schloss Hilde das Fenster. Langsam senkte sich bei ihren Nachbarn das Garagentor herab.


    Zusammengekauert, die Hände auf dem Rücken mit Klebeband gefesselt, die Beine mit dem Tape verbunden und eine Stoffbinde über den Augen, bemühte sich Emily, ruhiger zu atmen. Sie hatte geschrien, sich gewehrt, aber dieser Mann, der aus dem Auto gestiegen und zu ihnen an den Straßenrand getreten war, hatte sie mit einer Pistole bedroht und rasch dafür gesorgt, dass ihr Widerstand gebrochen wurde. Und so wurde sie in den hinteren Teil des Wagens befördert, von Wendy teilnahmslos beobachtet.


    Ein Kopfnicken dieses Herrn im Sommerblouson, und Wendy folgte ihnen. Die Türen schlugen zu. Das Licht im Innern des Vans flammte auf.


    Da saß eine täuschend echt aussehende Puppe im Rollstuhl, offenbar aus Silikon angefertigt, sie trug ein Kopftuch und einen karierten Wintermantel. Emily fuhr mit einem Aufschrei zurück.


    »Knie dich hin«, sagte der Mann.


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Das Ding ist geladen«, sagte er und fuchtelte mit der Pistole vor ihr herum.


    Wieder dieser teilnahmslose Blick von Wendy. »Bleib ganz ruhig, okay?«, murmelte sie in ihre Richtung.


    Keine Fenster in dem Bus. Und auf der Straße hatte es keine Augenzeugen gegeben. Es blieb ihr im Moment nichts anderes übrig, als sich zu fügen. So ging sie auf die Knie und ließ sich von dem Mann fesseln.


    Präg dir seine Gesichtszüge gut ein, dachte sie. Du musst ihn später perfekt beschreiben können. Denn du wirst diesen Alptraum überleben, ganz bestimmt.


    Ja, das half. Sie würde überleben. Dieser Gedanke gab ihr Kraft.


    Und dann sah sie, wie Wendy dem Mann ein Mobiltelefon aushändigte. Emily erkannte es an der Hülle wieder. Es war ihr eigenes. Sie schien es ihr entwendet zu haben, als sie ihre Sachen versteckt hatte.


    Daraufhin aber musste die junge Frau niederknien und sich ebenfalls von dem Mann fesseln lassen, nachdem er gründlich ihren Körper abgetastet hatte, wohl auf der Suche nach einem weiteren Handy oder anderen versteckten Gerätschaften. Das irritierte Emily. Welche Rolle spielte diese junge Frau? Und von wem hatte sie vorhin in diesen rätselhaften Andeutungen gesprochen? Wohin sollten sie gebracht werden?


    Schließlich wurde ihr die Augenbinde angelegt, und alles verschwand hinter diesem schwarzen Tuch.


    »Muss ich dich knebeln?«, hörte sie den Mann fragen.


    Wieder schüttelte sie den Kopf.


    »Wirst du auch wirklich nicht mehr schreien?«


    »Nein«, wisperte sie.


    »Gut.«


    Das Ganze hatte nicht länger als zwei, drei Minuten gedauert. Erneutes Türenklappen, und der Wagen war abgefahren.


    Sie versuchte sich einzuprägen, wie oft sie abbogen, wann sie kurz stoppten, wie lange sie sich im Stadtverkehr, wann auf Schnellstraßen befanden. Sie dachte an ihren Vater, stellte sich vor, wie sie es ihm später erzählen würde. Das beruhigte ihre Nerven ein wenig.


    Und wieder sagte sie sich in Gedanken vor: Ich werde überleben. Nur das zählt. Am Leben bleiben. Und für Paps eine gute Zeugin sein.


    Ja, dachte Emily, ich bin Zeugin, kein Opfer. Er wird mich retten.


    Doch ihre Konzentration ließ nach. Die Fahrt war zu lang. Sie brachte die Intervalle von Anhalten und Weiterfahren, hohem und langsamem Tempo durcheinander. Es war unmöglich, sich all diese Einzelheiten einzuprägen und sie mit ihrem Ortssinn in Einklang zu bringen. Sie konnte ja noch nicht einmal abschätzen, in welche Himmelsrichtung sie fuhren.


    Präg dir wenigstens die Zeit ein, dachte sie. Zähle die Sekunden, dann die Minuten.


    Nach ihrer Schätzung war ungefähr eine Dreiviertelstunde vergangen, bis der Wagen wieder hielt. Zudem war sie sich halbwegs sicher, dass die Route überwiegend über innerstädtische Straßen und nur einmal kurz über eine Landstraße geführt hatte. Eine Autobahnfahrt konnte sie, gemessen an den Motorgeräuschen und den Vibrationen, nahezu ausschließen.


    Vielleicht könnten diese Informationen ihr und ihrem Vater noch einmal nützlich sein.


    Die Türen wurden geöffnet.


    Sie hörte wieder die Stimme des Mannes. »Du wirst auf sie aufpassen, nicht wahr?«


    Offenbar sprach er mit Wendy.


    »Ja«, hörte Emily sie sagen, »natürlich.«


    Auch diese Information sog sie förmlich in sich auf. Wachsam sein, dachte sie, lass dir kein Detail entgehen. Doch sie verstand es nicht recht. Warum hatte er Wendy überhaupt gefesselt, wenn sie so etwas wie eine Aufseherin für sie abgeben sollte? Offenbar traute der Mann Wendy nicht ganz.


    Sie spürte schmerzhaft, wie ihr das Tape abgenommen wurde. Ihre Augen aber blieben verbunden. Blindlings tastete sie nach ihrem Handtuch, um sich wieder darin einzuhüllen und sich, nur mit einem durchnässten Bikini bekleidet, vor der Kälte und den Blicken dieses Mannes zu schützen, doch es war fort. Hatte sie es etwa bei der kurzen Rangelei auf der Straße verloren? Könnte das nicht zu einem wichtigen Indiz bei der Suche nach ihr werden, einem Hinweis, der letztlich zu ihrer Aufspürung führte?


    Jeder noch so abwegige Rettungsgedanke half ihr, einigermaßen bei klarem Verstand zu bleiben.


    Als sie sich mühselig aufrichtete, berührte ihre Hand etwas Weiches, Ekelhaftes. Es fühlte sich an wie ein Büschel strohigen Haars, und Emily stieß einen erstickten Schrei aus.


    Der Mann lachte.


    »Fass sie ruhig noch mal an.«


    Er griff nach ihrer Hand und führte sie.


    »Meine Frau«, sagte er, »wünsch ihr einen guten Abend.«


    Es war die Puppe, angewidert wich Emily zurück.


    Der Mann lachte noch einmal, und dann wurde sie von ihm aus dem Inneren des Wagens geführt. Offenbar befanden sie sich in einer Garage. Wendy schien dicht bei ihr zu sein, während eine Tür geöffnet und Emily von dem Mann hindurchdirigiert wurde.


    Weitere Türen klappten. Sie versuchte angestrengt, sich zu orientieren und auf die Anzahl ihrer Schritte zu achten.


    Noch eine Tür. Man drängte sie in einen Raum.


    Endlich wurde ihr die Augenbinde abgenommen.


    Sie brauchte eine Weile, bis sie sich an das künstliche Licht gewöhnt hatte. Weiß getünchte Wände, keine Möbel. Ein beigefarbener Teppich. Emily schätzte die Größe des Zimmers auf etwa vier mal vier Meter. Eine herabgelassene Außenjalousie. Auf der Fensterbank registrierte sie ein blankes Stromkabel. Es führte einmal um das Fensterglas herum.


    Die Metalltür fiel ins Schloss. Der Herr in dem Sommerblouson baute sich davor auf. Emily versuchte sich sogar die Details der Pistole einzuprägen, die er auf sie gerichtet hielt. Es war ein kurzläufiger Revolver. Ihr Vater wüsste mit Bestimmtheit sofort, welches Modell das war. Er würde kommen und sie retten. Sie musste nur fest daran glauben.


    Wendy stand neben ihr, ebenfalls auf die Pistole starrend. Plötzlich empfand Emily ihre Nähe beinahe als Erleichterung, obwohl diese rätselhafte junge Frau für ihre Verschleppung ja mitverantwortlich war. Doch so war sie mit diesem Kerl wenigstens nicht allein in dem Zimmer. Sein Lächeln war auf gespenstische Weise freundlich, er schien penetrant Charme versprühen zu wollen, was sie verachtete. Unter dem halb geöffneten Blouson trug er einen Abendanzug, sein ganzes Gebaren war eklatant feierlich. Emily registrierte: glatt rasierte Wangen. Kahler Schädel. Circa eins fünfundsiebzig groß. Alter Anfang, Mitte sechzig. Trägt einen Goldring an der rechten Hand, offenbar verheiratet oder verwitwet.


    Graublaue Augen.


    Emily wollte für ihren Vater die perfekte Zeugin sein.


    Kein Opfer, Zeugin, wiederholte sie formelhaft in ihrem fieberhaft arbeitenden Gehirn.


    Aber da war noch etwas. Ein Detail, das sie nicht recht einordnen konnte. Es hatte mit der Jacke des Mannes zu tun. In der von ihm aus gesehen linken Tasche machte Emily eine Bewegung aus, ein gelegentliches Zucken. Was war das nur? Sie musste es im Auge behalten, ohne dabei zu auffällig hinzustarren.


    In diesem Moment wandte er sich an Wendy. »Du sorgst dafür, dass sie keine Dummheiten anstellt?«


    Die junge Frau nickte. Auch sie schien zu frösteln, vom Regen durchnässt, doch immerhin war sie vollständig bekleidet. Mit einem Mal erfasste Emily das geballte Ausmaß der Entwürdigung, vor diesem blasierten Kerl in einem nassen Bikini stehen zu müssen, so dass sie erzürnt die Luft ausstieß.


    Sie verschränkte die Arme vor ihrer Brust, zog die Schultern ein und staunte über sich selbst, als sie plötzlich mit gefasster Stimme zu ihm sagte: »Ich brauche etwas zum Anziehen und ein Handtuch.«


    Kurzzeitig schien er irritiert zu sein, gleich darauf wirkte er eher belustigt. »Stellst du hier die Forderungen?«


    »Nein, aber …«


    Sie brach ab, um zu verhindern, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen, diese Blöße wollte sie sich nicht vor ihm geben. Allerdings war es für sie dringend notwendig, sich aufzuwärmen, nur so würde ihr Verstand weiterhin einwandfrei funktionieren. Sie brauchte einen klaren Kopf, um all das hier möglichst unbeschadet durchstehen zu können, also insistierte sie: »Bitte, tun Sie mir den Gefallen. Ich benötige warme Sachen.«


    Er wiegte den Kopf. Hatte sie ihn etwa mit ihrem beherrschten Auftreten beeindruckt?


    Schließlich antwortete er stirnrunzelnd: »Will sehen, was sich machen lässt.« Der Lauf seiner Pistole war weiterhin auf sie gerichtet. »Ach ja, und noch etwas, das Fenster steht unter Strom. Wagt euch also erst gar nicht heran.«


    Emily presste die Lippen aufeinander, Wendy hingegen zeigte keinerlei Rührung.


    »Soll ich euch das mal demonstrieren?«


    Und da geschah es. Blitzartig verstand Emily, was es mit der Bewegung in seinem Blouson auf sich hatte.


    Während er mit der Rechten weiterhin den Revolver hielt, zog er mit der Linken den Reißverschluss der Jackentasche auf und fuhr mit der Hand hinein. Als er sie herauszog und öffnete, flatterte ein Vogel heraus.


    Erschrocken duckten sich Emily und Wendy weg, als das Tier auf sie zuschoss. Sogleich prallte es gegen die Fensterscheibe.


    Funken sprühten aus dem blanken Kabel, es roch nach verbranntem Fleisch. Der Vogel stieß einen jämmerlichen Schrei aus und prallte zu Boden.


    Schwer atmend starrte Emily zu dem verendeten Tier hin. Das Gefieder auf seinem Bauch war rot.


    Es war ein Dompfaff, so viel wusste sie, auch Blutfink genannt.


    Die Metalltür fiel ins Schloss. Von draußen wurde abgeschlossen.


    Nun war Emily mit Wendy allein. Sie schlug die Augen nieder, unterdrückte den Impuls, in Tränen auszubrechen. Schau nicht mehr zu dem Kadaver hin, dachte sie. Bleib möglichst ruhig.


    Haare und Federn. In diesem Zusammenhang erinnerte sie sich an eine überaus schreckliche Verbrechensserie, die ihr Vater aufgeklärt hatte.


    Vor ihrem inneren Auge flackerten die Schlagzeilen der Boulevardblätter auf, die damals vor jedem Spätverkauf, an jedem Kiosk geprangt hatten.


    Als ihr bewusst wurde, wie sehr sie das mit Angst erfüllte, verbat sie sich jeglichen Gedanken daran und richtete dafür ihre Aufmerksamkeit wieder ganz auf die Gegenwart.


    Um sich von ihrer Angst abzulenken, prägte sie sich sämtliche Einzelheiten in dem Zimmer ein. Da es nicht gerade sehr viele waren, ging sie zu Überlegungen über, die die Gebäudeart betrafen. Sie vermutete, dass sie sich in einem größeren Einfamilienhaus befanden, im Erdgeschoss, da sie keinerlei Treppenstufen zurückgelegt hatte.


    Als ihre Gedanken abdrifteten, ermahnte sie sich zur Konzentration. Gab es vielleicht etwas in dem Zimmer, das ihr nützlich sein könnte? Könnte sie sich möglicherweise irgendwie eine Waffe oder ein Werkzeug zu ihrer Befreiung bauen?


    An der Decke! Die Lampe. Man könnte doch das Schutzglas zerbrechen. Nein, es war nicht unbedingt aus Glas, offensichtlich handelte es sich eher um eine Plastikverschalung.


    Wendy schien sie genau beobachtet zu haben.


    »Tu es lieber nicht«, murmelte sie. »Es hat keinen Sinn, Emily. Hörst du?«


    Sie antwortete nicht. Versehentlich glitt ihr Blick wieder zu dem toten Dompfaff hin. Ihr Magen krampfte sich zusammen.


    Da schnarrte der Schlüssel von draußen im Schloss. Die Metalltür wurde einen Spaltbreit geöffnet, zwei Handtücher und Kleidungsstücke hereingeworfen.


    Gleich darauf fiel die Tür wieder zu.


    Sofort griff Emily nach einem der Handtücher und frottierte sich ab. Danach begutachtete sie die Kleidung. Es waren zwei altmodische Herrenpyjamas, einer offenbar für Wendy und einer für sie.


    Entschlossen hob sie das Kinn.


    »Dreh dich um«, sagte sie zu der jungen Frau. »Ich will mich umziehen.«

  


  
    NEUNUNDZWANZIG


    Sie musste die Hose am Bund festhalten, auch das Oberteil war ihr mehrere Nummern zu groß, doch wenigstens war sie nun am ganzen Körper bedeckt und fühlte sich wieder warm und trocken an. Wendy hingegen hatte ihre feuchten Sachen anbehalten und sich lediglich mit dem Handtuch abgerieben.


    Die Zeit verging, sie schwiegen beharrlich. Emily setzte sich möglichst weit von dem verendeten Vogel entfernt auf den Boden und schlang die Arme um ihre angewinkelten Beine. Zuweilen durchfuhr sie ein heftiges Zittern, einmal wurde sie von Muskelkrämpfen geplagt. Nahezu ununterbrochen wiederholte sie in Gedanken ihre Überlebensformel: Zeugin, nicht Opfer.


    Nach etwa einer Stunde vernahmen sie erneut das Schnappen des Türschlosses, und er kehrte zu ihnen zurück. Den Blouson hatte er abgelegt, sein Abendanzug, das Hemd und die Krawatte waren aus feinem Stoff.


    »Komm«, sagte er zu Emily.


    Sie blickte erschrocken erst zu ihm, dann zu Wendy hin, die kaum merklich mit den Schultern zuckte.


    »Na los.« Er bewegte die Waffe in seiner Hand.


    Widerstrebend trat sie mit ihm in einen Flur hinaus. Wendy musste in dem Raum zurückbleiben, den er sogleich wieder absperrte.


    »Dort hinein.«


    Er wies sie in ein größeres Durchgangszimmer mit einer verschlossenen Flügeltür. Auch hier waren die Jalousien herabgelassen. Künstliches Licht von mehreren Deckenflutern, Fischgrätenparkett, registrierte Emily mit angehaltenem Atem, ein schwerer Eichenholztisch, sechs Stühle mit genieteten Lederpolstern, eine altmodische Standuhr, das Pendel unbeweglich, die Zeiger auf der Zwölf. An den Wänden hingen dunkle Ölgemälde, verschiedene Jagdszenen, Männer zu Pferd, Hunde im Rudel, zähnefletschend. Ein erlegtes Wildbret.


    »Welche Schuhgröße hast du?«, fragte er, nachdem er hinter ihnen abgeschlossen hatte.


    In diesem Moment erblickte sie die lange Reihe glänzender Lackstiefel in einer Ecke des Raumes.


    »Normalmaß? Achtunddreißig?«


    Sie konnte nichts darauf erwidern, denn ihr versagte die Stimme. Du musst ihm die Stirn bieten, dachte sie, deine Würde bewahren.


    »Oder eher etwas kleiner?«


    »Das geht Sie nichts an!«


    Sein Lächeln war kalt. Dann ging er zu den Stiefeln hin, berührte einen nach dem anderen und wählte schließlich ein Paar für sie aus.


    »Hier.« Er reichte es ihr. »Zieh die an. Aber leg vorher den Pyjama ab.«


    »Nein!«


    Es zuckte um seine Mundwinkel. Mit dem Lauf der Pistole versetzte er ihr einen Stoß. »Du musst nackt vor ihm erscheinen, nackt und mit diesen besonderen Stiefeln geschmückt, ist dir das nicht klar?«


    Das Blut wich ihr aus dem Gesicht, ihre Knie wurden weich, doch sie hielt seinem Blick stand.


    »Du musst ihm eine Freude bereiten«, murmelte er, »er ist sehr krank.« Dabei nickte er zu der verschlossenen Flügeltür hin. »Dahinter wartet er auf dich. Du wirst ihn aufmuntern, Emily.« Wieder lächelte er kalt. »Emily Trojan, Tochter des Kommissars, er wird begeistert sein.«


    Er wollte ihr die Stiefel in die Hand drücken, aber sie ließ sie einfach fallen. »Eher lasse ich mich von Ihnen erschießen. Na los. Drücken Sie ab.«


    Sie war selbst erstaunt über ihren Mut.


    Für ein paar Sekunden schien er völlig perplex zu sein. Schließlich senkte er seine Stimme zu einem gefährlichen Raunen. »Du tust jetzt, was ich dir sage.«


    »Niemals.«


    »Soll ich dir also Gewalt antun? Du musst nur vor ihn hintreten. Bloß an sein Bett. Mehr verlange ich doch gar nicht.«


    »Ohne die Stiefel! Und den Pyjama behalte ich an.«


    »Aber es muss feierlich sein. Ein Zeremoniell, verstehst du denn nicht?«


    Emily starrte zur Tür.


    »Ja, dahinter ist er. Der Meister persönlich. Und es sollte dir eine Ehre sein, Emily Trojan, dass du zu ihm gelassen wirst.«


    Sie schnappte nach Luft. »Der Meister, ja?«, entfuhr es ihr. »Sind Sie ihm hörig? Sein Stiefelknecht?«


    Er holte aus und schlug ihr mit Wucht den Handrücken ins Gesicht. Emily verlor das Gleichgewicht und taumelte zurück. Der Schmerz brannte auf ihrer Wange.


    »Du gehst da jetzt rein. Meinetwegen auch so, wie du bist. Aber geh!«


    Und so musste sie sich fügen. Innerlich aber richtete sie sich daran auf, dass sie zumindest zu einem Teil ihren Willen durchgesetzt hatte. Den Saum der Pyjamahose festhaltend näherte sie sich langsam der Flügeltür, während er ihr folgte.


    »Du hast so schönes Haar, Emily«, flüsterte er in ihrem Rücken. »Wunderschönes Haar, blond und duftend. Du wirst dafür sorgen, dass er vollends genesen kann. Seine Kraft wird zu ihm zurückkehren.«


    Haare und Federn, dachte sie wieder. Damals hatte sie in einer Zeitung von Frauen gelesen, denen die Köpfe kahl geschoren worden waren, bevor die Bestie sie ermordet hatte.


    »Der Meister wird jubeln. Nun mach schon.«


    Verzweifelt versuchte sie, die Tränen aus ihren Augen wegzublinzeln.


    »Drück die Klinke.«


    Sie tat es, ließ die Flügeltür nach innen aufschwingen.


    »Hinein mit dir!«


    Das Licht war gedämpft. In der Mitte des Raumes stand ein Bett. Ein medizinischer Geruch stieg ihr in die Nase.


    »Näher«, wisperte er.


    Mit jedem Schritt wurde der Geruch stärker. Irgendeine Chemikalie, dachte sie. Ein Lösungsmittel vielleicht.


    »Die Bettdecke. Schlag sie zurück. Du willst ihn doch sehen, nicht wahr? Beug dich über ihn. Deine Haarspitzen müssen ihn berühren. So verlangt es der Meister.«


    Das Bettzeug war zu einem Knäuel zusammengebauscht, jemand schien darunter zu kauern, auch ein Teil des Kopfkissens war zu erkennen.


    »Berühr ihn mit deinem Haar. Lass es auf seiner Haut tanzen, Emily Trojan.«


    »Ich kann das nicht.«


    »Tu es einfach.«


    Bebend streckte sie ihre Hand nach dem weißen Stoffbezug aus.


    »Los jetzt!«


    Für einen Moment war Emily wie gelähmt, doch dann hörte sie das leise Klicken, als er hinter ihr die Waffe durchlud.


    Mit einem Ruck hob sie die Decke an, und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen.

  


  
    DREISSIG


    Alles lief so erschreckend verlangsamt in seinem Kopf ab. Er hatte Mühe, dem Inhalt der Sätze zu folgen, während die Kollegen unablässig auf ihn einredeten. Ihre Gestalten verschwammen vor seinen Augen, dann erschienen sie ihm wieder gestochen scharf, jeder wollte offenbar etwas von ihm. Ratlos blickte er zu Stefanie hin, zu Dennis und Albert, und plötzlich trat Ronnie Gerber auf ihn zu und murmelte ein paar aufmunternde Worte, drückte ihm den Arm auf seine kumpelhafte Art. Irgendwann sprach Kolpert eindringlich auf ihn ein, während Trojan bloß auf seine verätzte Gesichtshälfte starren konnte.


    Schließlich bemühte er sich, genau auf die Worte seines Chefs zu achten. Manchmal hörte er sich selbst dabei zu, wie er ihm antwortete, und offenbar war es durchaus verständlich, was er von sich gab, denn Landsberg nickte ihm eifrig zu.


    Dann aber hörte Trojan, wie jemand in seinem Rücken raunte: »Er steht unter Schock«, und ein anderer wisperte: »Wir müssen ihn von dem Fall abziehen.« Worauf jemand beipflichtete: »Unbedingt.«


    Auf einmal lag Stefanies Hand auf seiner Schulter, sie sprach langsam und tröstend, schien ihn von irgendeiner Sache überzeugen zu wollen, bis sich Trojan empört ausrufen hörte: »Ich brauche euer Mitleid nicht, verdammt noch mal, reißt euch zusammen!«


    Zwei Fragen hämmerten ihm derweil unablässig durch den Kopf: Was ist als Nächstes zu tun? Und: Gibt es überhaupt irgendeinen Anhaltspunkt für die Suche nach meinem Kind?


    Zum wiederholten Male telefonierte er mit Friederike, seiner Exfrau.


    »Hast du inzwischen etwas von ihr gehört?«, fragte er und staunte darüber, wie gefasst seine Stimme klang.


    »Nein, Nils. Mein Gott, wie furchtbar! Ich bin außer mir vor Sorge! Und ihr Handy ist weiterhin ausgeschaltet. Ich hab ihr etliche Nachrichten auf der Mailbox hinterlassen, aber sie meldet sich einfach nicht.«


    »Denk bitte noch einmal ganz genau nach. Hat sie dir wirklich nicht gesagt, zu welchem See sie hinausfahren wollte?«


    »Ich denke, es ist der Schlachtensee, aber ganz sicher bin ich mir nicht.«


    Er seufzte. »Sie wird wieder auftauchen, bestimmt.«


    »Nils, was ist da los?«, fragte Friederike aufgeregt. »Hat das irgendwas mit deinen Ermittlungen zu tun?«


    »Nein«, entgegnete er. Von den Fotos in dem explodierten Automaten hatte er ihr lieber nichts erzählt, um sie zu verschonen. Außerdem klammerte er sich noch an die winzige Hoffnung, dass es sich dabei bloß um eine Warnung des Täters oder um einen makabren Scherz handelte. Vielleicht war Emily aus irgendeinem völlig harmlosen Grund noch nicht nach Hause zurückgekehrt.


    Er wusste selbst, dass er damit höchstwahrscheinlich einer Illusion erlag. Erneut drückte er die Kurzwahltaste für Emilys Mobilnummer, aber vergeblich. Auch er hinterließ eine weitere Nachricht auf ihrer Mailbox, um einen ruhigen Tonfall bemüht.


    Schließlich fuhr er zusammen mit Stefanie Dachs in einem Dienstfahrzeug zurück ins Kommissariat. Sie saß am Steuer, hatte das Blaulicht aufs Dach gesetzt und jagte durch die mittlerweile nächtlichen Straßen. Immer wieder bedachte sie ihn mit einem sorgenvollen Seitenblick.


    »Willst du dich wirklich nicht erst einmal kurz zu Hause ausruhen?«


    »Steff, meine Tochter ist verschwunden, und ich bin …«


    »Schon gut«, unterbrach sie ihn. »Sämtliche Berliner Seeufer werden nach ihr abgesucht. Wart’s nur ab, für ihr Fernbleiben gibt es sicher eine ganz simple Erklärung. Das muss nicht unbedingt mit den Fotos zusammenhängen.«


    Aber auch aus ihrem Mund klang die Theorie nicht besonders überzeugend.


    ERREGUNG. Wieder sah er den Schriftzug auf der Rückseite des Fotostreifens vor seinem inneren Auge. ERREGUNG. Sie ließen das Beweisstück bereits im Labor auf Spuren hin untersuchen. ERREGUNG. Das Wort bekam im Kontext mit Emilys Verschwinden eine so abscheuliche Bedeutung, dass ihm davon speiübel wurde.


    Und wo Wendy Hain in diesem Moment steckte, wussten sie ebenfalls nicht. Gerade erst hatten sie von den beiden Beamten, die zu ihrer Bewachung vor dem Apartment am Gleisdreieck abgestellt worden waren, erfahren müssen, dass ihnen die junge Frau im Laufe des frühen Abends entwischt war. Nicht nur Landsberg war deswegen außer sich vor Wut gewesen, auch Trojan hatte lautstarke Flüche ausgestoßen. Letztlich aber mussten sie einsehen, dass sie ja nicht einmal über die rechtlichen Mittel verfügten, die junge Frau in der zivilen Wohnung der Polizei festzuhalten. Und so war ihre Überwachung überaus dezent und damit nicht gerade erfolgreich verlaufen.


    Sämtliche Versuche, sie auf dem Handy zu erreichen, waren ebenfalls vergeblich.


    Stefanie Dachs preschte mit dem BMW auf den Hof des Kommissariats und bremste ab. Schon riss Trojan die Beifahrertür auf und eilte im Laufschrift ins Dienstgebäude. Auf der Treppe telefonierte er ein weiteres Mal mit Friederike, doch es gab keine Neuigkeiten.


    Auch Landsberg war mittlerweile in der Karthagostraße eingetroffen. Trojan betrat völlig außer Atem das Büro des Chefs, wo er sich mit ihm vor der großen Lagebesprechung kurz allein beraten wollte. Noch aber führte Landsberg ein längeres Telefonat, in dem er jemanden lautstark zur Eile antrieb, offenbar einen Kollegen von der Kriminaltechnik. Es ging um die Untersuchung des Fotostreifens. Wie Trojan verstand, hatte man bisher keine brauchbaren Spuren darauf isolieren können.


    Erneut überlegte er, zu welchem Zeitpunkt es Wendy Hain wohl gelungen war, ihm die Fotos zu entwenden. Gestern Abend in dem Apartment vielleicht, als er die Verkabelung mit ihr ausprobierte und sich dafür im Nebenzimmer aufhielt?


    Aber nein, dachte er, das kam zeitlich nicht hin. Es war wenig wahrscheinlich, dass die Aufnahmen so rasch von Wendy Hain an den Täter weitergeleitet werden konnten, schließlich mussten sie ja noch rechtzeitig in dem Fotoautomaten an der Bahnstrecke deponiert werden. Vielleicht hatte sich der Diebstahl schon früher ereignet? In dem schäbigen Hotel in Neukölln? Auf der Fahrt mit ihr nach Gropiusstadt? Er kam einfach nicht darauf.


    Nur so viel ahnte er: Wendy hatte ihn verraten. Vermutlich an den Federmann selbst. Was für ein teuflisches Spiel von ihr!


    In diesem Zusammenhang drängte sich ihm eine weitere Vermutung auf. Die ganze Aktion an diesem verhängnisvollen 14. Juli, das Katz-und-Maus-Spiel mit Karina Hellhaupt konnte Brotter, oder wer auch immer sich hinter birds-pleasure verbarg, unmöglich allein durchgezogen haben.


    Also musste es wohl einen weiteren Komplizen geben außer dieser attraktiven jungen Frau mit dem honigblonden Haar, seiner speziellen Femme fragile.


    Trojan war so tief in Gedanken versunken, dass er für wenige Augenblicke von seiner grenzenlosen Angst um seine Tochter schier abgelenkt war.


    Da beendete Landsberg sein Gespräch und legte den Hörer auf. Beinahe gleichzeitig begann Trojans Handy zu läuten.


    Auf dem Display wurde ihm eine unterdrückte Rufnummer angezeigt. Er hob ab.


    »Ja?«


    Nach einer Pause meldete sich eine Stimme, und ihm stockte der Atem.


    »Trojan? Was für eine angenehme Überraschung!«


    Rasch gab er Landsberg ein Zeichen und betätigte die Lautsprechertaste, damit der Chef mithören konnte.


    Möglichst scheinheilig fragte er nach: »Wer spricht da?«


    Eine kurze Pause, dann: »Du weißt es genau.«


    Nils starrte Landsberg an.


    »Ja, Trojan, du irrst nicht. Hier ist Brotter. Dr. Gerd Brotter.«


    Kein Zweifel, es war seine Stimme. Unter Tausenden würde er sie wiedererkennen.


    Noch bevor Trojan etwas erwidern konnte, murmelte der Anrufer: »Hängst du auch an deiner Tochter, Trojan? Würde es dich nicht auch wütend machen, wenn man versucht, dich hereinzulegen? Da verspüre ich das sentimentale Bedürfnis, mein Kind zu sehen, und wen schickst du mir? Ein Double.«


    Er musste Zeit gewinnen. Verzweifelt suchte er nach Worten.


    »Hören Sie, ich bin …«


    Doch schon wurde er unterbrochen. Brotters Tonfall war schneidend: »Wenn der morgige Tag anbricht, ist deine Tochter tot. Es sei denn …«


    Er setzte eine Pause.


    »Es sei denn, was?«


    »… du lieferst mir Jana Michels für sie aus.«


    Trojan schnappte nach Luft.


    »Also überleg es dir gut. Jana oder Emily. Tochter oder Geliebte. Du hast die Wahl, Trojan. Einzelheiten bekommst du in Kürze.«


    Und dann wurde aufgelegt.


    Sie starrten sich an.


    »War er das wirklich?«, fragte Hilmar.


    »Es war seine Stimme, ich bin mir sicher.«


    »Unbekannte Rufnummer?«


    »Ja.«


    »Wir müssen umgehend deinen Provider kontaktieren, auch wenn das wahrscheinlich wenig Sinn hat.«


    Trojan nickte schwach. »Jede Wette, dass er von einem Prepaid-Handy angerufen hat, das wir nicht rückverfolgen können.«


    »Wie kommt der Kerl bloß an deine Nummer? Doch nicht etwa über …«


    Sie blickten sich an. Natürlich, dachte er, sie war auf Emilys Handy gespeichert. Das nun offenbar im Besitz des Federmanns war. Ausgeschaltet und damit nicht mehr über GPS zu orten.


    In diesem Moment gab sein Mobiltelefon einen Signalton von sich. Er hatte eine MMS erhalten.


    Es war ein Foto von Emily, aufgenommen aus der Vogelperspektive. Sie trug einen Herrenpyjama und hockte vor einer kahlen Wand. Neben ihr, am Bildrand, war ein toter Dompfaff zu erkennen.


    Dazu eine knappe Nachricht, bestehend aus drei Worten:


    Genug Beweise, Trojan?

  


  
    EINUNDDREISSIG


    Früher hatte der Treppenlift noch funktioniert. Die Technik war schon immer anfällig gewesen, die Handwerker kamen, reparierten ihn, gleich darauf war er erneut defekt. Irgendwann hatten sie es aufgegeben. Nun war Renata ganz auf die Hilfe ihres Mannes angewiesen.


    Sie lag im Bett und starrte zur Decke. Aus dem Erdgeschoss drangen Stimmen zu ihr herauf. Das war nicht nur ihr Mann, den sie da hörte, nein, er schien Besuch zu haben, weiblichen Besuch, oder bildete sie sich das nur ein?


    Wenn sie doch bloß die Kraft hätte, es allein nach unten zu schaffen. Eine Zeit lang war es ihr noch gelungen, sich ohne Hilfe aus dem Bett in den Rollstuhl zu wuchten. Hin zum Treppenabsatz zu rollen, den Knopf am Lift zu betätigen, so dass die Rampe ausgefahren wurde. Damals war sie noch in der Lage gewesen, den Sicherheitsbügel vorzulegen und auf Knopfdruck hinabzugleiten ins Untergeschoss.


    Renata lauschte. Wieder die weibliche Stimme. Ängstlich, verstört, dann klappte eine Tür, und es war still.


    Sollte sie nach Theodor läuten? Ihn bitten, sie nach unten zu tragen? Seit Wochen hatte sie nicht mehr die Räume im oberen Stockwerk verlassen. Nicht einmal den Garten hatte sie gesehen.


    »Das ist zu anstrengend für dich, mein Lieb«, hatte Theodor gesagt. Renata lächelte schwach. Mein Lieb. Sie mochte es, wenn er sie so ansprach. Schon seit mehr als vierzig Jahren, seitdem er damals unter einem Magnolienbaum in der Westbretagne vor ihr niedergekniet war und um ihre Hand angehalten hatte, benutzte er diese Koseform. Und ihre Liebe hatte über all die Jahre hinweg nichts von ihrer Romantik eingebüßt. Selbst die Multiple Sklerose, diese furchtbare Nervenkrankheit, die Renata im Alter von vierunddreißig Jahren ereilt hatte und seither in fortlaufenden Schüben sämtliche Funktionen in ihrem Körper beeinträchtigte, konnte dem Glück ihrer Ehe nichts anhaben.


    »Du musst dich schonen, mein Lieb. Außerdem ist das Licht draußen viel zu grell für dich. Möchtest du denn, dass es deine wunderschönen Augen verdirbt?«


    »Nein, das möchte ich nicht, Theodor.«


    Dabei sehnte sie sich nach ihrem Garten. Ob sich Theo auch wirklich um die Rosen kümmerte? Zuletzt hatte sie eine Double Delight gepflanzt, die sehr viel Pflege brauchte. Aber wie viele Jahre war das nun schon her?


    Renata grübelte. Manchmal kam sie mit ihren Gedanken durcheinander. Zuweilen hatte sie den Eindruck, die MS würde nun allmählich auch ihr Gehirn angreifen. Erschreckende Anzeichen dafür waren gewisse Wortfindungsstörungen und Doppelbilder, doch wenigstens sollte ihr Gedächtnis einwandfrei funktionieren.


    Double Delight, sie sah das hübsche Röschen deutlich vor sich, wann aber hatte sie es in die Erde gesetzt? Am Rosenspalier im hinteren Teil des Gartens? Letztes Jahr, vorletztes? Wenn das Leben nicht mehr in all seinen Episoden ordnungsgemäß im Gedächtnis abgespeichert werden konnte, wie sollte sie dann von dem reichen Schatz ihrer Erinnerungen zehren können? Was blieb ihr denn ansonsten?


    Theodor musste kommen, sie hinuntertragen, in den Rollstuhl setzen. Er sollte sie in den Garten schieben. Ihr die Blumen zeigen, in ihrer ganzen Pracht.


    Es war so dunkel im Zimmer. Wie spät war es eigentlich? Wenn stets die Jalousien herabgelassen waren, verlor man jegliches Zeitgefühl.


    Hochsommer. Vielleicht war es draußen noch hell.


    »Willst du dir denn die Augen verderben?«


    Renata knipste die Nachttischlampe an. Wieder die Stimme von unten, weiblich, voller Entsetzen. Was war da nur los? Erst neulich war ihr der Verdacht gekommen, Theo empfange heimlich Damenbesuch. Wenn sie ihn darauf ansprach, wiegte er bloß den Kopf.


    »Das bildest du dir ein, Renata.«


    »Nein, bestimmt nicht.«


    »Vielleicht kamen die Geräusche aus dem Fernseher in meinem Arbeitszimmer.«


    Sie war so selten im Erdgeschoss ihres weiträumigen Hauses. Wusste nur, dass er den großen Salon okkupiert hatte, die Tür war immer verschlossen. Was machte er darin bloß? Theo befand sich doch längst im Ruhestand. Auf Nachfragen reagierte er ausweichend.


    Vermutlich hockte er tatsächlich vorm Fernseher.


    Schritte. Eine Tür wurde aufgesperrt und fiel wieder ins Schloss. So viel Bewegung da unten.


    Mit einem Ächzen streckte Renata die Hand aus und drückte auf den Klingelknopf an ihrem Bett.


    Kurz darauf hörte sie, wie er die Treppe hinaufkam. Schon war er bei ihr.


    »Was ist denn, mein Lieb?«


    Er setzte sich zu ihr an den Bettrand und strich zärtlich über ihren Arm.


    »Sind Gäste bei uns?«, fragte sie.


    Er lächelte sanft. »Nein, wir empfangen doch keinen Besuch.«


    »Aber ich habe eben eine weibliche Stimme gehört.«


    »Das musst du geträumt haben.«


    »Ich war die ganze Zeit wach.«


    Er streichelte ihre Wange. »Ich glaube, es war deine eigene Stimme, die du gehört hast. Du hast ganz verliebt zu mir gesprochen. Trugst dein buntes Sommerkleid, das mit den Rüschen, weißt du noch? Du hattest es auch damals in der Bretagne an.«


    Renata atmete tief aus. »Unterm Magnolienbaum.«


    »Unserem Baum.«


    Nun war ihr wohler. Theo war ein Schatz. »Natürlich«, seufzte sie, »ich muss geträumt haben.«


    »Das sind süße Träume, Renata.«


    »Willst du dich nicht einen Moment zu mir legen?«, fragte sie.


    Er nickte eifrig, zog sein Abendjackett aus und hängte es über die Stuhllehne, damit es nicht zerknitterte. Theo war ja so stilsicher, sie mochte es an ihm, dass er stets gut gekleidet war. Er streifte die Schuhe ab und machte es sich neben ihr auf dem ausladenden Ehebett bequem.


    »Könntest du mich umdrehen?«


    »Aber ja, mein Lieb.«


    Behutsam stützte er mit einer Hand ihren Kopf ab, während sein Arm unter ihren Leib fuhr und er sie auf die Seite drehte, bis sie einander dicht zugewandt waren. Renata erwiderte sein Lächeln.


    »Du bist noch immer so schön wie damals«, sagte er.


    Er strich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht, und sie schloss vor Glück die Augen.


    Kurz bevor sie einschlief, hörte sie, wie er leise das Zimmer verließ und die Treppe hinabstieg. Die Tür musste auf ihren Wunsch hin immer geöffnet bleiben.


    Renata träumte, dass Magnolienblüten auf sie herabwehten. Sie trug ein Sommerkleid, und ihre Beine waren nicht mehr gelähmt.

  


  
    ZWEIUNDDREISSIG


    Wie war es? Hast du ihn gesehen?«


    Emily antwortete nicht. Sie nahm ihre alte Position ein, auf dem Boden hockend, die Arme um die Beine geschlungen. Erschöpft ließ sie die Stirn auf ihre Knie sinken.


    Die Bilder verjagen, durchfuhr es sie. Nicht mehr daran denken, was sie soeben erlebt hatte.


    »Nun sag schon«, insistierte Wendy. »Ist er es? Wie sieht er aus?«


    Emily schluckte. Die Vogelleiche begann einen penetranten Geruch zu verströmen.


    Schließlich hob sie den Blick. Wendy musterte sie gespannt.


    »Wer bist du?«, fragte Emily leise.


    »Ich bin seine Tochter.«


    »Von diesem Kerl mit der Pistole?«


    »Blödsinn. Hast du noch nie etwas von Dr. Gerd Brotter gehört? Er ist mein Daddy.«


    Also doch. Der Name war im Zusammenhang dieser Verbrechensserie in der Presse aufgetaucht, und auch ihr Vater hatte ihn gelegentlich erwähnt, in einem Tonfall, der nichts Gutes verhieß.


    Und Wendy sollte seine Tochter sein?


    Emily hielt es für ratsam, ihre Angst vor ihr zu verbergen. Darum sagte sie geringschätzend: »Wer sollte das schon sein?«


    Wendy machte eine verächtliche Kopfbewegung. »Du tust nur so überlegen, oder? Bist überzeugt, dass dich dein Vater hier rausholt. Nils Trojan. Der hübsche, empfindsame Nils mit den angegrauten Schläfen.« Ihr Mund verzog sich zu einem eigenartigen Lächeln. »Er wollte mich ficken.«


    Emily starrte sie an.


    »Doch, im Ernst. Und wie er mich ficken wollte. Dein großartiger Vater ist so was von heißgelaufen. Du hättest seine Augen sehen sollen, vor lauter Geilheit sind sie ihm übergegangen. Der war zu allem bereit. Ein Wimpernzucken von mir, und er hätte mir die Kleider vom Leib gerissen.«


    »Hör auf damit!« Emily wusste im Moment nicht, was schlimmer war. Das Erlebnis von vorhin an dem Krankenbett oder was diese Frau gerade von sich gab.


    Wendy fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Ich war auch so weit. Ich hätte es mit ihm gemacht. Das wär der Fick seines Lebens gewesen, etwas, von dem er noch ewig geträumt hätte.« Sie rückte näher an sie heran und fügte leise hinzu: »Er hat sogar schon ein Apartment für uns gemietet, eigens zu diesem Zweck.«


    Sie muss verrückt sein, dachte Emily, völlig wahnsinnig.


    »Auch wenn du das jetzt vielleicht pervers findest, kleine Emily, aber mein Daddy, Dr. Gerd Brotter, alias der Federmann, war damit einverstanden. Ja, du hast richtig gehört. Er wollte, dass ich deinem Vater das Hirn rausficke. Und was Daddy von mir will, das tu ich auch. Ich bin doch sein braves kleines Mädchen.«


    »Sei endlich still!«


    Sie lächelte so entrückt, dass Emily vor Abscheu die Schultern krümmte.


    »Dein Papa war nur leider zu feige für die geile Nummer, die ich mit ihm abgezogen hätte. Hat buchstäblich den Schwanz eingezogen. Ach, der gute Nils. Ich kann ihn schon jammern hören. Die Chance für gigantischen Sex vertan, und nun ist auch noch sein Töchterchen verschwunden.«


    »Halt den Mund!«


    »Du kennst deinen Vater nicht, bloß einen Teil von ihm. Du weißt ja nicht, was sich in seinem Kopf abspielt. Er war ganz dicht dran. Er hätte mich haben können.« Sie rückte noch ein Stück näher und wisperte: »Ich hatte bereits seine Zunge in meinem Mund.«


    »Das glaub ich dir nicht!«


    »Ach Gott, so naiv bist du?« Wendys Fingerspitzen umzwirbelten eine ihrer Haarsträhnen, rote Flecken bildeten sich auf ihrem Hals und in ihrem Gesicht. »Glaub mir, er war drauf und dran, seinen Job als Polizist zu riskieren, seine Karriere, seinen guten Ruf, all das, nur um es mit mir zu treiben. Nils Trojan, der einfühlsame Cop, Hauptkommissar mit den dunklen braunen Augen. Ich konnte ihm ansehen, wie er mit sich gerungen hat. Hinter seiner Stirn lief ein verdammt geiler Film ab, ein richtig scharfer Streifen mit mir in der Hauptrolle. Und ich war bereit dafür, er hätte den Porno haben können, in Wirklichkeit. Soll ich dir ein paar Einzelheiten liefern, Emily, ein paar deftige Szenen, was ich alles mit ihm angestellt hätte?«


    »Du bist ordinär und ekelhaft«, stieß Emily hervor.


    Schlagartig wurde Wendy ernst. »Nein«, sagte sie, »glaub das ja nicht. Im Grunde bin ich auch nur ein Mädchen, das sich nichts sehnlicher wünscht, als bedingungslos geliebt zu werden.«


    Emily war irritiert.


    Plötzlich stand Wendy auf und reichte ihr die Hand. »Komm her zu mir.«


    »Was soll das?«


    »Na, komm.«


    »Du bist ja so was von irre!«


    Da beugte sich Wendy vor und sprach leise auf sie ein: »Pass auf, hier sind überall Wanzen und Kameras installiert.«


    Emilys Blicke wanderten verunsichert über Wände und Decke. Sollte sie damit recht haben? War vielleicht in der Lampe eine Apparatur eingebaut?


    »Ja doch, glaub mir, die sind so versteckt, dass du sie nicht sehen kannst.«


    Wendy ging vor ihr in die Hocke, und ihre Stimme war noch unheimlicher als zuvor: »Du weißt doch, wie Männer sind. So viel begreifst du schon in deinem zarten Alter, hmm? Hin und wieder fahren sie auf eine richtig schöne Lesbennummer ab. Also, tun wir ihnen den Gefallen? Wollen wir uns küssen? Anfassen? Überall?«


    Emily schaute sie entgeistert an. Sie schrie auf, als Wendy mit einem Mal in ihre Haare griff. »Hau ab! Lass das!«


    Wendy lachte schrill. Erhob sich, ging durch das Zimmer, vier Schritte auf, vier Schritte ab. Vor dem toten Vogel blieb sie stehen, sah auf ihn herab.


    Ihr Tonfall war wieder ernst, beinahe bedauernd, als sie zu ihr sagte: »War bloß ein Scherz, Emily.«


    Da wandte sie sich zu ihr um und blickte sie eindringlich an: »Denk immer daran, du bist hier, weil du den Nachnamen Trojan trägst. Klingt so ähnlich wie in der griechischen Sage, oder etwa nicht?«


    Emily war verwirrt. Was hatte das nun wieder zu bedeuten?


    »Trojan«, wiederholte Wendy bedeutsam, »vergiss das nicht.«


    Sie schwiegen. Nur ihre Atemgeräusche waren zu vernehmen.


    Mittlerweile hielt es Emily für ziemlich wahrscheinlich, dass sie die ganze Zeit über beobachtet und belauscht wurden. Immer wieder wanderte ihr Blick verstohlen zu der Deckenlampe hinauf, hinter deren Verschalung sie eine winzige Kamera und ein Mikrofon vermutete.


    Derweil dachte sie über Wendys rätselhafte Worte nach, die zu ihrer abstoßenden Litanei über ihren Vater in einem merkwürdigen Kontrast standen. Der Name Trojan, griechische Sage, rasch war Emily auf das alte Troja und das überdimensionale Holzpferd gekommen, das der Überlieferung nach durch das Stadttor geschoben wurde, um die in seinem Inneren versteckten Krieger hineinzuschmuggeln. Eine List, um Troja einzunehmen.


    War es das, was ihr Wendy zwischen den Zeilen zu verstehen geben wollte? Verfolgte sie selbst eine List?


    Stellte sich nur die Frage, gegen wen. Offenbar kannte sie ja auch Nils, ihren Vater. Was war dran an dieser Geschichte, sie sei bereit gewesen, ihm den Kopf zu verdrehen? War das die Täuschung, die sie im Sinn hatte? Oder meinte sie die Umstände ihrer Gefangenschaft hier?


    Auf wessen Seite war sie bloß?


    Ihre Gedanken gerieten durcheinander. Mit einem Mal spürte sie, wie ausgedörrt ihre Kehle war. Wenn man ihr doch nur etwas zu trinken geben würde, damit sie wieder klar denken konnte. Es war viel zu heiß und stickig in diesem Zimmer. Zudem musste sie dringend auf die Toilette.


    Sie musterte Wendy. Im Gegensatz zu ihr hatte sie eine viel offensivere Haltung eingenommen, an die Wand gelehnt, die Beine von sich gestreckt, die Brust leicht vorgewölbt.


    Wendy schien ihren Blick bemerkt zu haben. Sofort sah Emily in eine andere Richtung. Sie wurde einfach nicht schlau aus ihr. In einem Moment beleidigte sie aufs Abscheulichste ihren Vater, nur um gleich darauf den Eindruck zu erwecken, sie verhalte sich mit ihr solidarisch, sei eine Verbündete, ja möglicherweise sogar ihre Retterin.


    Stockholm-Syndrom, dachte sie plötzlich. Darüber hatte sie erst kürzlich etwas im Internet gelesen. Gekidnappte Personen, so hieß es in dem Artikel, bauten erstaunlicherweise ein positives Verhältnis zu ihren Geiselnehmern auf, allein aus dem tragischen Umstand heraus, dass ihr nacktes Überleben von ihnen abhing.


    War sie letztlich auch dabei, aus Angst zu Wendy eine viel zu vertrauliche Beziehung aufzubauen? Davor musste sie sich dringend in Acht nehmen.


    Sie grübelte. Wiederum stellte sie sich die Frage, warum man Wendy ebenfalls eingesperrt hatte.


    Es half alles nichts, sie musste innerlich stark bleiben und versuchen, ihre Lage so distanziert und nüchtern wie nur möglich einzuschätzen. Und dazu war es erforderlich, auch dieser jungen Frau gegenüber extrem wachsam zu bleiben.


    Vielleicht gelang es ihr ja, Wendy ein paar Informationen zu entlocken, die für ihren Vater und die Polizei später von Nutzen wären, vielleicht sogar für sie selbst, um hier irgendwie herauszukommen.


    Also fragte sie möglichst harmlos in die Stille hinein: »Verstehst du dich eigentlich gut mit deinem Vater?«


    Wendy verzog keine Miene. »Ich bin sein Dornenkind«, antwortete sie knapp.


    »Dornenkind?«


    »Ja, aber das begreifst du nicht.«


    »Versuch es mir zu erklären. Dieser Typ mit der Waffe, sagte der nicht, als wir in den Wagen einsteigen sollten …«


    »Keine Tricks, Emily, so funktioniert das nicht.«


    »… natürlich, er fragte dich, ob du das Dornenkind seist.«


    Es war alles so schnell gegangen, aber jetzt erinnerte sie sich wieder an diese rätselhaften Worte.


    Wendy hob die Stimme. »Noch einmal, Emily: keine Tricks!«


    »Das sind keine Tricks. Also sag schon, wie ist dein Vater so zu dir? Schließlich ist er doch ein Serienmörder, oder etwa nicht?«


    Das hatte gesessen. Es zuckte um ihren Mund, betreten schlug sie die Augen nieder. Sie schwieg.


    Verdammt, dachte Emily, jetzt hab ich wohl eine Grenze überschritten.


    Doch mit einem Mal sagte Wendy leise: »Nur so viel, ich sollte dich zu ihm bringen. Das hat er mir selbst geschrieben. Bring mir Trojans Tochter, das waren seine Worte. Daddy verlangte nämlich einen echten Vertrauensbeweis von mir. Und der Beweis bist du, gewissermaßen dienst du mir als Türöffner zu ihm. Sorry, aber so ist das nun mal.«


    Es entstand eine Pause, bis sie endlich weitersprach.


    »Vorher hat er mein Vertrauen mit einer anderen Aufgabe getestet, die nicht ganz so schwierig war. Er wusste, dass du dich vor Kurzem mit deinem Vater hast fotografieren lassen. Er ließ euch nämlich beschatten. Selbst wo Nils die Fotos aufbewahrte, ist ihm nicht entgangen. Er wollte sie unbedingt haben. Ich sollte sie deinem Vater aus der Brieftasche stehlen, in einen Umschlag stecken und in einen bestimmten Papierkorb in einem Park werfen, aus dem er ihn dann wohl herausfischen ließ.«


    Emily starrte sie an.


    »Nun bist du überrascht, nicht? Er kannte auch die Stelle genau, an der du immer schwimmen gehst. Wusste, wann und in welcher Regelmäßigkeit du dich am Wannsee aufhältst. Und er nannte mir die Straße, wohin ich dich heute bringen und wo wir beide in seinem Auftrag abgeholt werden sollten. Und da sind wir nun.«


    Sie stieß die Luft aus.


    Wendy blickte sie ernst an. »Erst gestern Nacht hab ich mit ihm gechattet, übrigens gleich nachdem dein Vater bei mir war. Armer Nils, er hat mir blind vertraut. Er ist in meine Falle getappt. Jedenfalls empfange ich auf birds-pleasure.com Daddys Nachrichten. Seit einem Jahr schreiben wir uns nun schon.«


    »Birds-pleasure?«


    »Vogelfreuden.«


    Emily sah kurz zu dem toten Dompfaff hin. Danach glitt ihr Blick über das Elektrokabel am Fenster und die Lamellen der verschlossenen Jalousie, bis sie ihn wieder auf die junge Frau richtete. »Entweder bist du völlig verrückt«, murmelte sie, »oder du bluffst.«


    Wendy legte die Finger an ihre Lippen. »Schsch«, machte sie.


    Emily verstand nicht recht, ob es scherzhaft gemeint war oder nicht. »Weißt du denn auch, wo wir hier sind?«, fragte sie leise.


    »Keine Ahnung. Wir müssen abwarten.«


    »Wer ist der Typ mit der Waffe?«


    »Er gehört zu Daddy.«


    Emily schluckte. »Bist du dir ganz sicher?«, fragte sie mit dünner Stimme.


    Über Wendys Gesicht huschte eine Irritation. »Aber Daddy ist doch hier, oder nicht? Du hast ihn doch gesehen?«


    »Dein Daddy«, murmelte Emily, »der Federmann, ja?«


    Abrupt stand Wendy auf und trat zu ihr. »Du warst doch eben bei ihm, nicht? Man hat dich doch zu ihm geführt?«


    Sie antwortete nicht.


    »Nun spann mich nicht länger auf die Folter, Emily. Auch wenn es furchtbar für dich war. Du musst mir davon erzählen.«


    Erneut schluckte sie. Die Bilder stürzten auf sie ein, ihr Atem beschleunigte sich.


    »Ich war in einem Nebenraum«, begann sie stockend, »da steht ein Bett, und darin ist …« Sie brach ab.


    »Was?«


    In diesem Moment wurde von draußen die Tür geöffnet, und der Mann im Abendanzug kam herein.


    »Neugierig geworden, Wendy?«, fragte er und richtete den Lauf seiner Pistole auf sie.


    Also wird der Raum wohl tatsächlich abgehört, durchfuhr es Emily.


    »Komm«, sagte er zu der jungen Frau. »Jetzt bist du dran. Der Meister erwartet dich.«


    Wendy straffte die Schultern. Plötzlich warf sie Emily einen so verzweifelten Blick zu, dass sie sogar Mitleid mit ihr empfand.


    Sie wurde herausgeführt.


    Die Tür schlug zu, und Emily blieb allein zurück.

  


  
    DREIUNDDREISSIG


    Er konnte sich nicht rühren. Lag auf dem harten Untergrund, die Arme nach hinten ausgestreckt. Und da war sie. Sie schüttelte ihr Haar auf, den Rücken zu ihm gewandt. Dann drehte sie sich zu ihm um. Ein leises Lächeln, ihr Gesichtsausdruck wild entschlossen.


    »Hab ich dich. Endlich.«


    Sie näherte sich ihm. Jung. Blond. Hübsch. Sein Körper zuckte. An seinen Händen und Füßen klirrte Metall. Er warf den Kopf herum und bemerkte, dass er an die Pritsche gefesselt war.


    »Warum musste es so weit kommen, Trojan? Du hättest es auch anders haben können.«


    Er keuchte, versuchte etwas zu sagen, doch ein Knebel steckte in seinem Mund.


    Ihr Blick glitt über seinen nackten Körper. »Okay, wie ich sehe, bist du bereit.«


    Ihm traten die Augen über.


    »Dagegen kommst du nicht an, hab ich recht? Das hier«, ihre Fingerspitzen strichen über ihn, »ist deine wahre Natur, Trojan. Das hier«, sie packte ihn an, ihre Fingernägel grellrot lackiert, »kannst du nicht leugnen. Nicht mehr.«


    Schon wand sie sich aus ihren Kleidern. Wieder wollte er etwas sagen, doch seiner Kehle entkam bloß ein unverständlicher Laut.


    Ihr Lächeln wurde offensiver, sie fuhr sich mit der Zungenspitze über ihre glänzenden Lippen. »Nicht leugnen«, wiederholte sie.


    Sie trug nur noch einen knappen Slip und einen halbtransparenten BH. Wieder kehrte sie ihm den Rücken zu, dabei hakte sie den Verschluss auf. Sein stoßweiser Atem war der Rhythmus einer Musik, die ihm in den Ohren klang. Killing me softly, killing me softly, tönte es ohne Unterlass. Sie wirbelte herum, wölbte sich ihm entgegen. Er betrachtete das Spiel ihrer Hände, wie sie ihre Brüste umfasste, sie zusammenschob. Noch eine Drehung, und sie präsentierte ihm ihren kleinen festen Hintern, während sie sich aus ihrem Höschen schlängelte. Schon zeigte sie sich ihm wieder von vorn, und sie tanzte, ihre Hüften kreisten. Sie näherte sich ihm langsam in katzengleichen Schritten.


    »Es ist so weit, Trojan. Du wirst es nicht mehr aufhalten können.«


    Killing me softly, killing me softly, dröhnte es in seinem Kopf. Schließlich stieg sie über ihn, presste ihre gespreizten Finger auf seinen Brustkorb und glitt auf ihn herab. Nun war er erst recht gefangen, er kam nicht dagegen an.


    Sie nahm Fahrt auf, pendelte mit dem Kopf hin und her. Er wollte einen Schrei ausstoßen, doch es gelang ihm nicht. Da umklammerten ihre Hände seinen Hals und würgten ihn. Immer fester drückte sie zu, während sie auf ihm ritt. Ihr Atem flog, peitschte ihm ins Gesicht. Er vernahm ein Knacken, als würden seine Halswirbel brechen, sie aber machte immer weiter, wie von Furien getrieben. Schweißglänzend bewegte sie sich über ihm.


    Wendy lachte. »Wie ist das, Kommissar? Gefällt es dir?«


    Und plötzlich begannen ihre Augen rot zu leuchten, sie bleckte die Zähne.


    Ihn weiter würgend, beugte sie sich zu ihm herab und schlug ihm Strähnen ihrer Haare ins Gesicht.


    »Haare und Federn«, fauchte sie. »Das ist Daddys Passion. Auch du könntest mein Daddy sein, Trojan.«


    Ihre Augen glühten rot, so rot, und sie schrie.


    »DAAAAAAAAADDDDYYYYYYYYYY!«


    »Nils?«


    Er schlug die Augen auf.


    »Wir wären dann so weit.«


    Kurzzeitig musste er sich orientieren. Alles drehte sich um ihn herum.


    »Bist du okay?«


    Die Umrisse seines Schreibtischs erschienen allmählich vor ihm, der Computermonitor, die Tatortfotos an der Wand.


    »Ein Glas Wasser?«


    »Geht schon.«


    Trojan richtete sich auf und schaute zur Uhr. Drei Sekunden, dachte er. Höchstens vier.


    »Kurz eingenickt?«, fragte Ronnie Gerber. Er setzte sich zu ihm auf die Klappliege und boxte ihm freundschaftlich gegen die Schulter.


    »Sekundenschlaf«, murmelte Trojan.


    »Wir schnappen uns das Schwein. Diesmal entwischt er uns nicht.«


    »Ja.«


    »Und deine Tochter wird unversehrt zu dir zurückkehren.«


    Er schluckte. Ihm war noch immer, als presste eine Furie ihm die Kehle zu. »Du hast recht.«


    »Also komm.«


    »Warte.« Er hielt ihn am Arm zurück.


    »Was denn?«


    »Ich muss dir ein Geständnis machen, Ronnie.«


    Gerber blickte ihn irritiert an. Trojan holte tief Luft. Dann sagte er kaum hörbar: »Ich trage selbst das Böse in mir.«


    »Was redest du da?«


    »Auch ich bin ein Mörderkind. Mein Vater. Ich hatte schon immer den Verdacht, dass er einen Menschen umgebracht hat. Eine junge Frau. Ja, verdammt, und jetzt bin ich mir sicher. Nach diesem Traum hab ich Gewissheit.«


    Ronnie legte die Stirn in Falten. »Ein Traum? Bist du auch wirklich schon wach, Nils?«


    »Ich bin wach. Und es stimmt. Ich trage das Böse in mir. Und noch ein Geständnis, Ronnie. Ich leide seit Jahren unter furchtbaren Panikattacken. Eigentlich bin ich für diesen Job nicht mehr tragbar.«


    »Nils, du bist erschöpft! Du musst nach Hause.«


    »Nein, ich bin nicht erschöpft. Ich sehe nur plötzlich klar. Mit einem Mal steht alles so deutlich vor meinen Augen. Scheiße, Mann, ich hatte Angst, dass es rauskommt, eines Tages. Meinen eigenen Vater als Mörder entlarven zu müssen, davor hatte ich einen Riesenschiss. Jana, du weißt schon, meine Freundin, sie hat es selbst mal gesagt: Jede Mordermittlung von mir ist im Grunde eine versteckte Ermittlung gegen meinen eigenen Vater. Und ich hab mich geschämt, weil in mir selbst das Böse verborgen liegt, tief in mir drin, und so viele Jahre lang war es bloß eine diffuse Ahnung, ein dunkles Gefühl. Wie bei Wendy Hain. Das verbindet mich mit ihr. Wir sind beide Mörderkinder.«


    »Nils, du bist …«


    »Ich bin okay. Wirklich, Ronnie. Ich bin okay. Und jetzt werden wir meine Tochter finden. Wir holen sie da raus, wo auch immer sie steckt. Und danach rede ich mit meinem Vater. Ich werde ihn mit der Wahrheit konfrontieren. Denn ich habe jetzt endlich die Gewissheit, dass er eine junge Frau getötet hat. Er hatte eine Affäre mit ihr. Ihr Name ist Susanna Halm. Als Kind musste ich mit ansehen, wie er sie erschlug.«


    »Was?«


    »Ja, ich war der einzige Zeuge, ein kleiner Junge. Mein Vater hat mich jahrelang unter Druck gesetzt, damit ich es nicht verrate.«


    Gerber starrte ihn entgeistert an. »Bist du dir ganz sicher?«


    Er nickte. »Mit einem Mal ist die Erinnerung überdeutlich. Ich sehe es vor mir. Er erschlägt sie mit einem gusseisernen Kerzenständer, und ihr Schädel ist zertrümmert. All die Zeit habe ich es verdrängt. Nun kenne ich endlich meine wahre Natur. Wendy hat es selbst zu mir gesagt. In diesem Sekundentraum waren wir vereint, sind miteinander verschmolzen, wir zwei. Wie Teufelskinder.«


    »Nils, du machst mir ein wenig Angst.«


    »Nur Mut, Ronnie. Wir schaffen das. Also, los jetzt.«


    Er stand auf, und auch Ronnie erhob sich zögernd. Er musterte ihn weiterhin voller Irritation.


    Noch fühlte sich Nils ein wenig taumelig, als sie beide durch den Flur des Kommissariats gingen, aber allmählich wurden seine Schritte sicherer.


    »Wo ist Jana?«, fragte er leise.


    »Zwei Beamte sind auf dem Weg zu ihrer Wohnung. Wir bringen sie in Sicherheit.«


    »Sie soll hierherkommen, ja? Zu mir, damit ich sie schützen kann.«


    Der Blick seines Kollegen war noch immer mehr als konsterniert. »Natürlich, Kumpel. Und was du da eben gesagt hast …«


    Trojan drückte seinen Arm. »Später, Ronnie, später.«


    Dann betraten sie den Konferenzraum.


    Stimmengewirr. Der Saal war überfüllt. Landsberg hatte nochmals Verstärkung angefordert. Der Chef ergriff das Wort, schritt wild gestikulierend auf und ab. Plötzlich wurde das Bild von Emily an die Wand projiziert. Für einen Moment hatte Trojan den Eindruck, als seien seine Gesichtsmuskeln gelähmt. Sie fühlten sich taub an. Seine Tochter in diesem schrecklichen Herrenpyjama, überlebensgroß an die Leinwand gebeamt. Ihre zusammengekauerte Haltung. Der tote Dompfaff am Boden. Eine Aufnahme, die von einer an der Decke installierten Kamera stammte, so wurde vermutet. Ansonsten ließ das Bild wenig Rückschlüsse auf seine Herkunft zu, ein kleiner Raum, aufgenommen aus der Vogelperspektive. Was für ein Hohn in diesem Zusammenhang, durchfuhr es Trojan.


    Sein Mobiltelefon hatte er abgegeben. Es lag vorne beim Chef auf dem Tisch. Man hatte Experten von der Telefonüberwachung zu der Besprechung hinzugezogen. Landsberg fasste noch einmal zusammen, wie bei einem erneuten Anruf Brotters reagiert werden sollte. Trojans Aufgabe bestand darin, das Gespräch entgegenzunehmen und den Anrufer so lange wie möglich hinzuhalten. Derweil sollten von den Überwachungsexperten sämtliche Handymasten in der Stadt und der näheren Umgebung auf das eingehende Funksignal hin kontrolliert werden. Fünf Minuten, so erklärte ihnen einer der Techniker, sei das Minimum. Ein Fünf-Minuten-Telefonat mit dem Federmann, und sie hätten eine Minimalchance, um herauszufinden, von wo der Anruf getätigt wurde.


    Der erste Anruf Brotters ließ sich jedenfalls nicht mehr zurückverfolgen. Sie hatten mit ihrer Einschätzung richtiggelegen, offenbar wurde dafür ein Prepaid-Handy mit fehlerhaften Daten auf der SIM-Karte benutzt, so dass beim Provider keine verwertbare digitale Spur vorlag.


    Trojan wurde immer ungeduldiger, je länger sich die Diskussion im Raum hinzog. Einmal ging er kurz hinüber in sein Büro, um erneut mit Friederike zu telefonieren. Emilys Mutter befand sich mittlerweile am Rande eines Nervenzusammenbruchs, Trojan bemühte sich, tröstend auf sie einzusprechen. Noch hatte er sie mit der Information verschont, ihr Kind sei aller Wahrscheinlichkeit nach in die Hände eines bestialischen Serienmörders geraten. Wenigstens hatte er sie davon überzeugen können, lieber zu Hause zu bleiben und nicht aufs Revier zu kommen, falls Emily überraschend doch noch bei ihr auftauchte. Er wusste, es war eine blanke Illusion, aber manchmal beruhigte schon eine winzige Selbsttäuschung die Nerven.


    Schließlich probierte er es zum wiederholten Male bei Jana, sowohl auf dem Festnetz als auch mobil. Doch sie hob nicht ab. Entweder sie schlief tief und fest oder … Er wagte es nicht, den Gedanken zu Ende zu führen.


    Gerber hatte ihm ja versichert, dass ein Polizeiwagen zu ihrer Wohnung unterwegs sei. Die Beamten würden notfalls ihre Tür aufbrechen. Es war unbedingt notwendig, Jana ins Kommissariat zu bringen. Nur hier wäre sie in Sicherheit.


    Er eilte zurück in den Konferenzsaal. Die Kollegen waren noch immer am Debattieren, Emilys Foto ihren Blicken ausgesetzt. Trojan stellte eine hastige Zwischenfrage, woraufhin Landsberg leicht genervt bekräftigte, wie viele tausend Einsatzkräfte mittlerweile alarmiert waren, um seine Tochter aufzuspüren.


    »Aber wo?«, schrie Trojan. »Wo sollen wir anfangen zu suchen?«


    Er schnappte Ronnies sorgenvollen Blick auf und bemerkte, dass er leicht den Kopf wiegte. Währenddessen hob der Chef zu einer umständlichen Antwort an, verwies dabei nachdrücklich auf den erhofften zweiten Anruf des Federmanns, worauf Trojan wutentbrannt zur Tür hinauslief.


    Wieder in seinem Büro, setzte er sich vor den Computer und öffnete das Melderegister.


    Er brauchte einen Anhaltspunkt, irgendeinen.


    WENDY HAIN, tippte er in die Suchmaske. Da erschienen ihre Daten vor ihm, und er starrte ihr Passbild an. Eine junge Frau, Anfang zwanzig, honigblond, volle Lippen.


    Aus ihren Augen schienen Funken zu sprühen.

  


  
    VIERUNDDREISSIG


    Als sie den Raum hinter den Flügeltüren betrat, verspürte sie plötzlich eine Schwäche in ihren Gliedern. Um Himmels willen, sie durfte jetzt nicht versagen. Auf diesen einen Moment hatte sie ein Jahr lang hingearbeitet und all ihre Energie investiert.


    Wendy atmete schwer.


    »Nackt ausziehen ist also nicht drin?«, fragte der Mann mit der Pistole und stieß ein Lachen aus.


    Sie biss sich auf die Unterlippe. Eben noch hatte er darauf bestanden, sie ein weiteres Mal nach versteckten Waffen, Mobilfunkgeräten oder anderen technischen Utensilien zu durchsuchen, und genüsslich waren seine Hände über ihren Körper gewandert. Dieser Kerl widerte sie an. Zudem schien er ihr aufs Äußerste zu misstrauen.


    »Auch keine Lackstiefel? Nein? Die würden dir aber sehr gut stehen.«


    Sie wandte sich zu ihm um und warf ihm einen giftigen Blick zu. Die abartige Stiefelsammlung im Nebenzimmer war ihr nicht entgangen. Auch mit der perversen Kleiderordnung hatte er geprahlt, die angeblich für weibliche Besucher des Meisters galt.


    »Hab schon verstanden«, sagte er, »schließlich ist er dein Vater. Das wäre jetzt nicht angemessen, splitternackt vor Daddy zu treten, in nuttigen Stiefeln, nicht wahr?«


    »Halten Sie den Mund!«


    Seine Miene verfinsterte sich. »Ich gebe hier die Befehle.« Er deutete mit dem Lauf der Pistole zu dem Krankenbett. »Nur zu, worauf wartest du noch?«


    Ihre Instinkte waren auf Alarmbereitschaft gestellt. Irgendetwas stimmte hier nicht. Sicher, Brotter hatte ihr geschrieben, dass man ihm wegen seiner furchtbaren Schmerzen Morphiumspritzen verabreichte. War er etwa im Moment so betäubt, dass er keinen Laut von sich geben konnte? Schlief er so fest? Hörte er sie denn nicht?


    »Daddy?«, fragte sie leise.


    Keine Antwort. Ihr Puls beschleunigte sich. Plötzlich musste sie an Karem, ihren Kampflehrer, denken, an seine Worte von der leeren Hand. Sie wird dich führen, hörte sie ihn sagen. Die leere Hand kennt weder Zorn noch Angst. Sie kennt bloß die Bewegungen, die du ihr beigebracht hast.


    Er hatte ja recht. Sie musste ihren Geist freimachen von jeglichen Emotionen.


    Und sie setzte einen weiteren Schritt vor. Unter der zusammengebauschten Bettdecke meinte sie, eine gekrümmte Gestalt auszumachen. Der Geruch, der ihr entgegenströmte, war chemisch. Gehörte das zu seiner medizinischen Versorgung? Verdammt, wie schwer verletzt war er eigentlich?


    »Daddy«, sagte sie noch einmal. »Bist du das, Daddy?«


    Warum antwortete er nicht?


    Kurz sah sie zu dem Mann mit der Waffe hin. Sie wusste nichts über ihn. Als Erkennungszeichen war lediglich eine Abfolge von fünf Codewörtern mit Brotter in ihrem Chat vereinbart worden. Und genau diese Worte, als Frage formuliert, hatte er ausgesprochen, als er an der verabredeten Stelle in Heckeshorn aus dem Kleinbus stieg: »Bringst du mir Beute, Dornenkind?«


    Die Beute war Emily. Und Wendy hatte zur Antwort genickt, aber sie war noch immer im Unklaren darüber, mit wem sie es hier eigentlich zu tun hatte.


    Ein breites Grinsen huschte über seine Lippen, als sie näher an das Bett trat.


    »Daddy«, murmelte sie ein weiteres Mal.


    Dann griff sie beherrscht nach der Bettdecke und lüpfte sie an.


    Entsetzt fuhr sie zurück. Wellen der Übelkeit überkamen sie, und sie spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich.


    »Was zum Teufel soll das?!«


    Die Stimme des Mannes war schneidend. »Es ist furchtbar, nicht wahr? Schau es dir genau an.«


    Sie keuchte.


    »Beug dich nur weiter herunter. Na los, nimm Kontakt auf. Zeig dem Meister deine Ehrerbietung.«


    »Sie müssen völlig verrückt sein!«


    »Bück dich!«


    »Hören Sie auf damit!«


    »Berühr ihn mit deinem Haar.«


    Das Atmen fiel ihr schwer.


    »So sensibel, Dornenkind?«


    Sie starrte ihn an. Dann machte sie einen Satz auf ihn zu.


    Er lud durch, den Finger am Abzug.


    »Vorsicht, Dornenkind«, murmelte er, »setz mich nicht unter Druck.«


    Wendy stieß die Luft aus.


    Und dann knallte ein Schuss.


    Renata schlug die Augen auf. Was war das eben? Ihr Herz hämmerte. Durch ihren Kopf waberten die Überreste ihres Traumes. Der Tanz unter dem Magnolienbaum, ihr Reigen inmitten von wehenden Blütenblättern.


    Theo hatte sie umarmt und geküsst. Doch wo war er jetzt?


    Das Blut rauschte in ihren Ohren.


    Und wieder knallte ein Schuss.


    Es kam von unten.


    »Theodor«, rief sie.


    Eine dritte Kugel wurde abgefeuert. Polizei!, durchfuhr es sie. Wo war das Telefon? Suchend tastete ihre Hand auf dem Nachttisch herum. Aber der schnurlose Apparat lag nicht an der gewohnten Stelle.


    »Theo!«, schrie sie.


    Es kam keine Antwort.


    Warum hatte er ihr das Telefon weggenommen? Es lag doch sonst immer griffbereit an ihrem Bett.


    Erneut rief sie nach ihm.


    Doch im Haus war es plötzlich totenstill.


    Unter Mühen wälzte sie sich auf die Seite. Sie starrte über den Bettrand hinaus. Sollte sie sich einfach fallen lassen?


    Ein beherzter Ruck, und Renata glitt aus dem Bett. Unsanft traf sie am Boden auf.


    »Theo!«


    Ihr Mann antwortete nicht.


    Es half nichts, sie musste all ihre Kräfte aufbieten und sich langsam vorwärtsrobben.


    Bis zur Treppe lag noch ein weiter Weg vor ihr.

  


  
    FÜNFUNDDREISSIG


    Landsberg war konsterniert. »Ich kann dich jetzt unmöglich gehen lassen, Nils. Was ist, wenn Brotter, wie angekündigt, wieder anruft, du musst doch persönlich mit ihm sprechen und versuchen, ihn hinzuhalten.«


    »Das habe ich auch vor, aber die Funkzellenauswertung eintreffender Anrufe auf meinem Mobiltelefon könnt ihr genauso gut durchführen, während ich unterwegs bin.«


    »Wo willst du denn hin?«


    Doch Trojan hatte sich bereits sein Handy geschnappt und war zur Tür hinaus.Mit dem Dienstwagen preschte er vom Hof und fuhr in Richtung südliches Neukölln. Bei der Durchsicht seiner Notizen war ihm aufgefallen, dass er den direkten Nachbarn der alten Frau Hain, einen gewissen Jurek Pollek, bisher nicht hatte antreffen können. Es war nur ein winziger Hoffnungsschimmer, aber vielleicht wusste dieser Pollek ja mehr über Wendy. Vielleicht gab es irgendeine Information, die ihm weiterhelfen könnte, um etwas über den Aufenthaltsort des Federmanns herauszukriegen.


    Es war ein Uhr nachts, als er die Wohntürme in der Gropiusstadt erreicht hatte. Vor dem Haus 19b klingelte er Sturm. Leider hatte er nicht einmal die Telefonnummer von diesem Nachbarn herausfinden können, im Melderegister war eine nicht mehr gültige vermerkt. Wahrscheinlich hatte er wieder kein Glück. Mit jeder Minute, die verstrich, sanken die Chancen für Emilys Überleben.


    Jäh erinnerte er sich an den Moment, da sie sich an ihn geschmiegt hatte, vor ein paar Tagen in diesem Fotoautomaten in der Weserstraße. Ihm war, als könnte er ihre Wärme spüren. Ihre Stimme hören. Sein Kind. Er durfte es nicht verlieren.


    Obwohl Nils Trojan nicht gläubig war, sandte er ein Stoßgebet zum Himmel, flehte eine höhere Macht um ihre Rettung an.


    Da meldete sich eine Stimme über die Sprechanlage.


    »Wer ist da?«


    »Polizei! Machen Sie auf, schnell!«


    Er fuhr mit dem Lift in den siebzehnten Stock hinauf, Pollek erwartete ihn an der Tür. Mit einem Seitenblick registrierte Trojan, dass die Wohnung der alten Frau Hain gleich nebenan noch immer polizeilich versiegelt war. Seine Kollegen hatten die Räume durchsucht, nachdem Wendys Verschwinden bemerkt worden war. Das unversehrte Siegel zeigte ihm an, dass niemand seitdem die Wohnung betreten hatte, also konnte die junge Frau auch nicht hier sein.


    Pollek beäugte kurz seinen Dienstausweis, danach ließ er ihn herein.


    »Was war in der Nachbarwohnung los?«, fragte er Trojan. »Sieht mir ganz nach einer polizeilichen Absperrung aus.«


    »Richtig.«


    »Hat das was mit Annemarie zu tun? Aber die ist doch meines Wissens im Krankenhaus, oder nicht?«


    »Wo haben Sie denn überhaupt so lange gesteckt, Herr Pollek?«


    »Bin heute Nacht erst von einer Dienstreise heimgekehrt.«


    »Das erklärt ja einiges.« Ohne Umschweife kam Trojan zur Sache: »Können Sie mir etwas über die Enkeltochter Ihrer Nachbarin verraten?«


    »Wendy?«


    »Ja. Wissen Sie, wo sie gerade ist?«


    »Keine Ahnung.« Pollek, Strickjacke, kariertes Hemd, welliges Haar, eine wenig kleidsame Bifokalbrille, bedachte Trojan mit einem prüfenden Blick: »Interessant, dass Sie mich nach ihr fragen, Herr Kommissar, ich wurde aus ihr nämlich auch nicht recht schlau.«


    Und dann berichtete er, wie die alte Frau Hain vor kurzem aufgebracht zu ihm gekommen war und in wirren Worten etwas von einem verloren gegangenen Brief, ihrer Enkelin und dem Federmann erzählt hatte.


    »Dabei bekam sie ernsthafte Herzprobleme, und ich wusste mir nicht anders zu helfen, als sie in die Klinik zu fahren. Nur wenig später tauchte ihre Enkelin hier auf, offenbar war sie aus dem Ausland zurückgekehrt.« Pollek senkte die Stimme. »Ich glaube, sie steht mit dem Bösen in Verbindung.«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Na ja, wenn es wirklich stimmt, dass sie mit Gerd Brotter verwandt ist.«


    »Haben Sie denn Brotter mal hier im Haus gesehen?«


    Sein Gesicht verzerrte sich. »Den Federmann? Hier? Großer Gott, nein.«


    Er kann mir auch nicht weiterhelfen, durchfuhr es Trojan, es ist zwecklos.


    Doch dann sagte Pollek: »Um ehrlich zu sein, erschien mir die ganze Geschichte so heikel, dass ich mich damit an die Presse gewendet hab. Genauer gesagt, an die OnlineRedaktion eines Boulevardmagazins.«


    »Ach ja? Und warum?«


    Er lächelte schmierig. »Mit so etwas lässt sich doch viel Geld verdienen heutzutage. Dr. Gerd Brotter, der Serienkiller und seine Tochter, Sex and Crime, darauf stehen die Leute. Für meine kleine, aber überaus brisante Information hab ich ein dickes Honorar eingestrichen.«


    Trojan straffte die Schultern. »Wer gab Ihnen das Geld?«


    »In der Redaktion verwies man mich an einen gewissen Experten für diese Art von Storys. Oh, ich kann Ihnen sagen, das war aufregend. Wir haben Wendy gemeinsam in sein Loft gebracht und dort verhört.«


    »Verhört? Ist das etwa der korrekte Ausdruck für eine ernsthafte Recherche?«


    »Zugegeben, dieser Mann hat seine ganz eigenen Methoden. Aber Wendy Hain ist ja auch bösartig, gemeingefährlich in meinen Augen. Stellen Sie sich vor, sie ist mit einer Porzellanscherbe auf uns losgegangen. Sie war drauf und dran, mir die Pulsader aufzuschneiden. Seitdem habe ich mir geschworen, die Finger von der ganzen Sache zu lassen.«


    Trojan stieß die Luft aus. »Wie ist der Name dieses Journalisten? Haben Sie seine Adresse?«


    Es war ein Backsteingebäude in der Auguststraße in Berlin- Mitte, Lofts und Ateliers. Er zeigte dem Portier seinen Ausweis und eilte die Treppe hinauf.


    Im dritten Stockwerk drückte er auf den messingfarbenen Klingelknopf. Keine Reaktion. Trojan schlug die Fäuste gegen die Tür. Wieder nichts. Aber aus dem Inneren drangen Geräusche. Er presste das Ohr an das Türblatt. Was war das nur? Ihm stockte der Atem. Dieses Sirren, Fächern, Fauchen. Ein angsterfülltes Vibrieren in der Luft. Wie von einer Schar auf engstem Raum gefangener Vögel, die in Panik umeinander herumwirbelten, gegen Fensterscheiben prallten, an Wände geklatscht wurden, ihre spitzen Schreie aus aufgerissenen Schnäbeln.


    Nachdem Trojan ein weiteres Mal geläutet hatte, war er im Begriff, die Waffe zu zücken, um mit einem gezielten Schuss das Türschloss zu sprengen. Da wurde es plötzlich still.


    Die Tür öffnete sich einen Spalt. Das verängstigte Gesicht einer jungen Frau erschien darin, sie war dunkelhaarig, ihre Haut porzellanhell.


    »Hallo?«


    »Kriminalpolizei.«


    Trojan schob sich an ihr vorbei. Sie schloss hinter ihm die Tür. Ein Eingangsbereich, dahinter tat sich ein kathedralenartiger Raum auf, meterhohe Decken, unverputzte Wände.


    »Wo ist Kristof Tiefenbach?«, fragte er.


    »Ist nicht hier«, murmelte die Frau.


    Er musterte sie. Sie trug nichts weiter als ein weißes Männerhemd.


    »Wer sind Sie?«


    »Marie Duncker, seine Freundin.«


    Trojan durchschritt den Raum. Eine schwarze Ledercouch, etwa zehn Meter lang, eine amerikanische Küche, chromglänzend. Eine Nische, dahinter ein weiterer Raum, noch größer als der erste. Er sah das Bett, die zerwühlten Laken.


    Die Person darauf war nackt, ihr stand der Mund offen. Die Lider waren geschlossen.


    Er trat an die Bettkante, die Frau war ihm gefolgt.


    »Und wer ist das?«, fragte er.


    »Okay, ja. Hab mich geirrt.«


    »Geirrt?«


    »Kristof ist im Moment nicht ganz anwesend.«


    »Was ist mit ihm?«


    »Tiefer Schlaf«, murmelte die Frau. »Schöner tiefer Schlaf.«


    Trojan nahm die Hand des jungen Mannes und fühlte seinen Puls. Schwach, aber nicht lebensbedrohlich, dachte er.


    »Ich muss ihn sprechen.«


    »Das wird kaum möglich sein.«


    »Was hat er genommen?«


    Sie antwortete nicht. Er sah mehrere Einstichstellen in seiner Armbeuge. Klatschte ihm ein paar Ohrfeigen ins Gesicht, aber der Mann kam nicht zu sich.


    Und dann starrte Trojan zu der weißen Projektionsfläche an der Wand gegenüber des Bettes. Ein gefrorenes Bild, eine Frau in ihrem Blut, von Gimpeln umschwärmt.


    »Was soll das?«


    »Bloß ein Film. Ein verdammter Film.«


    Sie nickte in Richtung Laptop und Beamer. Trojan nahm die Fernbedienung auf, drückte eine Taste, und das Geschrei der Vögel setzte ein. Ein ohrenbetäubendes Flügelschlagen, es dröhnte in den Lautsprechern, die überall im Raum verteilt waren. Plötzlich tauchte ein riesiger Schnabel aus Metall auf der Leinwand auf. Dann war die gesamte Vogelmaske im Bild. Der Schnabel bestand aus einem gewaltigen Messer. Die Spitze senkte sich auf die Frau herab und stach auf sie ein.


    Trojan drückte die Stopptaste.


    »Sorry«, sagte Marie Duncker, »aber Kristof muss das immerzu ansehen.«


    »Warum?«


    »Er ist wie besessen davon.«


    »Was ist das für ein Film?«


    »Den können Sie sich für sehr viel Geld aus dem Netz downloaden.«


    Für einen Moment hatte Trojan geglaubt, es sei tatsächlich Brotters furchtbare Maske gewesen, die er bei seinen Morden getragen hatte. Aber es handelte sich wohl nur um eine Nachbildung.


    Als hätte Marie in seinen Gedanken gelesen, sagte sie: »Keine Sorge, es ist ein Fake. Irgend so ein durchgeknallter Künstler hat den Streifen gedreht. Auf seiner Website schreibt er, er verehre den Teufel persönlich.«


    Trojan war fassungslos und wütend zugleich. Er beugte sich über das Bett, packte Tiefenbach am Kinn und rüttelte an ihm: »Aufwachen, Mann. Polizei!«


    Der junge Mann gab bloß ein leises Röcheln von sich. Trojan hob eines seiner Augenlider an. Die Iris rutschte weg, und alles war weiß.


    »Ist zwecklos«, murmelte Marie. »Sind Sie etwa von der Drogenfahndung?«


    »Scheiße, nein«, stieß er hervor, »aber meine Tochter wurde gekidnappt!«


    »Das tut mir leid.«


    Er ließ von Tiefenbach ab, setzte sich aufs Bett und schlug die Hände vors Gesicht. Auch hier würde er nicht weiterkommen. Und kein Anruf mehr von Brotter. Er nahm sein Mobiltelefon hervor und starrte auf das Display. 2:09 Uhr. Keine Nachrichten. Was war da los? Hatte er sie längst getötet? Emily, sein Kind.


    »Kennen Sie eine Wendy Hain?«, fragte er leise.


    Sie ließ die Luft zwischen ihren Zähnen entweichen.


    Er blickte auf. »Sie kennen sie also?«


    »Mittlerweile kommt es mir beinahe so vor. In den letzten Tagen hat Kristof unablässig von dieser Frau gesprochen: ›Die Tochter des Federmanns, sie wird mich zu ihm führen. Denn er lebt. Brotter ist zu uns zurückgekehrt.‹«


    »Hat er irgendwelche brauchbaren Informationen über seinen Aufenthaltsort?«


    »Schon möglich.«


    »Dann reden Sie endlich!«


    »So einfach ist das nicht. Kristof ist ein Freak. Vieles spielt sich bloß in seiner Phantasie ab. Er war in Behandlung bei diesem Killer. Dr. Gerd Brotter stellte leider so etwas wie eine Vaterfigur für ihn dar, nur wusste er damals noch nichts von dessen heimlicher Passion, Frauen umzubringen. Kristof hat ihm alles über sich anvertraut. Er hat sehr reiche Eltern, müssen Sie wissen, auch dieses Loft wird von ihnen finanziert, sie ballern ihn mit Geld zu, aber sie haben keine Liebe für ihn übrig. Er taumelte von Drogenentzug zu Drogenentzug, stets am Rande des Suizids. Und dann fängt er ausgerechnet bei Brotter eine Therapie an.«


    »Wann war das?«


    »Vor ungefähr fünf Jahren. Ist das nicht eigenartig? Ausgerechnet dieser Brotter konnte Kristof so etwas wie neuen Lebensmut einhauchen. Und dann muss mein Freund aus der Zeitung erfahren, dass sein Therapeut niemand anders als der Federmann ist. Das hat er nicht verkraftet. Irgendwas ist da bei ihm ausgerastet. Manche Menschen sind einfach zu weich für diese Welt. Kristof gehört dazu.«


    Sie blickten beide auf die reglose Person auf dem Bett.


    »Und er ist Journalist, ja?«


    »Na ja, ein paar kleinere Artikel hat er mal online veröffentlicht. Ausschließlich über den Federmann. Bis ihm sein Redakteur sagte, er solle sich mal anderen Themen zuwenden. Aber das kann er nicht. Er ist wie besessen von den Morden dieser Bestie. ›Marie‹, sagt er immer zu mir, ›ich muss mich in seinen Geist hineinversetzen, wie kann ein Mensch nach außen nur so sanft und verständnisvoll sein, während sich in seinem Innern die furchtbarsten Abgründe auftun?‹ Ständig fragt er sich, warum er von alledem nichts gemerkt hat. ›Vergiss es endlich‹, sage ich zu ihm, ›lass die Vergangenheit ruhen‹, aber für Kristof hat das eine Bedeutung, als sei Brotter wirklich sein Vater. Er sitzt ihm in der Praxis gegenüber, erzählt ihm von seinen Problemen, der Therapeut nickt, macht sich Notizen, und dann zieht er los, um Frauen abzuschlachten. Er knüpft sich einen Mantel aus den Haaren seiner Opfer.« Sie seufzte, verschränkte die Arme vor der Brust. »Kristof schreibt ein Buch über ihn, wer weiß, ob er jemals damit fertig wird.«


    Trojan stand auf. »Und ich nehme an, Wendy Hain konnte ihm dabei auch nicht helfen.«


    »Sie ist ihm entwischt. Er wollte sie beschatten lassen, aber …«


    Trojan fiel ihr ins Wort. »Großartig, vielen Dank auch, Sie haben meine Zeit verschwendet.«


    »Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen konnte.«


    Er war schon auf dem Weg zum Ausgang, als er plötzlich innehielt. Etwas hatte ihn irritiert. Er ging ein paar Schritte zurück und blieb vor einem Schreibtisch stehen, der mit Manuskriptseiten, Fotos und ausgeschnittenen Zeitungsartikeln übersät war, offenbar Material für Tiefenbachs Buch. Und inmitten dieses Sammelsuriums lag eine Visitenkarte, die seltsamerweise nicht bedruckt, sondern per Hand beschriftet war, ein paar kraklige Buchstaben auf einem beigefarbenen Karton:


    HANDLESEN. 2 EURO.


    Trojan drehte die Karte um. Auf der Rückseite stand, genauso ungelenk geschrieben:


    RUF TRICKY AN.


    Darunter war eine Handynummer vermerkt.


    »Was ist das?«, fragte er Marie Duncker.


    »Kristofs neueste Recherche. Im Internet kursieren Gerüchte, es gebe da so einen Typen, der Brotter vor Kurzem gesehen hätte. Er ist ein Wahrsager. Hat ihm aus der Hand gelesen.«


    Es gab zu viele Verrückte in der Stadt, dachte Trojan bitter. Diesem Kerl war er ja selbst schon begegnet.


    »Kristof sagt, der Typ sei sehr überzeugend.«


    »Ach ja?«


    »Allerdings verlangt er eine Menge Geld für seine Information.«


    »Das macht ihn nicht unbedingt glaubhafter.«


    »Kristof bekam ein wichtiges Beweisstück von ihm.« Sie öffnete eine Schublade und nahm eine Zellophanhülle heraus. »Er weiß noch nicht genau, wie er es verifizieren soll, aber für Sie als Polizist dürfte das doch kein Problem sein.«


    Sie reichte ihm die Hülle. Darin steckte ein Blatt Papier, die Fotokopie von einem schwarzen Abdruck.


    »Das ist die Hand des Teufels, sagt er. Brotters Hand.«

  


  
    SECHSUNDDREISSIG


    Es waren nicht mehr als zwanzig Minuten vergangen. Tro jan hatte die Kopie noch in Tiefenbachs Loft an die Kollegen gefaxt und war gerade auf der Fahrt zurück ins Kommissariat, als ihn Landsberg auf dem Diensthandy anrief – sein privates Mobiltelefon wurde vorsichtshalber nicht mehr benutzt, damit sie jederzeit für Brotter erreichbar wären.


    Er drückte die grüne Taste. »Was hast du für mich, Hilmar?«


    Es entstand eine kurze Pause.


    »Nun sag schon.«


    Trojan war beinahe der festen Überzeugung, dass dieser mit Druckerschwärze angefertigte Abdruck einer rechten Hand den Tiefpunkt ihrer ohnehin schon erfolglosen Ermittlungen darstellte.


    Landsberg aber sagte nach einem Räuspern: »Die Experten aus der Kriminaltechnik haben umgehend den Abdruck mit Brotters Fingerspuren abgeglichen, die wir damals bei der Aufklärung der Federmann-Morde in seiner Praxis sichern konnten. Und nun rate mal, zu welchem überraschenden Ergebnis sie gekommen sind.«


    »Die Spuren sind identisch?«


    »Ja.«


    Trojans Puls schlug höher. »Kein Zweifel?«


    »Es ist seine Hand. Das heißt aber noch lange nicht …«


    »Ich weiß, Hilmar. Dieser Tricky kann bereits früher Kontakt zu Brotter gehabt haben oder über andere Wege an das Papier geraten sein. Es besagt noch lange nicht, dass er uns zu ihm führen kann.«


    »Wir müssen ihn uns dennoch vorknöpfen. Es ist unsere letzte Chance.«


    »Ja, verdammt.«


    »Nils, ich bin ein wenig verwundert darüber, dass sich Brotter noch nicht, wie angekündigt, ein zweites Mal gemeldet hat.«


    Emily ist bereits tot, durchfuhr es Trojan. Das wäre eine Erklärung dafür. Er musste scharf abbremsen und den Wagen rechts heranfahren, denn sein Magen rebellierte. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. Die Lichter der Straßenlaternen verschwammen für einen Moment vor seinen Augen.


    Du darfst nicht aufgeben, dachte er, niemals. Sie lebt, und du wirst sie retten!


    »Konntest du etwas über Tricky herausfinden?«, fragte er heiser. Mehrmals hatte er es selbst unter der auf der Visitenkarte angegebenen Nummer versucht, jedoch vergeblich, das Handy des Wahrsagers war offenbar ausgeschaltet und ließ sich somit auch nicht orten.


    »Im Internet finde ich nichts über ihn«, sagte Landsberg, »rein gar nichts. Auch unser Computersystem zeigt keinerlei Treffer an, also ist er bei uns zumindest unter diesem Spitznamen nicht aktenkundig. Wie heißt denn der Kerl wirklich?«


    »Das konnte mir Tiefenbachs Freundin leider auch nicht sagen.«


    »Wo hat der Journalist ihn getroffen?«


    »Sie glaubt, das war unter den Hochbahnbögen am Görlitzer Bahnhof. Es scheint sich dabei um sein Revier zu handeln. Vor Kurzem ist mir in der Gegend selbst so ein Typ aufgefallen, der anbietet, den Leuten aus der Hand zu lesen. Ich denke, das ist er. Jedenfalls höre ich mich da mal um und melde mich wieder.«


    »In Ordnung.«


    Trojan trat aufs Gaspedal und fuhr in Richtung Kreuzberg weiter.


    »Wie soll der heißen?«


    »Tricky.«


    Kopfschütteln. »Nie gehört.«


    Er fragte die nächste Gestalt, die am Treppengeländer vor dem U-Bahnhof lehnte, doch er erhielt keine Antwort, wurde bloß aus glasigen Augen angegafft.


    Trojan lief die Stufen zum Bahnhof hinauf, sprach jeden an, der dort herumlungerte, Schnorrer, Alkis, Junkies, leichenblasse Gestalten.


    »Ja«, sagte einer, »der hockt doch hier manchmal mit seinem Pappschild. Tricky kann aus der Hand lesen.«


    »Wissen Sie, wo er im Moment steckt?«


    »Keine Ahnung, Mann.«


    »Haben Sie mal mit ihm gesprochen?«


    »Weiß nicht.«


    »Denken Sie scharf nach, es geht um ein Menschenleben!«


    Achselzucken.


    Eine U-Bahn hielt, eine Schar angetrunkener, grölender Nachtschwärmer stieg aus. Trojan wurde zur Seite gedrängt. Der Zug fuhr ab, und der Bahnsteig leerte sich. Er lief die Treppe wieder hinunter, fragte am Kiosk nach, die Rollläden waren bereits herabgelassen, aber noch immer standen ein paar Hartgesottene davor, ihre Schnapsflaschen vor sich aufgereiht.


    »Tricky? Kenn ich nicht.«


    Er ging weiter.


    »Meinst du den mit dem Pappschild?«


    »Ja. Bitte helfen Sie mir. Hat der Kerl irgendeine Adresse?«


    »Bist du ein Bulle?«


    »Nein«, log er vorsichtshalber.


    »Was willst du von ihm? Soll er dir die Zukunft voraussagen?«


    »Meine Tochter wurde verschleppt! Man hat mir gesagt, sie soll sterben! Tricky ist möglicherweise meine letzte Hoffnung.«


    »Scheiße, Mann«, sagte einer.


    »Er schläft mal hier, mal da, soviel ich weiß«, sagte ein anderer.


    »Geht es auch etwas konkreter?«


    Beide schüttelten die Köpfe.


    »Tut mir leid für dein Kind«, lallte ein Dritter und schlug ihm die Hand auf die Schulter.


    Es war hoffnungslos. Trojan versuchte es erneut unter Trickys Handynummer, aber es meldete sich bloß eine Computerstimme: »Der gewünschte Gesprächsteilnehmer ist vorübergehend nicht erreichbar.«


    Schließlich fuhr er in seinem Dienstwagen einige hundert Meter weiter zu dem Spätverkauf Reichenberger Straße Ecke Forster Straße, wo er selbst öfter kleine Einkäufe tätigte. Er stieg aus und betrat den Laden.


    Cem, der stämmige türkische Besitzer, trug wie immer seine graue Schürze und stand an der Registrierkasse hinterm Tresen.


    »Chef, so spät noch unterwegs?«, begrüßte er ihn freudig. Da aber schien er zu bemerken, wie angespannt Trojan war, und er wurde ernst.


    »Was ist passiert? Sorgenfalten auf deiner Stirn? Wieder zu viel Arbeit? Musst du Pause machen. Nimm dir ein Bier, Chef, bleib locker.«


    »Hör zu, Cem, du musst mir helfen. Dein Laden hat doch eigentlich nie geschlossen, oder?«


    Er holte zu einer einladenden Geste aus. »Bin fast rund um die Uhr für meine Kunden da!«


    »Und hier gehen doch alle möglichen Leute rein und raus.«


    Cem nickte eifrig. »Viel Betrieb, Chef.«


    »Dann bist du vielleicht auch mal diesem Typen begegnet, der behauptet, den Leuten aus der Hand lesen zu können. Er ist ziemlich klein. Trägt meistens Cargo-Pants.«


    »Kleiner Typ? Cargo-was?«


    Trojan versuchte, sich seine Ungeduld nicht anmerken zu lassen. »Sein Name ist Tricky.«


    Cem kratzte sich am Kopf. »Muss ich nachdenken. Viele Kunden. Gib mir einen Moment.«


    Doch Trojan sah ihm bereits an, dass es zwecklos war. Auch Cem würde ihm nicht weiterhelfen können.


    Eine alte Frau wuchtete gerade ihren scheppernden Einkaufstrolley zur Ladentür hinein. Es war eine Flaschensammlerin. Cem verzog keine Miene, als er ihr das Leergut abnahm und dafür das Pfandgeld über den Tresen reichte.


    »Dieser Tricky, hat der was angestellt?«, fragte er ihn unterdessen.


    »Nein, nein, es ist nur … Meine Tochter ist verschwunden.«


    »Emily?! Dein Kind! Chef, das ist furchtbar.«


    Trojan stieß die Luft aus. »Ich muss herausfinden, wo sich Tricky im Moment aufhält. Vielleicht kann er mich zu ihr führen.«


    »Ich frage heute Nacht jeden, der zu mir kommt, nach ihm. Gib mir deine Nummer, Chef. Rufe ich dich an, sobald ich was weiß.«


    Die alte Frau steckte das Pfandgeld ein und zog ihren leeren Trolley wieder hinaus.


    Trojan gab Cem seine Karte, bedankte sich, verließ ebenfalls den Laden und stieg in seinen Wagen.


    Er wollte gerade Landsberg anrufen, als sich die Flaschensammlerin ihm näherte. Sie steuerte direkt auf ihn zu. Trojan ließ die Seitenscheibe herunter.


    Sie lächelte verschmitzt. »Wollen Sie die Zukunft wissen?«


    »Nein danke.«


    »Die Aussichten sind nicht immer rosig, nicht wahr? Aber es gibt Hoffnung.«


    Er verzog den Mund, war schon dabei, das Fenster wieder hochzulassen, als sie sagte: »Sie haben nach Tricky gefragt. Das habe ich gehört.«


    »Ja. Wissen Sie, wo er ist?«


    Die Frau trat noch näher heran, er blickte in ihr runzliges Gesicht. »Haben Sie etwas Geld für mich?«


    Trojan kramte ein paar Münzen hervor und gab sie ihr.


    »Danke.«


    Er dachte schon, dass damit ihre Hilfsbereitschaft erledigt war, als sie fragte: »Kennen Sie die Ohlauer Straße?«


    »Natürlich kenne ich die.«


    »Das Haus mit dem Monster?«


    »Monster?«


    »Aufgemalt. Auf dem Tor.«


    »Sie meinen die Graffiti?«


    »Wie?« Sie schien den Begriff nicht zu kennen.


    »Welche Hausnummer?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Aber gehen Sie in den Hof. Ganz nach hinten, letztes Haus. Dann nach oben. Unter dem Dach. Da ist Tricky. Guter Platz zum Schlafen.«


    »Danke«, sagte Trojan, »vielen Dank.«


    Er fuhr in die Ohlauer Straße, sein Blick glitt über die Hausfassaden. Schließlich fiel ihm ein übergroßes Graffito auf, das Ähnlichkeit mit einer Monstergestalt hatte. Er bremste ab und sprang aus dem Wagen. Die bunt besprühte Toreinfahrt war nicht versperrt. Schwer atmend gelangte er in den dritten Hinterhof. Auch das Gartenhaus war unverschlossen, er spurtete die Treppen hinauf.


    Die Eingangstür zum Dachboden war bloß angelehnt. Er knipste seine Maglite an.


    »Hallo?«


    Da war niemand. Doch dann sah er die geöffnete Dachluke, er stieg die schmale Leiter hinauf. Im Schutze eines Schornsteins lag jemand in einem Schlafsack.


    »Tricky?«, fragte Trojan und richtete den Strahl seiner Lampe auf das Gesicht des Mannes. Er erkannte das zottelige Haar wieder, die Halbglatze.


    »Sind Sie das, Tricky?«


    Der Mann wandte blinzelnd den Kopf zu ihm um. »Mach das Licht aus!«


    Trojan reagierte nicht.


    »Schau lieber in die Sterne, Mann. Ist das nicht schön?«


    Er hob kurz den Blick, es war tatsächlich eine sternenklare Sommernacht, sehr mild, der Himmel nach dem Gewitter wie reingewaschen.


    Aber dafür hatte er jetzt keine Zeit.


    »Nils Trojan, Kriminalpolizei«, sagte er knapp.


    Tricky reagierte flink. Öffnete den Reißverschluss seines Schlafsacks, schlüpfte hinaus und war auf den Beinen. »Scheiße, ein Bulle.«


    Trojan knipste die Maglite aus und steckte sie ein. Breitbeinig baute er sich vor Tricky auf. »Vielleicht kannst du mir noch mal aus der Hand lesen.«


    Tricky runzelte die Stirn. »Kennen wir uns?«


    »Kurze Lebenslinie, hast du gesagt.«


    »Entschuldige, ich …«


    Da zog Trojan die Kopie des Handabdrucks hervor. »Woher hast du das?«


    Augenblicklich wich Tricky ein paar Schritte zurück. »Die Hand des Teufels«, zischte er.


    »Jemand behauptet, es sei Gerd Brotters Hand. Ich glaube, das warst du!«


    Die Augen des kleinwüchsigen Wahrsagers schienen aus ihren Höhlen zu treten. »Der Federmann!« Er sprach es mit seinem harten osteuropäischen Akzent aus, es klang wie Fedämahn.


    »Wo hast du den Abdruck her?«


    »Lange Geschichte.«


    »Erzähl, schnell.«


    Tricky rührte sich nicht. Mit einem Satz war Trojan bei ihm und packte ihn am Kragen. »Meine Tochter ist in den Händen dieses Killers. Also los jetzt! Wie bist du an das Papier gekommen?«


    »Jemand hat es mir gegeben. Das Original. Und ich habe viele Kopien davon. Ich werde reich damit, sehr reich.«


    »Wer gab dir das Original?«


    Tricky stieß ihm seinen Lakritzatem ins Gesicht. »Ich halte es gut versteckt. Niemand wird es mir wegnehmen.«


    Trojan packte ihn fester. »War es Brotter selbst? Bist du ihm in letzter Zeit begegnet?«


    Er schüttelte den Kopf. »Dem Teufel, Mann? Nein! Große Angst! Nicht zum Teufel!«


    »Dann hast du Tiefenbach also angelogen! Du hast ihm gesagt, du hättest Brotter selbst aus der Hand gelesen.«


    »Tiefenbach?« Tricky lachte. »Der Typ zahlt gut, sammelt alles, was mit dem Teufel zu tun hat.«


    »Wer gab dir den Abdruck?«


    Wieder lachte er, doch da drehte ihm Trojan den Arm auf den Rücken, so dass es in seinen Gelenken krachte. Tricky schrie auf.


    »Sag es!«


    »Eine Frau«, jammerte er. »Sehr kranke Frau im Rollstuhl. Gelähmte Beine. Sie wartete auf ihren Mann. Sah mich mit meinem Pappschild und streckte mir ihre Hand hin. Ich ging zu ihr rüber, nahm die Hand, sollte daraus lesen. Sie gab mir Geld, viel Geld. War sehr großzügig, diese Frau.«


    Trojan ließ von ihm ab. »Weiter!«


    Trickys Gesicht war schmerzverzerrt. »Die Frau war unglücklich. Sie sagte mir, es sei wegen ihres Mannes. Er schiebt sie im Rollstuhl spazieren, dann stellt er sie einfach ab. Sagt ihr, er müsse etwas besorgen. Sie aber weiß, er hat etwas Unheimliches vor. Sie liebt ihn. Der Mann liebt sie auch. Große Liebe. Doch er verbirgt ein Geheimnis vor ihr.«


    Trojan wurde immer ungeduldiger. »Woher hast du den Handabdruck?«


    »Langsam, langsam. Dazu komme ich gleich. Der Frau also soll ich die Zukunft voraussagen. Ob sie wieder gesund wird. Ich habe ihre Hand gesehen, die Linien. Lebenslinie, Kopflinie, Herzlinie, Gürtel der Venus, Sonnenlinie, Merkurlinie, Schicksalslinie. Arme Frau. Schwere Krankheit, schweres Schicksal. Ich habe ihr gesagt, wenn du auf dich achtest, dann wirst du auch wieder gesund, Krankheit hat mit blockierten Energien zu tun. Sie hat das sofort verstanden. Weißt du, Tricky kann auch Reiki.«


    »Reiki?«


    »Weißt du nicht, was Reiki ist?«


    Trojans Kiefermuskeln malmten vor Anspannung. Es war hoffnungslos. Dieser Typ war ja komplett irre. Oder sollte doch etwas dran sein an seiner verrückten Geschichte? War dies seine letzte Chance, Emily zu finden? Sollte ein zwergenähnlicher Wahrsager in speckiger Weste und kurzen Cargo-Pants ihn zu seiner Tochter führen?


    Er musterte ihn. »Ja, Reiki, schon mal gehört, aber …«


    »Reiki ist wichtig. Du legst die Hände auf, spürst die Blockaden, überträgst deine positiven Schwingungen auf die Energiefelder des Kranken. Die Frau war von meinen Künsten beeindruckt, sie wollte mich wiedersehen. Denn Tricky ist der Beste. Tricky weiß die Zukunft, und Tricky kann Kranke heilen. Ich sollte Reiki bei ihr praktizieren. Sie hat mich eingeladen in ihr Haus. Ich war bei ihr. Und habe die Behandlung durchgeführt. Ihr Mann war nicht einverstanden. Der Mann war zornig, sehr zornig, dass seine Frau Besuch empfängt. Das Haus liegt abgeschieden, zwei traurige Menschen darin, sehr allein, zurückgezogene Menschen. Viel Traurigkeit in diesem Haus.«


    »Komm zur Sache, was ist das für eine Hand?«


    »Ich sage doch, es ist die Hand des Teufels. Die Frau gab mir diesen Abdruck. Heimlich. Sie sagt, ihr Mann trägt das Papier immer in seiner Brusttasche, immer an seinem Herzen. Sie hat es in seinem Jackett entdeckt, ohne dass er es merkte. Die Frau hatte Angst. Große Angst. Sie hat zu mir gesagt, sie glaubt, es ist die Hand des Federmanns.«


    »Wie kam sie darauf?«


    »Das habe ich sie auch gefragt, und sie hat erschrocken den Finger an die Lippen gelegt. ›Schweigen Sie‹, hat sie zu mir gesagt, ›sprechen Sie diesen Namen niemals laut aus.‹ Aber diese Hand. Wenn du dir die Linien genau ansiehst, erkennst du, es sind die Linien des Teufels. Es ist eine Mörderhand, und die Frau hatte Angst. Ich habe gesagt, ich will den Abdruck behalten. Sie hat gesagt, nein, es ist zu gefährlich, das Papier muss zurück in die Brusttasche ihres Mannes. Er darf nicht merken, dass es fehlt. Aber Tricky ist schlau, Tricky hat es ihr gestohlen. Ich werde damit viel Geld machen. Alle haben Angst vor dem Federmann. Alle. Und ich bekomme ihr Geld.«


    Trojan starrte ihn an. »Wann war das? Wann warst du bei dieser Frau?«


    »Vor ungefähr einem halben Jahr.«


    »Wo war dieses Haus?«


    »Ein Haus am See. Es war weit draußen.«


    »In Berlin?«


    »Ja, aber ein entfernter Bezirk. Ich musste lange mit dem Bus fahren. Die Frau hat gut bezahlt. Danach war sie nicht mehr meine Kundin. Ihr Mann war dagegen.«


    »Erinnere dich, wo?«


    Er legte die Stirn in Falten. »Der Name von dem Bezirk begann mit K.«


    »Ein Bezirk mit K am See? Kladow?«


    »Ja, Mann!«


    »Würdest du das Haus wiedererkennen?«

  


  
    SIEBENUNDDREISSIG


    Renata war erstaunt über ihre eigenen Kräfte. Sie brachte all ihren Willen auf, und das Adrenalin in ihrem Körper trieb sie zu Höchstleistungen an. Sie ließ sich von einer Stufe zur nächsten herab, wand sich mal auf dem Bauch vorwärts, um sich dann wieder auf die Seite zu schlängeln. In ihren Ohren toste das Blut.


    Als sie den ersten Treppenabsatz erreicht hatte, ruhte sie kurz aus. Sie hatte es aufgeben, nach Theodor zu rufen. Es kostete sie zu viel Kraft.


    Weiter, befahl sie sich und hangelte sich die nächste Treppenstufe hinunter, dann noch eine und noch eine. Unten angekommen, wusste sie nicht, was stärker war, das Gefühl, eine Großtat vollbracht zu haben, oder ihre Angst um Theo.


    Die Tür zum großen Salon war bloß angelehnt. Sie robbte über den Teppich. Der Weg erschien ihr endlos weit. Und nun rief sie doch nach ihm: »Theo!«


    Wo lag nur das schnurlose Telefon? Sie musste doch nach Hilfe rufen.


    Endlich hatte sie es zur Tür geschafft, sie stieß sie mit dem Ellenbogen weit auf. Auf die Unterarme gestützt, die gelähmten Beine nachziehend, arbeitete sie sich weiter voran. Für einen Moment hielt sie erschrocken inne, als sie die lange Reihe hoher Schaftstiefel aus glänzendem Lack erblickte, dann wand sie sich mühsam weiter am Boden entlang.


    Auch die Flügeltür im Salon stand einen Spaltbreit offen. Mit letzter Kraft robbte sich Renata zu ihr hin und drückte sie weiter auf.


    Da bemerkte sie das Blut auf dem Parkett. Sie schaute auf, auch das Bett, das dort mitten im Raum stand, verstörte sie zutiefst, sie hatte es hier noch nie gesehen.


    »Theo?«


    Endlich entdeckte sie ihn. Er hockte in einem Sessel, hielt ein Kissen mit beiden Händen umklammert. Er blickte zu ihr, seltsam verzögert, als hätte er gerade geschlafen.


    »Mein Lieb«, murmelte er.


    Schwerfällig erhob er sich, das Kissen noch immer gegen seinen Körper gepresst. Ein paar Schritte, und er hockte bei ihr. Sein Atem roch kränklich.


    »Theodor, ich habe Schüsse gehört.«


    Er verzog das Gesicht. »Nein, das kann nicht sein.«


    »Aber ja!«


    »Schsch«, machte er und nickte zu dem Bett hin. »Sei nicht so laut, sonst weckst du ihn auf.«


    »Wen?«


    »Schsch«, machte er wieder. Dann griff er ihr unter die Achseln. Sie wog ja nicht viel, war bloß ein Fliegengewicht in seinen Armen. Er trug sie zum Sessel, verhalten stöhnend, als litte er unter Schmerzen. Sie sah, dass etwas von dem Blut auf ihr Nachthemd geraten war. Stammte das etwa von ihm?


    »Theo, bist du verletzt?«


    »Nein, es ist alles gut, mein Lieb.«


    Er wuchtete sie in den Sessel, fingerte nach dem Kissen und presste es wieder an sich. Mit einem Seufzer sank er auf die Sesselkante.


    Es roch so medizinisch in dem Raum. Was war das nur?


    »Schön, dass du bei mir bist«, murmelte er. »Wie hast du es nur die Treppe hinuntergeschafft?«


    Sie antwortete darauf nicht, schaute bloß irritiert zu dem Bett. »Haben wir Besuch?«, fragte sie nach einer Weile.


    Er nickte. »Sprich bitte leise. Er schläft.«


    Sie holte tief Luft und nahm all ihren Mut zusammen. »Ist das der Doktor?«, fragte sie heiser. »Bei dem du früher in Behandlung warst?«


    Er warf ihr einen überaus verwunderten Blick zu.


    »Ich weiß doch, Theodor, du vermisst ihn. Wolltest immer, dass er zurückkehrt. Ist er das?«


    Nach einer längeren Pause sagte er: »Ja. Es ist der Doktor, mein Meister.«


    »Hast du ihm Asyl gewährt?«


    Er nickte. »Bitte, weck ihn nicht auf.«


    »Er hat die Dämonen in dir zum Jubeln gebracht, nicht wahr?«


    Abermals blickte er sie erstaunt an.


    »Glaubst du, ich hätte das nicht gespürt?«, fragte sie. »Immer wenn du damals von einer Sitzung aus seiner Praxis heimkehrtest, warst du völlig verändert. In deinen Augen war ein Glanz, den ich dir niemals verschaffen konnte.«


    »Ja«, sagte er leise. »Der Meister hat mich darin bestärkt, all das zu tun, wonach es mich insgeheim verlangt. Manchmal muss es sein, mein Lieb. Es gibt Zeiten, da muss man es sich gestatten.«


    »Wonach hat es dich denn verlangt, Theodor?«


    »Willst du das wirklich wissen?«


    Sie nickte tapfer. »Sag es mir endlich. All die Jahre hieltst du vor mir etwas verborgen. Früher zum Beispiel bist du oft mit mir rausgefahren. Hast mich spazieren geführt. Dann wurdest du immer zerstreuter. Sagtest unterwegs, du müsstest Erledigungen machen. Manchmal hast du mich einfach irgendwo abgestellt. Ich wartete in meinem Rollstuhl auf dich und hoffte, dass es nur ja schnell vorüberging, was auch immer dich trieb.«


    »Erledigungen, ja.«


    »Du warst in einem Bordell in der Zeit, nicht wahr? Mach mir nichts vor, Theodor. Ich hab es längst geahnt.«


    Er schlug die Augen nieder. »Es ist eine Sünde, ich weiß.«


    »Seitdem meine Krankheit ihren furchtbaren Verlauf nahm, konnte ich dir nicht mehr das geben, was du von mir wolltest.«


    »Aber das meine ich nicht, mein Lieb. Ich spreche von einer weitaus größeren Sünde, wenn dich nämlich die Lust überkommt zu töten. Wenn die Gier danach allmächtig wird. Zeitweilig konnte ich es beherrschen, aber gelegentlich musste ich es mir gestatten.«


    »Was gestatten?«


    »Zum Valentinstag zum Beispiel. Ein Geschenk an mich selbst. Die Frau dreht mir den Rücken zu, und ich ritze Worte in ihre Haut, böse Worte, Worte meiner Gier. Weißt du, es ist großartig zu sehen, wie das Messer tiefer dringt. Es ist so überaus schön, wenn die Sprache des Bluts und die Sprache meiner Lust eins werden. Der Meister hat mich darin bestärkt. Als ich noch bei ihm in Behandlung war, hab ich ihm alles gestanden. Drei Valentinsmorde. Über sieben Jahre verteilt. Prostituierte. Man hat ihre Leichen nie gefunden. Sie liegen in unserem Garten vergraben. Weißt du, warum deine Rosen so prächtig gedeihen? Die Knochen dieser Frauen sind ein hervorragender Dünger. Niemand wird es je erfahren. Auch der Meister wird es niemals verraten. Und du, Renata, willst du mir versprechen, darüber zu schweigen, zu allen Zeiten, selbst wenn ich nicht mehr am Leben bin?«


    Sie brachte keinen Ton hervor. Das Geständnis ihres Mannes raubte ihr für einen Moment den Atem. Dass Dämonen in ihm hausten, hatte sie seit jeher geahnt, doch nicht, wie unermesslich deren Macht über ihn war.


    Ihr Blick glitt zum Bett hinüber. Sie meinte, unter der zusammengeballten Bettdecke eine Gestalt auszumachen. Aber sie vernahm keine Atemgeräusche. War der Meister etwa längst tot? War das der Grund für Theodors düstere Stimmung? Und woher stammte das Blut auf dem Parkettboden?


    »Ich hab alles für ihn getan«, sagte er leise.


    »Was, um Himmels willen, Theodor?«


    »Ich habe getötet. Für ihn. Ich wollte, dass es ihm gefällt. Er sagte mir, ich hätte es übertrieben.«


    »Wen hast du getötet?«


    »Zunächst zwei Frauen und einen Mann. Ich hab sie in den Tod getrieben. Auf ihren Körpern Botschaften hinterlassen für Nils Trojan.«


    »Trojan? Wer ist das?«


    »Der Kommissar, der für die Leiden des Meisters verantwortlich ist. Auch einen Sprengsatz hab ich für den Doktor gezündet, dabei kam eine Polizistin ums Leben, das war die Strafe dafür, dass man ihn linken wollte.«


    »Das glaube ich nicht, Theodor.«


    »Aber es ist wahr.«


    »Ich will es nicht glauben.«


    »Der Meister war nicht immer mit mir einverstanden. Er sagt, ich sei bei der Ausführung der Morde zum Teil zu weit gegangen. Dabei war ich so stolz auf mein Akronym. Von Trojan zu Trojaner. Aber der Meister hat es mir nicht gedankt.«


    »Trojaner?«


    »Gemeint war damit seine Tochter, das Dornenkind.«


    »Der Meister hat eine Tochter?«


    »Schweigen wir lieber darüber. Jedenfalls sagte mir der Meister, das Risiko, das ich einging, sei zu groß gewesen. Trojan hätte mich hier aufspüren können. Und vor allem war der Meister erzürnt darüber, dass …« Er brach ab.


    »Was?«


    Er stöhnte leise, sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. Sacht strich er Renata mit der Hand über den Kopf, doch dann rutschte er ab, sank halb in sich zusammen. Mühselig richtete er sich wieder auf.


    »Renata, meine Liebe gehört allein dir. Der Meister aber bestand darauf, dass ich auch dich töte.«


    Etwas presste ihr die Kehle zu. »Mich?«


    »Ja. Er denkt, ich hätte es längst getan. Er sagte mir, dieses Haus sei nur sicher, wenn ich allein bin. Keine Zeugen, verstehst du?«


    Sie starrte erneut zu dem Bett hin.


    »Aber ich habe es nicht fertiggebracht, mich von dir zu trennen. Und darum hielt ich dich vor ihm versteckt. Ich liebe dich, Renata, trotz allem, was ich getan habe, bitte glaube mir.«


    »Was ist mit diesen furchtbaren Stiefeln im Nebenzimmer?«, fragte sie gedämpft. »Was haben sie für eine Bedeutung?«


    »Das sind bloß Stiefel für die jungen blonden Frauen, auf die der Meister steht. Sie haben sie getragen und ihm gedient. Ich hab sie heimlich gefilmt dabei. Ihr wippendes Haar auf seiner Haut. Ich glaube, die Filme haben ihm gefallen. Doch niemals habe ich dafür auch nur ein Wort des Dankes von ihm erhalten.«


    »Fremde Frauen in unserem Haus?«


    Deshalb die Geräusche. Stimmen. Und er hatte ihr immerzu eingeredet, sie träume nur davon. Allzu oft war sie von ihren starken Medikamenten so betäubt gewesen, dass sie ihm Glauben geschenkt hatte.


    »Ich habe dem Meister gezeigt, wie ihre Haare fliegen. Ich wollte, dass er sich an diesem Anblick ergötzt. Denn der Meister ist sehr krank, musst du wissen.«


    »Ist er noch am Leben?«


    »Ja, er ist hier. Schau doch.«


    Theodor wies mit der Hand zum Bett. Dabei glitt das Kissen von seinem Körper, und Renata erblickte eine tiefe Wunde, dunkelrot sickerte das Blut daraus hervor.


    »Theo!«


    »Es ist alles gut, mein Lieb, alles gut.«


    »Wer hat auf dich geschossen?«


    Er antwortete nicht. Langsam sank ihm der Kopf auf die Brust.

  


  
    ACHTUNDDREISSIG


    Es war gegen vier Uhr morgens. Grauschleier zeigten sich am Himmel. Der friedliche Gesang der Amseln wirkte trügerisch. Schwarz gekleidete Männer mit Schusswesten näherten sich lautlos dem Seegrundstück in Berlin-Kladow. Trojan, Landsberg und die übrigen Teamkollegen folgten.


    Sie schlichen sich an die Tür des Hauses, das Tricky, mit bürgerlichem Namen Bogdan Petric, ein gebürtiger Ungar, auf der Fahrt hierher wiederzuerkennen geglaubt hatte. Es handelte sich um ein zweistöckiges Gebäude, unauffällig, cremefarben verputzt, die Jalousien vor den Fenstern herabgelassen, das Rolltor der Garage verschlossen.


    Ein Blick ins Melderegister, und sie hatten die Namen der Bewohner: Renata und Theodor Bloch, beide in den späten Sechzigern, Ruheständler offenbar.


    Noch war sich Trojan nicht sicher. Sie könnten es auch mit einem verrückten Devotionaliensammler im Inneren des Hauses zu tun haben, dem es eine perverse Befriedigung verschaffte, den Originalhandabdruck eines monströsen Serienmörders in seinen Besitz zu bringen. Vielleicht hatte er auf irgendeiner geheimen Auktion ein Vermögen dafür geboten.


    Doch das Kribbeln in Trojans Fingern sagte etwas anderes. Und so gab er den Beamten vom SEK das vereinbarte Zeichen.


    Sofort begann ein Spezialist damit, nahezu geräuschlos das Türschloss aufzubohren. Danach ging alles sehr schnell. Ein weiteres Handzeichen, und die Tür wurde mit einem Krachen aus den Angeln gestoßen.


    Sie stürmten das Haus, verteilten sich, weitere Türen wurden eingetreten. Kurze Zurufe erschallten. Sichern. Deckung. Maschinenpistolen im Anschlag.


    Jemand rief: »Hier ist jemand.«


    »Leblose Person!«


    »Notarzt!«


    Trojan folgte den Stimmen. War das Emily? Leblos? Großer Gott. Sein Kind.


    Er näherte sich der Tür.


    Die Stimmen überlappten sich, er spürte den bebenden Herzschlag in seiner Brust.


    »Zweite Person, weiblich. Zugriff?«


    »Festnahme, Kollege?«


    »Erwarten Anweisungen.«


    Er stürmte in den Raum hinein. Der Anblick, der sich ihm dort bot, war mehr als grotesk.


    Da hockte, umringt von der Schar schwer bewaffneter Beamter, eine ältere Frau, bis auf die Knochen abgemagert, nur mit einem Nachthemd bekleidet, in einem Sessel. An sie gelehnt eine blutüberströmte Person, männlich, um die sechzig. Ununterbrochen tätschelte sie die Wange des Mannes. Erstaunlich gelassen schaute sie zu Trojan auf. Sein Blick wanderte von ihr weg zu dem Krankenbett in der Mitte des Raumes und wieder zu ihr zurück


    »Wer sind Sie?«, fragte er atemlos.


    »Renata Bloch«, murmelte sie.


    »Und er? Wer ist das?«


    »Mein Mann. Mein geliebter Mann.«


    »Was ist passiert?«


    »Ich war oben im Schlafzimmer und hörte Schüsse. Ich wollte Hilfe holen und fand ihn hier. Leider kann ich mich kaum bewegen.«


    »Was haben Sie?«


    »Ich bin schwer krank. MS.«


    »Warum haben Sie nicht gleich die Polizei gerufen?«


    Sie antwortete nicht. Trojan vermutete, dass sie unter Schock stand.


    Die Rettungsleute trafen ein, Bloch wurde notversorgt, offenbar hatte er noch eine geringe Chance.


    »Wie steht es um ihn?«


    »Kritischer Zustand, hoher Blutverlust, aber vielleicht schafft er es.«


    Trojan wollte sich gerade dem Bett zuwenden, als ihn Hilmar Landsberg in einen der anderen Räume rief.


    »Nils, schau dir das an!«


    Nur wenig später betrat er das kleine Zimmer. Starrte auf den toten Dompfaff am Boden. Es war unverkennbar der Raum, in dem Emily fotografiert worden war.


    Doch sie war weg, keine Spur von seiner Tochter.


    »Was ist mit den Zimmern im Obergeschoss?«, fragte er heiser.


    Landsberg schüttelte bloß den Kopf.


    »Kellerräume?«


    »Nichts.«


    »Und in der Garage?«


    »Ist schon durchsucht worden. Niemand. Aber da steht auch kein Wagen.«


    »Scheiße.«


    Trojan eilte zurück zu Renata Bloch. Regungslos beobachtete sie, wie ihr Mann von den Rettungsleuten auf einer Trage abtransportiert wurde, gefolgt von Polizeibeamten, die zu seiner Bewachung abgestellt worden waren.


    Man hatte der alten Frau eine Wolldecke übergelegt. Sie hielt die Enden vor der Brust verschränkt und wandte schier teilnahmslos den Blick zu Trojan, als er atemlos ausrief: »Wo ist Emily? Wo ist mein Kind?«


    »Welche Emily?«, fragte sie leise und wie entrückt.


    »Siebzehn Jahre alt, blond. Zuletzt war sie bekleidet mit einem Herrenpyjama. Sie war hier in Ihrem Haus!«


    Die Alte wiegte leicht den Kopf. »Eine junge Frau? Hier? Aber wir empfangen doch keinen Besuch.«


    Trojan stieß die Luft aus. »Was ist mit diesem Bett?«, fragte er. »Zu wem gehört das?«


    Sie reagierte nicht.


    Trojan trat an die Bettkante heran. Für einen Moment zögerte er, dann zog er mit einem Ruck die Decke weg.


    Erschrocken wich er zurück und stieß einen unterdrückten Schrei aus.


    Sofort war er von den Kollegen umringt.


    Entsetzt starrten sie alle auf das Bettlaken.


    Darauf befand sich ein einzelner Körperteil.


    Eine abgetrennte Hand.


    Die Haut war gräulich verfärbt. Am Gelenk waren Sehnen und Fleisch zu erkennen. Ein strenger Geruch ging von ihr aus, beißend, chemisch, offenbar von Formaldehyd.


    Es war die Rechte. Augenscheinlich eine Männerhand.


    Trojan brauchte eine Weile, bis er die Übelkeit hinuntergekämpft hatte.


    Auch Landsberg war an das Bett herangetreten und blickte fassungslos auf die abgetrennte Gliedmaße herab. »Wir müssen Semmler anrufen. Er soll das untersuchen.«


    »Ja.« Trojan wandte sich an Renata Bloch. »Haben Sie irgendeine Erklärung dafür?«


    Selbstbewusst hob die alte Frau das Kinn. »Mein Mann war Mediziner. Vielleicht hatte er ein wissenschaftliches Interesse an diesem Objekt.«


    »Vielleicht? Heißt das, Sie haben diese Hand hier noch nie gesehen?«


    Sie schwieg.


    Trojan war um Beherrschung bemüht. »Reden Sie!«


    Während sie sich vorneigte, um den Körperteil zu betrachten, der wie ein Fetisch auf das Bett aufgebahrt lag, zeigte sich nicht die geringste Irritation in ihrem Gesicht.


    »Welche Art von Mediziner war denn Ihr Mann?«


    »Chirurg«, murmelte sie.


    Trojan holte tief Luft. »Frau Bloch, stammt etwa der Abdruck, den Ihr Mann angeblich stets in seiner Brusttasche bei sich trug, von dieser abgetrennten Hand?«


    Scheinbar verblüfft schaute sie zu ihm auf. »Wie kommen Sie nur darauf?«


    »Sie selbst haben den Abdruck jemandem gezeigt, der von Ihnen hierher ins Haus bestellt wurde. Und zwar zu einer medizinischen Anwendung. Reiki, erinnern Sie sich? Ein vagabundierender Wahrsager und Wunderheiler ungarischer Abstammung. Außerdem sollte er Ihnen die Zukunft voraussagen.«


    Sie runzelte die Stirn. »Reiki? Wunderheiler? Davon weiß ich nichts. Ich habe auch keine Ahnung, was es mit dieser Hand auf sich hat. Wie gesagt, mein Mann war Mediziner und …«


    »… und er legt eine menschliche Hand in ein Bett und deckt sie gut zu?«


    Sie verzog keine Miene. »Ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, mich niemals in Theodors Angelegenheiten einzumischen. Ich hoffe nur, dass er seine Verletzung überlebt. Er ist überfallen worden, nicht wahr?«


    Sie spielt die Ahnungslose, durchfuhr es Trojan. Offenbar hat sie beschlossen, den Wahnsinn, der sich in diesem Haus abspielte, nicht näher an sich heranzulassen.


    »Was für einen Wagen fährt Ihr Mann?«, fragte er.


    »Einen Kleinbus.«


    »Welche Marke?«


    »Einen Daihatsu.«


    »Kennzeichen?«


    »Weiß ich nicht.«


    Ronnie Gerber trat zu ihm. »Wir haben die Daten bereits erfasst. Das Fahrzeug ist soeben zur Fahndung ausgeschrieben worden. In der Stadt wimmelt es von Polizeikräften. Überall werden die Straßen abgesperrt. Flughäfen, Bahnhöfe, alles wird dichtgemacht. Wir werden deine Tochter finden, Nils.«


    »Danke, Ronnie.«


    Gerber legte ihm die Hand auf die Schulter. »Komm mal mit. Da ist noch etwas.«


    Er folgte ihm zurück in das Zimmer, in dem Emily offenbar gefangen gehalten worden war. Kolpert stand auf einer Trittleiter, er hatte die Verschalung der Deckenlampe abgeschraubt.


    »Hier drin steckt eine winzige Kamera«, sagte er. »Und auch ein kleines Mikrofon ist eingebaut worden.«


    »Checkt die Übertragungswege«, murmelte Trojan. »Und durchsucht das Haus insbesondere nach Computern und Speichermedien.«


    »Wird gemacht.«


    Nur wenig später fanden sie heraus, dass auch in dem Raum, in dem sich das Krankenbett mit dem abgetrennten Körperteil befand, eine versteckte Kamera und ein Mikro installiert waren.


    Renata Bloch, die von alledem nichts gewusst haben wollte, wurde in ihren Rollstuhl verfrachtet und in einen Mannschaftswagen geschoben. Trojan hatte angewiesen, sie umgehend für weitere Vernehmungen ins Kommissariat zu bringen.


    Es begann eine aufwendige Spurensicherung in dem Haus. Trojan befand sich mit seinem Chef gerade ein weiteres Mal in dem Gefangenenzimmer, als plötzlich sein Mobiltelefon läutete.


    Er zog es hervor.


    »Anonyme Rufnummer«, raunte er. »Ich denke, das muss er sein.«


    »Hinhalten«, zischte Landsberg, »so lange wie nur irgend möglich hinhalten.«


    Trojans Hand zitterte.


    Wenn er jetzt abnahm, würden die Kollegen in der Zentrale die Funkzellenüberwachung starten.


    Alles kam nun auf diesen einzigen Moment an.


    Er drückte die grüne Taste. Die Stimme, die sich meldete, erkannte er sofort.


    »Heb den Kopf, Trojan!«


    Er sah hinauf zu dem kleinen Kameraauge in der Deckenlampe.


    »Ich kann dich sehen.«


    »Brotter.«


    »Sehr erfreut, Kommissar.«


    Das Adrenalin durchpulste ihn.


    »Hören Sie, ich …«


    Sogleich wurde er unterbrochen. »In einem der Zimmer werdet ihr einen Laptop finden, mit hübschen Aufnahmen auf der Festplatte. Und um dir die Arbeit gleich zu ersparen: Theodor Bloch war ein ehemaliger Patient von mir. Ein eilfertiger Helfer, ein bisschen zu eifrig für meinen Geschmack. Ist er bereits verblutet?«


    »Brotter, warten Sie …«


    »Wendy hat ihn erschossen, auf meinen Befehl hin. Ich brauche ihn nicht mehr. Der Kerl wurde mir lästig.«


    »Wendy Hain war es?«


    »Überrascht? Sie hat auch deine Tochter zu mir gebracht. Mein braves Kind arbeitet für mich. Gutes Dornenkind, Daddys Liebling.«


    Trojans Nacken verkrampfte sich, ein jäher Muskelschmerz, der ihm bis zu den Schläfen hinaufkroch. »Ein Vorschlag, Brotter, passen Sie auf …«


    »Gib dir keine Mühe. Und wenn du dich das nächste Mal an Wendy heranmachen willst, bittest du mich vorher um Erlaubnis, Trojan, ist das klar?«


    »Ich habe nicht …«


    »Und noch etwas: Die Hand auf dem Bett gehört tatsächlich zu meinem geschundenen Körper. Bei diesem fatalen Sturz vom Dach verfing sie sich in der Regenrinne und wurde mir halb abgerissen. Kannst du dir vorstellen, wie schmerzhaft das ist, Trojan? Sie musste mir im Ausland operativ entfernt werden. Bloch hat dafür gesorgt, dass mir einige medizinische Behandlungen zuteilwurden. Stahlstifte im Rücken. Weißt du, welche Qual das bedeutet? Jedenfalls hat er die Hand den ausländischen Ärzten abgekauft und sie in Formaldehyd eingelegt. Ich konnte ihn nicht daran hindern, das war so eine Art Heldenverehrung für ihn.«


    »Tut mir leid, dass …«


    »Höllenqualen erlitt ich, Trojan, und du allein bist schuld daran.«


    Abermals setzte Nils zum Sprechen an, doch erneut wurde er unterbrochen.


    »Ich weiß, ich soll nicht auflegen, damit ihr mich orten könnt. Aber das ist zwecklos. Denn deine Tochter ist längst tot. In Kürze erhältst du den Beweis.«


    Es klickte, und die Verbindung war unterbrochen.

  


  
    NEUNUNDDREISSIG


    Die Wolken waren wie Gesichter. Sie lächelten ihm zu. Der Geruch des Wassers, würzig und warm. Er stellte sich vor, er würde auf dem See dahintreiben, ein toter Mann. Was wäre nur, wenn er sich von allem lösen könnte? Vergangenheit, Zukunft, all das existierte nicht mehr für ihn. Es gäbe bloß das leise Gluckern der Wellen um ihn herum, ganz gegenwärtig und dabei so ergreifend intensiv. Er selbst wäre ein Teil davon, wie ein Wassertropfen im endlosen Strom.


    Einmal schloss er kurz die Augen und verlor sich ganz in dieser Vorstellung. Dann ein erneuter Sekundenschlaf, nur ein Blinzeln, Lichtstrahlen zwischen seinen Wimpern, ein orangefarbener Wirbel.


    Trojan riss die Augen auf. Der morgendliche Himmel über ihm war so weit, so erschreckend schön, dass es ihm in der Brust wehtat. Gab es irgendeinen Gott am Rande des Universums? Und wenn ja, was hatte er noch mit ihm vor?


    Seine Hände waren taub, er öffnete sie, dann schloss er sie zu Fäusten, so fest, bis ein Gefühl in sie zurückkehrte. Was machte er hier nur, kauernd auf einem Bootssteg am Wannsee, keine hundert Meter vom Tatort entfernt? Hingestreckt vor Erschöpfung, zermürbt von der Angst um sein Kind. Er musste doch etwas unternehmen. Sich anstrengen. Einen Hinweis finden. Aber nein. Ausruhen. Kraft schöpfen. Nur eine Sekunde.


    »Nils.«


    »Ja?«


    Landsberg erschien in seinem Gesichtsfeld, er war kreidebleich.


    »Sag nicht, dass ihr sie …«


    »Nein, das ist es nicht.«


    Trojan atmete durch. Für einen Moment hatte er die Vision gehabt, er müsste den Leichnam seines eigenen Kindes identifizieren.


    Er setzte sich auf. »Aber es ist eine andere schlimme Nachricht, nicht wahr?«


    Hilmar zögerte, sah flüchtig auf den See hinaus, dann sagte er: »Wir haben den Wagen gefunden. Blochs Kleinbus.«


    »Wo?«


    »Ordentlich abgestellt in einer Parklücke unweit vom Flughafen Tegel.«


    »Aber dort ist doch hoffentlich alles abgesperrt?«


    Hilmar nickte. »Wendy Hain kommt aus der Stadt nicht heraus, keine Sorge.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Der Wagen wird auf Spuren hin untersucht. Im hinteren Teil befand sich übrigens noch ein leerer Rollstuhl.«


    »Was hat das zu bedeuten?«


    »Wir nehmen an, dass er Bloch zur Tarnung diente. Die Nachbarn sagen aus, dass er seine Frau öfter in den Abendstunden spazieren fuhr. Aber Renata Bloch hat das Haus schon seit längerer Zeit nicht mehr verlassen, das gab sie bei der Vernehmung im Kommissariat an. Sie ist nicht nur an Multipler Sklerose erkrankt, sondern leidet zusätzlich unter einer Lichtallergie. Diesen Umstand nutzte Bloch wohl für seine Zwecke aus, er redete ihr ein, es sei besser für sie, rund um die Uhr im Haus zu bleiben. Wahrscheinlich war ihre Kontaktaufnahme mit dem Wahrsager der Anlass dafür, sie völlig von der Außenwelt fernzuhalten.«


    »War ihre Aussage ansonsten hilfreich?«


    »Nein. Sie hüllt sich überwiegend in Schweigen. Oder aber sie lobt ihren Mann in den höchsten Tönen. Dass er Kontakt mit Gerd Brotter hatte, früher sogar bei ihm in psychotherapeutischer Behandlung war, leugnet sie vehement ab. Er wird übrigens, wie ich aus der Klinik erfahren habe, derzeit noch immer operiert. Sein Zustand scheint sich aber stabilisiert zu haben.«


    Trojan rieb sich über die Stirn. »Habt ihr Spuren von Emily in dem Wagen gefunden?«


    »Ein paar Haare, die im Labor untersucht werden. Deine Exfrau gab uns …« Er brach ab.


    Trojan erhob sich vom Bootssteg. »… zum Vergleich eine Haarprobe aus ihrem Kamm, ich weiß schon.«


    Der Chef mied seinen Blick, angestrengt starrte er auf das Seeufer. »Diese Wendy Hain«, fragte er, »was kannst du mir über sie erzählen? Ist sie eine Psychopathin? Genauso sadistisch veranlagt wie ihr Vater?« Nun schaute er ihm doch in die Augen. »Nils, ist es möglich, dass du dich von dieser jungen Frau hast völlig verblenden lassen?«


    Trojan straffte den Rücken. »Nein, ist es nicht.«


    »Warum hat außer dir niemand aus dem Kommissariat sie jemals zu Gesicht bekommen?«


    »Weil sie es so wollte. Und ich hab ihr mein Vertrauen geschenkt und mich auf meine Menschenkenntnis verlassen. Wie oft soll ich dir das noch sagen?!«


    »Schon gut, Nils. Ich mach dir keine Vorwürfe. Ich versuche es nur zu begreifen.«


    »Was ist mit der Funkzellenüberwachung? Warum hat das nicht funktioniert?«


    »Das Gespräch war zu kurz. Eine halbe Minute länger, und wir hätten eine Chance gehabt. Aber Brotter hat das wohl durchschaut. Er wusste genau, wann er das Gespräch beenden muss.«


    »Und das Handy, von dem aus er anrief?«


    »Wieder ein anonymes Prepaid-Handy, fehlerhafte Daten auf der SIM-Karte. Es lässt sich nicht zurückverfolgen. Du kannst dir heutzutage in zweifelhaften Läden diese Handys kaufen, ohne dass jemand nach deinem Ausweis fragt. Du schreibst in das Formular für den Provider einen Phantasienamen und eine frei erfundene Adresse, und das war’s. Er kann von überall auf der Welt angerufen haben. Er muss nicht einmal hier in der Stadt sein.«


    »Was ist mit den Übertragungswegen der versteckten Kameras im Haus?«


    »Kolpert und andere Experten arbeiten fieberhaft daran. Aber ich kann dir im Moment leider nichts anderes sagen, als dass die Bilder über einen Video-Web-Server ins Tor-Netzwerk gesendet wurden, zusätzlich verschlüsselt durch ein Anonymisierungstool.«


    »Brotter sitzt also irgendwo auf der Welt vor seinem Rechner, und bis zu dem Zeitpunkt, da wir die Kameras demontiert haben, konnte er sich an den Bildern aus diesem Haus ergötzen.«


    »Ja, verdammt. Uns ist es leider nicht möglich, die digitale Spur eindeutig zurückzuverfolgen, das System arbeitet so, dass wir immer wieder in die Irre geführt werden. Das ist wie mit seiner Website birds-pleasure.com.«


    »Es sei denn, er ist doch in Berlin. Das dürfen wir nicht aus den Augen verlieren, Hilmar. Er will seine Tochter sehen. Und ihm dürfte doch wohl klar sein, dass Wendy Hain aus dieser Stadt nicht mehr herauskommt. Alles ist abgeriegelt, Tausende Beamte sind im Einsatz.«


    »Ja, dafür habe ich Sorge getragen.«


    »Gut. Daran halten wir uns jetzt. Wir dürfen nicht die Köpfe hängen lassen.«


    Hilmar drückte kurz seinen Arm. Trojan verstand die versöhnliche Geste.


    »Meinst du, der Federmann blufft?«, fragte Landsberg schließlich.


    Trojan nickte schwach. »Es ist meine letzte Hoffnung.« Er schaute zur Uhr. »Jetzt ist es zehn nach acht. Er hat uns keinen Beweis geschickt. Und so lange gehe ich davon aus, dass meine Tochter am Leben ist. Unbeschadet.«


    »In Ordnung. Lass uns noch einmal in Ruhe die Filme analysieren. Nur wir zwei.«


    Trojan schluckte. Die Bilder. Immer wieder diese Bilder. Sie hatten sie auf Blochs Laptop gefunden. Neben unzähligem Material über Funktechnik, Jammer, Bauanleitungen für Sprengsätze, Fernzündungen und dergleichen. Theodor Bloch, ein ehemals hochangesehener Neurochirurg der Charité, war nach ihren letzten Erkenntnissen auch für den Tod von Karina Hellhaupt verantwortlich. Sie zweifelten nicht mehr daran, dass er es war, der im Auftrag Brotters das Handy in der S-Bahn deponiert und den Fotoautomaten in dem Bahngelände hinterm Westkreuz für das teuflische Katz-und-Maus-Spiel mit der Polizei entsprechend präpariert hatte.


    Leider hatten sie keine Hinweise auf irgendeinen Schriftverkehr mit Brotter finden können. Sie vermuteten, dass auch Bloch wie bereits Wendy Hain über birds-pleasure.com mit dem Federmann kommuniziert und nach jeder Kontaktaufnahme genauso wie die junge Frau auf seine Veranlassung hin sämtliche digitalen Spuren mit Hilfe eines speziellen Programms gewipt, also mehrmals mit Nullen überschrieben hatte.


    Dafür aber hatten sie Filme auf der Festplatte gefunden. Sie waren ihnen ja schon von Brotter telefonisch angekündigt worden. Grausame Filme. Die Bilder der versteckten Kameras, die sie mittlerweile demontiert hatten, waren nämlich nicht nur ins Tor-Netzwerk, sondern auch auf Blochs Rechner gesendet worden.


    Trojan ahnte, dass der Federmann darauf spekuliert hatte, die Ermittler und insbesondere ihn selbst eines Tages mit diesen Aufnahmen zu quälen.


    Emily in diesem Herrenpyjama. Am Krankenbett. Vor Brotters Hand.


    Es war seine Hand. Spurenabgleichungen und DNA-Analysen belegten das. Rechtsmediziner Dr. Semmler hatte sie noch in der Nacht aus dem Labor angerufen und darüber informiert.


    Emily in dem kleinen Zimmer neben dem toten Dompfaff. Wie tapfer sie trotz allem war. Wie sie versuchte, Wendy Hain die Stirn zu bieten. Ihr Informationen zu entlocken.


    Landsberg unterbrach ihn in seinen Gedanken: »Wirst du es aushalten, dir die Filme noch einmal anzusehen?«


    »Mir bleibt nichts anderes übrig.«


    Sie tauschten Blicke.


    »Es war ein Test, nicht wahr?«, sagte Trojan.


    Landsberg runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


    »Brotter wollte seiner Tochter auf den Zahn fühlen. Er wusste nicht, ob er ihr trauen kann. Also stellt er ihr Aufgaben. Grausame Aufgaben. Er chattet mit ihr und schreibt: ›Bring mir Emily. Lass dich von Bloch in sein Haus verschleppen.‹ Dort ist sie zunächst seine Geisel. Brotter beobachtet sie über die Netzkamera, beide, Wendy und Emily. Er hört ihre Gespräche ab. Schließlich wird Wendy von Bloch in den Salon geführt, und sie ist innerlich darauf vorbereitet, dass sie nun ihre nächste Aufgabe zu erfüllen hat: Bloch zu erschießen, mit seiner eigenen Waffe, wie uns die Bilder des letzten Überwachungsvideos zeigen. Zweiter Test bestanden. Jetzt erst darf sie wirklich zu ihm. Sie hat den Beweis geliefert, dass sie auf seiner Seite steht.«


    Landsberg stieß die Luft aus. »Das Weibsstück ist ein Teufel. Genauso wie er.«


    Trojan vergrub das Gesicht in den Händen. »Bist du dir darin absolut sicher?«


    »Nils! Willst du sie etwa verteidigen? Sie hat deine Tochter entführt.«


    »Ich weiß doch«, murmelte er. »Ich weiß.«


    Landsbergs Stimme war wie ein Echo in seinem Kopf: Sie ist der Teufel, der Teufel. Aber hatte er wirklich recht damit? Oder lag es an ihm selbst? Hielt er an einer Selbsttäuschung fest? Wollte er es einfach nicht wahrhaben, dass er von ihr hereingelegt worden war?


    Die Bilder waren in seinem Kopf, dort liefen sie weiter, gnadenlos. Der Salon. Das Bett. Die abgetrennte Hand auf dem Laken. Sie hatten auch ältere Aufnahmen auf Blochs Rechner gefunden, Sabrina Krempe und Ramona Beltschewa darauf wiedererkennen müssen. Der Anblick war furchtbar. Wie sie nackt in den glänzenden Lackstiefeln an das Bett herantreten mussten, um sich vorzubeugen und diesen grotesken menschlichen Fetisch mit ihren Haarspitzen zu berühren.


    Als sollten sie dem Körperteil Leben einhauchen. Brotters Schmach und Brotters Verletzung, sein eilfertiger Helfer und ein teuflisches Ritual.


    Und dann… Es schmerzte ihn zutiefst, wenn er nur daran dachte. Sein Kind. Wie Emily trotz allem ihre Würde bewahrt hatte. Emily in diesem Pyjama. Sie hatte nur einen einzigen Blick auf die Hand geworfen, sich danach geweigert, auch nur irgendetwas zu tun. Offenbar hatte sie Bloch mit ihrer Haltung beeindruckt, denn kurz darauf wurde sie von ihm aus dem Zimmer wieder herausgeführt.


    Emily, dachte er. Ich werde dich retten. Denn du bist am Leben. Ich bin überzeugt, dass du lebst. Was hat Wendy zu dir gesagt? In dem Zimmer? In einem der Videos?


    Du bist gewissermaßen der Türöffner.


    Trojan gab sich einen Ruck und ließ die Hände sinken. »Nur den letzten Film schauen wir noch einmal an. Den allerletzten. Bevor die Aufnahmen für immer abbrechen.«


    Sie betraten das Arbeitszimmer von Theodor Bloch, schlossen hinter sich die Tür und nahmen vor seinem Rechner Platz. Während in den anderen Räumen weiterhin das geschäftige Treiben der Spurensicherung zu vernehmen war, herrschte in diesem Zimmer eine beinahe gespenstische Stille. Das Fenster, vor dem sich Blochs Schreibtisch befand, führte zum Garten hinaus, im Hintergrund war das Seeufer zu erkennen. Ein idyllischer Blick, der in einem erschreckenden Kontrast zu dem stand, was sie sogleich auf dem Bildschirm sehen sollten.


    Landsberg bediente das Mousepad, klickte die entsprechende Datei an und öffnete sie. Schon startete der Film auf dem Display.


    Sie sahen, aufgenommen von schräg oben, wie Wendy von Bloch in den Salon hereingeführt wurde. Den Moment, da sie an das Bett herantrat und die Decke zurückzog. Sie erblickten die abgetrennte Hand auf dem Laken und konnten das Entsetzen in Wendys Gesicht ablesen.


    »Ab jetzt bitte in Zeitlupe«, sagte Trojan zu Hilmar.


    Der Chef betätigte die Tastatur.


    »Okay. Ganz langsam. Was siehst du, Nils? Lass es uns gemeinsam analysieren. Sequenz für Sequenz.«


    »Wendy fühlt sich betrogen.«


    »Weil sie lediglich eine abgetrennte Hand in dem Bett vorfindet?«


    »Ja. Betrogen. Entwürdigt. Provoziert. Offenbar hat sie mit diesem grausamen Detail nicht gerechnet. Ich könnte mir vorstellen, dass sie die Hoffnung hatte, bereits hier in diesem Haus ihrem Vater leibhaftig zu begegnen.«


    »Sie tritt auf Bloch zu.«


    »Er hebt die Waffe.«


    »Sie macht einen weiteren Schritt auf ihn zu.«


    »Und jetzt?« Hilmar ließ den Film noch langsamer ablaufen. Den Ton hatten sie bewusst ausgeschaltet, um sich ganz auf das Visuelle konzentrieren können.


    »Sie entwaffnet ihn«, murmelte Trojan. »Und zwar lehrbuchmäßig.«


    »Das ist in der Tat erstaunlich. Wo hat sie das nur gelernt?«


    »Keine Ahnung, aber sie macht es verdammt gut.«


    Wendy hob ihre linke Hand. Ruhig, aber geradewegs zur Waffe. Legte ihren Zeigefinger von der Seite an den Pistolenlauf und schob ihn direkt nach rechts. Sie führte die Bewegung so präzise aus, dass die Schusslinie horizontal von ihrem Körper wegführte. Dann war ihre Hand ganz an der Waffe. Eine Ausweichbewegung mit der linken Schulter nach vorn, und sie griff nach der Pistole, um sie nach unten zu drücken. Dabei verlagerte sie ihr Gewicht nach vorn. Einen Schritt auf Bloch zu, so dass ihr linker Fuß außen neben seinem rechten in Kampfhaltung stand. Sie blieb mit dem Gewicht auf der Waffe, während sie mit der Rechten einen Faustschlag in sein Gesicht landete. Sie zog die Faust schnell zurück. Hand am Körper nach unten, um die Schusslinie zu meiden.


    »Sie packt die Pistole am Hahn«, sagte Landsberg. »Dreht sie ruckartig um neunzig Grad, um sie aus dem Griff des Angreifers zu reißen.«


    »Ja«, sagte Trojan. »So haben wir es auf der Polizeischule auch gelernt.«


    »Nun reißt sie die Pistole zu ihrer linken Seite nach hinten.«


    »Ihre Füße haben sich dabei noch nicht einmal bewegt.«


    »Sie steht sicher und gut. Geht auf Distanz zurück.«


    »Und jetzt?« Hilmar gab erneut einen Tastenbefehl ein, und das Bild stoppte.


    »Jetzt wird sie schießen«, murmelte Trojan.


    Hilmar ließ die Bilder weiterlaufen. Wendy zielte. Drückte ab. Sie sahen Bloch zusammenbrechen.


    »Die Kugel trifft ihn unterhalb der Herzgegend, wie man uns aus der Klinik berichtet hat«, sagte Landsberg.


    »Aber eben nicht direkt ins Herz. Sonst wäre er sofort tot gewesen.«


    »Den zweiten Schuss setzt sie knapp daneben. Die Kugel schlägt im Parkettboden ein.«


    »Auf mich wirkt das beinahe absichtlich. Als solle es nur so aussehen, dass auch der zweite Schuss trifft.«


    »Du meinst, sie hat den Befehl, ihn zu erschießen, zielt aber vorsätzlich ungenau?«


    »Ja.«


    »Warum?«


    »Vielleicht widersetzt sie sich heimlich ihrem Vater und will erreichen, dass Bloch von uns überführt werden kann. Das hieße allerdings auch, dass sie eine hervorragende Schützin ist.«


    »Nils, sie steht nicht auf unserer Seite! Ich glaube, du hast noch immer nicht realisiert, wie sehr du von dieser Frau getäuscht wurdest.«


    »Lass uns einfach bei den Fakten bleiben. Zwei Projektile konnten wir finden. Das dritte wird derzeit noch von den Ärzten aus Blochs Körper entfernt.«


    »Die Waffe bleibt verschwunden.«


    »Offenbar hat sie Wendy mitgenommen.«


    »Ja, und das verheißt nichts Gutes.«


    »Stopp«, sagte Trojan erneut.


    Wieder gab der Chef den entsprechenden Tastenbefehl.


    »Lass den Film von nun an bitte ganz langsam weiterlaufen.«


    »Okay.« Landsberg schaltete auf extreme Zeitlupe.


    Trojan sah, wie sich Wendy umdrehte, den Kopf hob und den Blick zum Kameraauge richtete, schräg nach oben, hin zur Zimmerdecke.


    »Stopp«, sagte er wieder.


    Das Bild gefror. Wendy schaute ihn direkt an.


    »Was will sie uns mit diesem Blick sagen?«


    »Uns? Gar nichts«, entgegnete Landsberg schroff. »Der Blick gilt ihrem Vater. Sie ahnt, dass er sie durch die Kamera beobachtet.«


    »Bitte weiter«, murmelte Trojan.


    Der Film lief ab. Slow Motion.


    »Sie bückt sich und greift in Blochs Hosentasche«, sagte Landsberg.


    »Stopp.«


    »Vergrößern?«


    »Ja«, sagte Trojan, »mach es so groß wie nur irgend möglich.«


    Landsbergs Finger huschten über die Tastatur.


    »Näher. Noch näher.«


    »Sie fingert nach dem Schlüsselbund. Das ist soweit verständlich. Sie muss ja Emily aus dem abgesperrten Zimmer herausholen.«


    »Aber da ist noch etwas. Siehst du, hier.« Trojan deutete auf das stark verpixelte Bild.


    »Ja. Es ist das Mobiltelefon von Bloch.«


    »Sie steckt es ein. Warum?«


    »Sie erwartet einen Anruf ihres Vaters auf diesem Telefon, nehme ich an. Möglicherweise war das vorher in dem Chat so verabredet: ›Erschieße ihn und nimm ihm sein Telefon ab. Weitere Anweisungen folgen.‹«


    »Können wir das Handy orten?«


    »Nein, denn wir haben keine Daten dazu. Es ist nicht das herkömmliche Telefon, das Bloch für private Zwecke benutzt hat. Sicherlich auch ein Karten-Handy.«


    »Verdammt.«


    »Brotter ruft Wendy an und lässt ihr eine kurze Nachricht zukommen, sobald sie Bloch erschossen hat. Er sagt ihr, wohin sie fahren soll. Zusammen mit Emily besteigt sie den Kleinbus und rast mit ihr davon. Sie ist die Kidnapperin deiner Tochter. Die Handlangerin ihres Vaters. Die Frau muss völlig übergeschnappt sein.«


    »Was ist mit Wendys eigenem Handy? Lässt sich das orten?«


    Landsberg schüttelte den Kopf. »Es scheint ausgeschaltet zu sein. Oder sie hat es zerstört. Und das deiner Tochter haben wir hier im Haus gefunden.«


    Trojan stieß die Luft aus. »Zurück zu dem Film. Was wird als Nächstes passieren? Wir wissen, sie kommt aus der Hocke hoch und wird die Kamera zerschießen. Aber kurz vorher.«


    »Okay, noch mal in Slow Motion.«


    »Da.«


    »Was meinst du, Nils?«


    Das Bild lief in extremer Zeitlupe ab. Er sah Wendy, wie sie zur Kamera hochschaute, dann hob sie die Waffe an und zielte.


    »Stopp.«


    Landsberg gab den Tastenbefehl. Es war der Moment, kurz bevor Wendy die Kamera zerschoss. Trojan beugte sich vor, am liebsten wäre er in den Bildschirm hineingekrochen.


    »Dieser Blick. Ihre Augen. Sie will mir etwas sagen. Kurz bevor sie schießt, will sie mir etwas Dringendes mitteilen.«


    »Nein, Nils, du irrst dich, sie will ihrem Vater etwas sagen. ›Bin ich gut, Daddy? Bist du stolz auf dein durchgeknalltes Töchterchen?‹ Das ist es.«


    »Nein, die Botschaft gilt mir.«


    Seine Augen tränten vor Müdigkeit, er wischte darüber hinweg, blinzelte, beugte sich noch näher vor.


    »In ihren Augen steht geschrieben: ›Bitte täusch dich nicht in mir.‹«


    »Nils, sie hat deine Tochter entführt. Sie ist wahnsinnig! Sie hat uns alle reingelegt.«


    »Aber erinnerst du dich noch daran, was sie zu Emily gesagt hat? Die anderen Aufnahmen belegen es. Als sie beide gefangen in dem Raum sitzen, richtet sie einmal diese merkwürdigen Worte an meine Tochter: ›Du bist gewissermaßen der Türöffner.‹«


    Er blickte seinen Chef an.


    »Und in diesem Gespräch betont sie auch den Nachnamen Trojan so seltsam. Als wolle sie Emily insgeheim mitteilen, sie selbst, Wendy, sei ein Trojaner. Aber in welchem System denn? In unserem? Oder in Brotters?«


    »Das ist Selbsttäuschung. Selbstverleugnung sogar. Nils, bist du noch bei Verstand? Was ist mit Karina Hellhaupt? Eine SEK-Beamtin musste sterben, weil Wendy Hain uns verraten hat.«


    »Das ist längst nicht bewiesen. Brotter könnte auch ohne eine Warnung von ihr frühzeitig darauf vorbereitet gewesen sein, dass wir ihm unter Umständen ein Double schicken.«


    »Willst du etwa noch immer für diese Frau Partei ergreifen?!«


    »Die letzte Tür, Hilmar, sie ist noch unverschlossen. Und genau diese Tür müssen wir finden.«


    »Aber wie? Was willst du unternehmen?«


    Ein Trojaner, durchfuhr es ihn.


    Was sie brauchten, war ein Trojaner.

  


  
    VIERZIG


    Sind Sie aufgeregt, Doktor?«


    Haarspitzen tanzten auf ihm. Er hielt die Augen geschlossen. Swetlana, sein ahnungsloses Vögelchen, leistete heute besonders gute Dienste. Das Massageöl war eine aparte Mischung aus Arnika, Honig und Ingwer, versetzt mit dem kostbaren Öl aus den Früchten der Arganie, auch marokkanisches Gold genannt. Während sie es in kreisenden Bewegungen auf seiner Brust verteilte, kribbelte es in seinen Nervenenden. Die Schmerzen waren halbwegs betäubt von der Spritze, die sie ihm zuvor verabreicht hatte. Durch seinen Kopf wehte ein leichter Morphiumrausch, gleichzeitig war ihm, als würden seine Hirngefäße glühen in Erwartung des großartigen Ereignisses, das der heutige Tag für ihn bereithalten sollte.


    »Zugegeben, ich bin ein bisschen enerviert«, murmelte er.


    Ihre Finger schienen durch seine Hautzellen hindurchzuwandern, um ihn in tieferen Regionen zu berühren, dort, wo das Zentrum seiner Gier lag, und noch tiefer, die dunkelste Stelle seiner Seele. Dabei erstaunte es ihn, dass sie nicht vor ihm zurückschreckte. War es denn nicht hässlich genug, was sie in ihm vorfand? Oder war der Glaube an ihren allmächtigen Gott so stark, dass nichts, nicht einmal die finsterste Kreatur auf diesem Erdball sie erschauern ließ? War sie letztlich zu naiv?


    Womöglich aber war es bloß die Kunst seiner Verstellung, die sie veranlasste, in ihm nichts weiter als einen harmlosen Invaliden zu sehen, den es mindestens einmal am Tag nach ein klein wenig Krankenschwestern-Erotik verlangte. Liebreizend und sanftmütig, wie sie nun mal war, aber auch den Verlockungen des Geldes nicht ganz abgeneigt, gewährte sie ihm diesen Dienst, für den er bar und im Voraus bezahlte, ließ ihren gestärkten Kittel rascheln und die Pracht ihres geöffneten Haars auf ihn herabfließen.


    »Hinunter«, säuselte er, »hinab.«


    Sie verwöhnte ihn in den unteren Regionen, das Öl vermischte sich mit seinem Schweiß, die Haut verschmolz mit ihren Berührungen.


    »Doktor, Sie zittern ja.«


    »In der Tat, Swetlana.«


    Ihre Hände waren wie erlösende Engelsschwingen, die seine Mordlust für Sekunden zu bändigen vermochten. Swetlana, reine Seele, hilf! Vielleicht bekehrte sie ihn ja, brachte ihn dazu, dass er sich in die Obhut ihrer Kirche begab, eintrat in die Gemeinschaft armer Sünder, die sich Balsam erhoffte allein durch die Anrufung des Herrn.


    Unsinn, dachte er, es war nur die Massage, ihre betörende Gabe, diese Fingerfertigkeit, gepaart mit der betäubenden Wirkung des Morphiums, die ihm vorgaukelte, er müsse Gebete stammeln und zusammen mit ihr in einen rituellen Singsang verfallen. Der Zauber ihrer Hände, das Arganöl, der anregende Ingwerduft waren es, die ihn einmal mehr von Kathedralen aus Licht und dem Jubel himmlischer Heerscharen halluzinieren ließen.


    »Gefällt es Ihnen so?«


    »Ganz recht.«


    »Die Familie ist das Größte, nicht wahr?«


    »Ja, das Beste kommt immer am Schluss.«


    »Ich freue mich so für Sie.«


    »Es ist ein besonderer Tag«, murmelte er. Hinter den Augendeckeln die orangefarbenen Wirbel seiner Lust, im Rücken das rauschgiftgedämpfte Stechen postoperativer Schmerzen, ahnte er, heute würde sich alles so zusammenfügen, wie er es seit einem Jahr geplant hatte.


    »Wie alt ist Ihre Tochter?«


    »Dreiundzwanzig.«


    »Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen?«


    »Viele, viele Jahre her das alles.«


    Mit geschlossenen Augen vernahm er, wie es im Gewebe ihrer Schwesterntracht zischelte, als sie sich vornüberbeugte, um auch seine nackten Fußsohlen mit ihren Haarsträhnen zu stimulieren.


    »Ich habe gebetet. Heute Morgen noch, in aller Frühe, war ich in der Kirche und habe ein Gebet für Sie gesprochen.«


    »Das ist reizend von Ihnen, Swetlana.«


    Die Aromen des Öls wurden zu Weihrauch, das Lichtspiel hinter seinen Augen zu den weißen Gewändern einer Schar blond gelockter Ministrantinnen. Ein dröhnender Choral in seinen Ohren. Selige Swetlana, die er plötzlich in ihrem Blute sah, zerbissen ihre Kehle, ausgeweidet ihr Körper. Nein, heute nicht, noch nicht, vielleicht ließe er sie sogar für immer ziehen, hinwegflattern sein unschuldiges Vögelchen. Wer so inniglich zu seinem Herrgott sprach, dessen Seele sollte doch Erlösung finden.


    »Verraten Sie mir den Inhalt Ihres Gebets?«


    »Ich habe darum gebetet, dass der Doktor endlich seine Tochter wiedersehen darf, denn die Familie ist das Größte.«


    Süße Worte. Honigklang.


    »Es war nicht ganz leicht für Ihr Kind, zu Ihnen zu finden, nicht wahr?«


    Er antwortete nicht. Ein steiniger Weg. Ein paar Aufgaben, die zu lösen waren.


    »Sind Sie eingeschlafen, Doktor?«


    Wie könnte er schlafen, wenn ihre Hände auf ihm waren, wie ruhen, während ihr Haar auf ihm schaukelte.


    Her und hin. Hin und her.


    »Genug«, sagte er laut.


    Brotter schlug die Augen auf. Das Licht so grell. Seine linke Hand wollte nach ihr fassen, der rechte Arm war bloß ein Stumpf. Der Anblick seiner Verkrüppelung schien sie nicht zu stören. Wer war er in ihren Augen, nackt und unbehaart? Nur die Perücke auf seinem Kopf sollte von dem kahlen, kranken Körper ablenken, in dem seine Seele steckte. Wer war er vor ihr mit all den Narben auf seinem Rücken, den Titaniumstiften in seinem Mark? Warum ekelte sie sich denn nicht vor ihm?


    Für einen Moment sah er unscharf, sie schien sich zu verdoppeln. Swetlana wie eine Heiligenerscheinung, ihr helles Haar ein Strahlenkranz. Und Swetlana, eine Honorarkraft für Hausbesuche, ihr Blond gestärkt mit Pflegespülung.


    Jetzt, durchfuhr es ihn, wenn er ihr jetzt die Zähne in den Hals schlüge. Mäßigung war eine Tugend, die nicht ewig hielt.


    »Soll ich Sie umdrehen und auch den Rücken behandeln?«


    »Ich hab es lieber von vorn«, sagte er bitter.


    Sie errötete nur ganz leicht.


    »Gut. Dann soll es so sein, Doktor.« Sie schraubte die Flasche mit dem Öl zu. Stellte sie auf seinen Nachttisch, wo der Laptop allzeit griffbereit war.


    Sie sah zur Uhr.


    »Wann ist es so weit?«


    »Bald.«


    »Soll ich sie dann hereinlassen?«


    »Das wäre überaus freundlich von Ihnen, Swetlana. Und danach gehen Sie einfach, ich gebe Ihnen für den Rest des Tages frei.«


    Ihr leuchtendes Lächeln der Dankbarkeit. Sie half ihm beim Anziehen, knöpfte ihm das Hemd zu. Er verachtete seine eigene Hilflosigkeit. Kleidung mit Druckknöpfen, dachte er, wären eine Erleichterung.


    Als sie ihm die Hose überstreifte, machte er eine unbedachte Bewegung, und der Schmerz schoss heftig in seinen Rücken. Doch Brotter stöhnte nicht einmal, er knirschte bloß mit den Zähnen.


    Swetlana schüttelte seine Kissen auf, danach sank er zurück.

  


  
    EINUNDVIERZIG


    Wendy Hain saß am Steuer eines Ford Combo und fuhr äußerst behutsam durch den morgendlichen Stadtverkehr. Sie durfte um keinen Preis auffallen, in der Stadt wimmelte es vor Polizisten. Nachdem sie in die Alexanderstraße in Berlin-Mitte eingebogen war, erblickte sie nach einigen hundert Metern das Parkhaus, das man ihr genannt hatte, und setzte den Blinker.


    Vor der Schranke hielt sie an, ließ das Seitenfenster herunter und entnahm einen Parkschein aus dem Automaten. Kurz darauf entschwand sie mit dem Wagen im zweiten Tiefgeschoss. Sie scherte in eine Lücke ein und schaltete den Motor aus.


    Stille. Nur ihr pochender Herzschlag war zu vernehmen. Gebannt sah sie zu dem Mobiltelefon auf dem Beifahrersitz. Es gehörte dem Mann namens Bloch, der offenbar auch dieses Fluchtfahrzeug für sie bereitgestellt hatte. Und das zu einem Zeitpunkt, da er noch nicht ahnen konnte, dass er damit Vorsorge für seine eigene Liquidierung traf.


    Wendy atmete tief durch. Kurzzeitig erschien das Gesicht von Nils Trojan vor ihrem inneren Auge. Sein fragender Blick, als er sich in der Nacht in diesem Apartment von ihr verabschiedet hatte. Der Moment, da sie sich beinahe geküsst hätten. Sie war ihm wohl bis zum Schluss ein Rätsel geblieben.


    Und plötzlich musste sie an Karem denken. Auch zu ihm hatte sie sich damals hingezogen gefühlt, weil von ihm Sicherheit und Stärke ausging, und eine Zeit lang hatte sie sich Geborgenheit an seiner Seite erhofft, ohne es sich wirklich einzugestehen. Sie sah ihn im Garten seines Dojos vor sich, seine fließenden Bewegungen im Morgenlicht beim Praktizieren von Tai-Chi Chuan. Sie erblickte sich selbst dabei, wie sie die Übungen ihres Lehrmeisters nachahmte. Und dann verschmolzen ihrer beider Gestalten zu einem tänzerischen Kampf, sie glitten von einer Position des Krav Maga zur nächsten. Sie hörte Karems Ausrufe: Beherrsche deine Emotionen. Achte auf die leere Hand.


    Und mit einem Mal war Marvin bei ihr. Nah, ganz nah. Sie meinte, die Berührungen seiner Fingerspitzen auf ihrem Rücken zu verspüren, dieses Kribbeln, als er ihr die Worte aus dem Korintherbrief auf die nackte Haut schrieb.


    Ihr war noch nicht einmal die Zeit geblieben, um ihn zu trauern.


    Das Läuten des Mobiltelefons riss sie jäh aus ihren Gedanken heraus. Sie hob ab.


    »Ja?«


    »Da bist du ja, mein Kind.«


    »Im Parkhaus, wie verabredet, Daddy.«


    »Ich weiß. Und Emily?«


    »Hinten im Laderaum.«


    »Stimmt. Ich kann sie sehen. Da ist eine Videokamera installiert. Im Rückspiegel übrigens auch. Schau hoch, mein Kind.«


    Wendy hob den Blick und entdeckte die Kameralinse.


    »Ich sehe dich. Und es gibt eine letzte Aufgabe für dich, dann können wir uns endlich treffen. Eine nicht ganz unwesentliche Angelegenheit noch, und ich verrate dir, wo du mich finden kannst.«


    »Okay.« Sie versuchte, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben.


    Ein heftiges Rauschen meldete sich in ihren Ohren, als er wie beiläufig sagte: »Töte sie.«


    Ihr Atem stockte.


    »Nein, das geht doch nicht. Es ist …«


    »Ganz ruhig, mein Kind.«


    »Es ist unmöglich, Daddy.«


    »Na schön, dann endet deine Reise hier. Leb wohl.«


    Er war offenbar im Begriff aufzulegen.


    »Warte«, sagte sie hastig.


    »Was denn?«


    »Wie kann ich sicher sein, dass wirklich du es bist?«


    Er lachte leise.


    »Einen Moment.«


    Es klickte in der Leitung, und auch sie drückte die rote Taste. Kurz darauf läutete es wieder. Erneut hob sie ab.


    Diesmal war es ein Video Call. Und sie erblickte ihn auf dem Display. Kein Zweifel, er war es. Dr. Gerd Brotter lächelte ihr zu.


    »Bist du nun zufrieden?«


    Sie schluckte. »Daddy, was verlangst du nur von mir?«


    »Hättest du dich nicht hinter meinem Rücken mit diesem Trojan getroffen, wäre alles ein bisschen leichter gewesen, mein Kind. Wie soll ich dir anders vertrauen? Nur wenn du wirklich auf meiner Seite bist, kannst du mich treffen. Weißt du, es ist wichtig, dass du die herkömmliche Welt hinter dir lässt. Die Welt des Nils Trojan.«


    »Ich hab dir geschrieben, Daddy, dass ich ihn lediglich traf, um ihn zu linken.«


    »Gut. Dann gehört also auch die nächste Aufgabe zu deiner List. Oder etwa nicht?«


    Sie schwieg.


    »Hast du noch die Waffe?«


    »Ja.«


    »In Ordnung. Öffne das Handschuhfach.«


    Sie tat es.


    »Siehst du das Geschenkpapier und die Schleife darin?«


    »Ja.«


    »Das wirst du später brauchen.«


    »Wofür?«


    »Erkläre ich dir noch. Hast du auch den Schalldämpfer entdeckt?«


    »Hmm.«


    »Nimm ihn heraus.«


    Wendy gehorchte.


    »Und von nun keine Tricks mehr«, sagte Brotter.


    Sie sah ihn lächeln auf dem Display des Mobiltelefons.


    »Ich werde jetzt auflegen. Und mir genau anschauen, was du hinten im Laderaum mit ihr tust. Bereite mir die Freude. Töte die Tochter des Kommissars. Danach wird ein letzter Anruf erfolgen, und ich verrate dir meinen Aufenthaltsort.«


    Noch ehe sie etwas erwidern konnte, klickte es, und sein Bild verschwand.


    Wendy hielt die Luft an.


    Sie zögerte nur kurz, dann schraubte sie den Schalldämpfer auf den Lauf der Waffe.


    Wendy öffnete den fensterlosen Laderaum des Kastenwagens, stieg ein und schloss hinter sich die Tür. Die Innenbeleuchtung war kalt und grell, sie ließ sich nicht abschalten, vermutlich wegen der installierten Kamera.


    Ihre Atmung verkrampfte sich.


    Da lag sie. Gekrümmt am Boden. Ihr Haar so blond.


    »Emily«, sagte sie leise.


    Ihre Fesseln aus Klebeband. Material, das sie im Wagen gefunden hatte, um das teuflische Spiel fortzusetzen. Auch der Mund war mit Tape verklebt.


    »Emily«, sagte sie noch einmal.


    Sie gab keinen Laut von sich, nicht einmal ein Wimmern.


    Wendy kniete vor ihr nieder.


    »Es tut mir sehr leid«, sagte sie.


    Die Waffe in ihrer Hand wog schwer.


    »Wirklich. Es tut mir unendlich leid um dich.«


    Wendy richtete den Blick zur Videokamera an der oberen Karosserie des Wagens.


    Sie wurde beobachtet. Wenn sie an ihr Ziel gelangen wollte, musste sie es tun. Ihr blieb keine andere Wahl.


    Ein aufgesetzter Schuss wäre das Beste. Bloß ein Wimpernzucken, und die letzte Tür würde sich öffnen.


    Noch ein Blick hinauf zur Kameralinse. Ein tiefer Atemzug.


    »Das ist für dich, Daddy«, murmelte sie und lud durch.


    Ihr brach der kalte Schweiß aus.


    Schließlich setzte sie den Lauf der Pistole auf den Rücken der Gefangenen und drückte ab.

  


  
    ZWEIUNDVIERZIG


    Morphiumdämmer, bis er leise Stimmen vernahm. Eine davon gehörte zu Swetlana. Und die andere?


    »Ja, gehen Sie nur zu ihm«, hörte er seine Pflegerin sagen. »Er kann es kaum erwarten. Den ganzen Morgen hat er von nichts anderem gesprochen.«


    Er blinzelte, waberndes Rauschgift in den Adern. Schließlich entfernt das Klappen einer Tür. Swetlana war also fort.


    Schritte näherten sich.


    War sie das?


    15. Juli. Hitze am Vormittag. Lichtkaskaden vorm Fenster. Unruhiger Puls.


    Wie sehr er diesem Moment entgegengefiebert hatte.


    »Daddy?«


    Er wandte den Kopf um.


    »Mein Kind.«


    Für einen Moment war sie vom Sonnenlicht geblendet. Dann trat sie näher.


    »Wie schön du bist«, sagte er. »Noch viel schöner als auf den Fotos, die du mir geschickt hast.«


    »Wie geht es dir? Hast du Schmerzen?«


    »Jetzt nicht mehr. Wie ich mich auf diesen Moment gefreut hab. Komm doch näher, mein Kind.«


    Wendy wagte kaum zu atmen. Das Zimmer wirkte hell und einladend auf sie. Und dieser Mann dort im Bett – war das wirklich einer der meistgesuchten Schwerverbrecher in diesem Land? Ihr Vater? Sein Lächeln war so freundlich und offen. Er streckte die linke Hand nach ihr aus.


    »Komm.«


    Er sah anders aus, als sie ihn sich vorgestellt hatte. Etliche Fotos hatte sie von ihm im Netz betrachtet. In Wirklichkeit war er viel kleiner. Gealtert, zusammengesunken lag er da. Sein Hemd war schief geknöpft. Und diese merkwürdige dunkelhaarige Perücke stand ihm ganz und gar nicht.


    Sie trat dichter heran.


    »Setz dich.«


    Vorsichtig ließ sie sich auf der Bettkante nieder. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. In der Brust verspürte sie eine Beklemmung.


    »Bist du bewaffnet?«, fragte er.


    »Nein.«


    »Wo ist die Pistole?«


    »Ich hab sie im Wagen gelassen. So wie du es mir befohlen hast.«


    »Ganz ehrlich?«


    »Ja.«


    »Ich würde dir gern vertrauen, mein Kind.«


    »Das sollst du auch, Daddy.«


    »Gut. Ich sah es ja durch das Auge der Kamera, wie du die Waffe nach der Tat im Auto abgelegt hast. Jedoch nur zu meiner Sicherheit: In der obersten Schublade des Nachttisches befindet sich ein Metalldetektor. Würdest du ihn wohl bitte herausnehmen und kurz über deinen Körper gleiten lassen?«


    Für einen Moment war sie irritiert. Dann öffnete sie die Schublade und nahm den kleinen Handdetektor heraus.


    »Schalte ihn ein«, sagte er freundlich.


    Sie tat es.


    »Und los.«


    Sie führte ihn über ihren Oberkörper bis hin zu den Hüften. Das Gerät gab einen Signalton von sich.


    »Münzen«, sagte sie rasch.


    »Pack sie aus.«


    Sie fuhr sich mit den Händen in die Taschen und legte den Inhalt auf den Tisch. Es waren ein paar Centmünzen, eine Euromünze, ein Autoschlüssel. Und das Prepaid-Handy von Bloch.


    »Und was hältst du da unter deinem Top versteckt?«


    »Das Geschenk. Mein Gastgeschenk für dich.«


    Sein Lächeln wurde breiter. »Gut. Dazu kommen wir gleich. Nun kannst du den Detektor weglegen, aber schalte ihn nicht aus. Vielleicht brauchen wir ihn ja noch.«


    Sie gehorchte und legte das Gerät in einiger Entfernung von den metallischen Gegenständen auf den Tisch.


    Es entstand eine Pause.


    Schließlich fragte er: »Erzähl, wie ist es dir ergangen?«


    »Ganz gut.«


    »Es war eine weite Reise, nicht wahr? Zumindest erschien es dir so wegen der Aufgaben, die ich dir gestellt habe, oder etwa nicht?«


    »Aber ja, Daddy, du wolltest mich prüfen.«


    »Ich war dazu gezwungen. Es ist nicht immer leicht, wenn man auf der Flucht vor der Polizei ist. Man wird sehr misstrauisch, weißt du? Aber nun bist du endlich da, und das ist die Hauptsache.«


    Sie versuchte, ihm in seine wimpernlosen Augen zu schauen. Es bereitete ihr Unbehagen.


    Ihr Blick glitt über seine Arme, die gänzlich unbehaart waren. Sie registrierte den Stumpf, wo die rechte Hand fehlte.


    Nach einer Pause fragte sie leise: »Warum, Daddy? Warum nach all diesen Jahren?«


    Er schwieg. Sein Atem ging ruhig. Noch immer lächelte er sie an.


    »Dein Brief. Diese Zeilen. Weshalb?«


    »Damals ahntest du noch nicht, wer dein Vater ist.«


    »Gelegentlich hatte ich dunkle Vorahnungen. Nun hab ich die Gewissheit.«


    »Wie fühlt es sich an?«


    »Seltsam.«


    Er schob seine offene Hand über die Bettdecke zu ihr hin. Sie nahm sie nicht.


    »Warum?«, fragte sie erneut. »Warum hast du überhaupt den Kontakt zu mir gesucht?«


    »Weil ich dein Vater bin. Ist das so überraschend für dich?«


    »Vorher hat es dich doch auch herzlich wenig gekümmert, wie es um deine Tochter steht.«


    »Das ist nicht wahr. Ich wollte immer zu dir. Aber man ließ mich ja nicht.«


    »Was ist passiert? Erzähl es mir genau. Ich muss es begreifen.«


    Er zog die Hand weg. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«


    »Versuch es einfach.«


    Er schluckte, sein Adamsapfel bewegte sich. Die Haut an seinem Hals war faltig und schlaff.


    »Es war wie eine Vision«, murmelte er, »oder eher wie eine Erleuchtung. Es war kurz nach meinem Sturz. Ich trieb unter Wasser. Kurz vorm Krepieren war ich. Und dann schleppte ich mich an Land. Ich irrte am Spreeufer entlang, triefend vor Nässe. Mein Mantel war fort. Mein geliebter Mantel.«


    »Geknüpft aus den Haaren deiner Opfer.«


    »Ja, Wendy. Ich will nichts beschönigen. Dein Daddy ist ein Serienkiller.«


    »Sprich weiter.«


    »Meine Erinnerungen sind nur bruchstückhaft. Irgendwann taumelte ich über Eisenbahngleise. Und dann, ich musste es wohl bis zum Bahngelände in Rummelsburg geschafft haben, suchte ich Zuflucht in einem Güterwaggon. Dort kauerte ich mich zusammen, blutend, schier wahnsinnig vor Schmerzen. Meine Hand, sie war halb abgerissen. Und der Rücken. Die Wirbelsäule, ich spürte, irgendetwas stimmte nicht damit. Es war die Hölle. Ich war gewissermaßen im Delirium, als sich der Zug plötzlich in Bewegung setzte. Von da an begann eine lange Reise. Eine qualvolle Fahrt bis weit in den Osten hinein.«


    Ihre Blicke trafen sich.


    »Und weißt du, dann … plötzlich … wurde alles sehr hell um mich herum. Und ich sah einen Engel. Er hatte Flügel, die waren nicht aus Federn, sondern aus Haaren, blonden Haaren, blutverschmiert. Dieser Engel blickte mich an, und ich erkannte ihn. Du warst es. Ich erkannte dich sofort wieder. Du, meine Wendy. Nach all den Jahren. Eine hübsche junge Frau in Engelsgestalt.«


    Ihr Mund verzog sich. »Und mit einem Mal erinnertest du dich wieder an mich.«


    Seine Augen bekamen einen merkwürdigen Glanz. »Aber nein, erinnern ist das falsche Wort. Es war eine Art göttlicher Offenbarung, Wendy. Ich gebe zu, bis dahin war ich nicht unbedingt ein aufopferungsvoller Vater. Aber man ließ mich ja auch nicht zu dir. Deine Großmutter hat alles daran gesetzt, dass ich nicht an dich herankam. Ich fühlte mich wie ein Aussätziger. Es war schon immer so. Immer war ich anders als andere, stets wurde ich gemieden. Meine eigene Mutter hat mich verstoßen. Und nun ließ man mich nicht einmal zu meinem Kind. Aber ich will nicht in Selbstmitleid ertrinken.« Er hob das Kinn. »Wendy, du bist mir als Engel erschienen. Und du sprachst zu mir: Daddy, ich bin gekommen, um dich von deinen Schmerzen zu erlösen.«


    Sie schlug die Augen nieder. Ihr ganzer Körper war unter Spannung. Ihr tat das Atmen weh.


    »Du legtest deine Flügel über mich. Ich war ganz umschlungen von deiner traumgleichen Gestalt. Du, meine Tochter, warst bei mir, als ich dem Tod so nah war. Und in diesem Augenblick wurde mir klar: Du bist das Wundervollste, Großartigste, was mir jemals in meinem Leben widerfahren ist. Du, mein Dornenkind.«


    »Späte Erkenntnis«, murmelte sie bitter.


    »Aber hoffentlich nicht zu spät.«


    Sie schwieg.


    Seine Stimme war rau. »Die Reise ging noch weiter, aber ich will dich nicht mit den Details langweilen. Nur so viel: Mehrmals musste ich die Güterzüge wechseln, und schließlich verschlug es mich in ein fernes Land am Ural. Kyrillische Schriftzeichen am Bahnhof, die ich nicht entziffern konnte, ich war am Verdursten und völlig entkräftet. Dazu diese Höllenschmerzen, meine verletzte Hand notdürftig mit ein paar Lumpen abgebunden. Ich brauchte dringend medizinische Versorgung. Da erinnerte ich mich an einen meiner Patienten, an Theodor Bloch. Du kennst ihn mittlerweile ganz gut, nicht wahr? Ein Telefonanruf, und er reiste sofort zu mir. Er war es, der die Ärzte in der Klinik vor Ort mit Unsummen seines Vermögens bestach und mir gefälschte Papiere verschaffte. Eine Operation nach der anderen musste ich über mich ergehen lassen. Dabei hab ich immerzu an dich gedacht. Manchmal saßt du leibhaftig an meinem Krankenbett. So wie jetzt.«


    Sie sah zu ihm hin. »Und trug ich noch immer Engelsflügel aus blondem Haar?«


    »Ja, Menschenhaar. Du weißt doch, das ist meine Passion.«


    Sein Lächeln war nun weniger mild, sondern eher teuflisch. Es entstand ein längeres Schweigen.


    »Da bin ich nun«, sagte sie schließlich kaum hörbar.


    »Da bist du«, erwiderte er. »Und endlich auf meiner Seite.«


    »Die dunkle Seite.«


    »Es ist die bessere, glaube mir.« Er senkte die Stimme. »Konntest du es genießen?«, raunte er. »Erzähl, was hast du dabei empfunden?« Sein Atem beschleunigte sich. »Nenne mir Einzelheiten. Lasse nichts aus. Erfreue deinen Vater damit. Und beseitige meine letzten Zweifel, Wendy Hain. Beweise mir, dass du eine gute Tochter bist.«


    Sie schwieg.


    »Willst du mir nun das Geschenk überreichen?«, fragte er begierig.


    Wendy zögerte. Dann zog sie das flache Bündel unter ihrem Top hervor. Sie hatte es in das Seidenpapier eingeschlagen und mit der roten Schleife umwickelt, die sie im Handschuhfach des Fluchtfahrzeugs vorgefunden hatte. Selbst für diese Details war wohl noch der Mann mit Namen Bloch verantwortlich gewesen, ohne zu ahnen, dass sein Tod unmittelbar bevorstand.


    Und so überreichte sie ihrem Vater das Gastgeschenk.


    Sofort war ein Blitzen in seinen Augen. »Das ist großartig. Es ist ein ergreifender Moment, findest du nicht auch?«


    »Ja, Daddy.«


    »Am Kopfteil des Bettes befindet sich ein Hebel. Bitte hilf mir, dass ich mich ein wenig aufrichten kann.«


    Wendy erhob sich und beugte sich vor, um die Mechanik zu bedienen. Dabei spürte sie, wie er ihren Duft in sich aufnahm. Seine Nüstern blähten sich.


    Nun thronte er beinahe aufrecht.


    Sie ließ sich wieder auf der Bettkante nieder und beobachtete gespannt, wie er mit der linken Hand die Schleife öffnete und das Seidenpapier aufwickelte.


    Sein Atem ging stoßweise.


    Schließlich nahm er das blutverklebte Büschel aus dem Papier heraus und hielt es ans Tageslicht. Es war hell und blond.


    »Es ist von ihr!«


    »Ja, Daddy.«


    »Das Haar von Emily.«


    »Du hast es ihr abgeschnitten.«


    Abermals nickte sie. »Für dich.«


    »Braves Kind.«


    »Ich mache alles für dich, Daddy. Nun müsste es dir doch wirklich klar sein.«


    »Knöpf mein Hemd auf und leg mir die blonde Pracht auf die Brust.«


    Wendy kämpfte gegen die Übelkeit an. Aber dann tat sie, was der Vater ihr befohlen hatte. Sie nahm die blutverschmierten Haare und drapierte sie auf seiner nackten Haut.

  


  
    DREIUNDVIERZIG


    Der Doktor schloss verzückt die Augen.


    »Erzähl mir von Trojan. Wie war er?«


    Sie schluckte.


    »Nun sag schon.«


    »Du hast doch unser Gespräch belauscht, oder? Du weißt doch, was ich zu Emily gesagt hab, als ich mit ihr bei diesem Bloch eingesperrt war.«


    »Ich will es noch einmal hören.«


    »Er wollte mich haben. Am liebsten hätte er mich in diesem Apartment gleich aufs Bett geworfen.«


    »War das deine Hoffnung?«


    »Wie meinst du das?«


    »Was empfindest du für den Kommissar?«


    Sie biss sich auf die Unterlippe. »Nichts.«


    »Er ist dir völlig gleichgültig?«


    »Aber ja.«


    Brotter blickte sie an. »Trojan. Mein Hass auf ihn hält mich am Leben.«


    »Ja, Daddy.«


    »Braves Kind. Nun bist du ganz auf meiner Seite.«


    Sie nickte schwach.


    »Wie ist es zu töten?«, fragte er. »Was hast du dabei gespürt? Erzähl von Anfang an. Beginne bei Bloch. Wie war es, als du die Waffe auf ihn gerichtet hast?«


    »Es ist … es war … es ging alles so schnell.«


    »Du hast abgedrückt. Und dann?«


    »Ich verspürte eine große Macht.«


    »Gutes Kind. Weiter. Nun erzähle mir genau, was du bei Emily empfunden hast.«


    Es flimmerte vor ihren Augen. Kurzzeitig blieb ihr die Luft weg.


    »Hättest du lieber ein Messer benutzt?«


    Ihr wurde schwindlig. Kalter Schweiß stand auf ihrer Stirn.


    »Ein Messer, wäre es dir als Mordwerkzeug lieber gewesen?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Wenn du Daddys Liebling sein möchtest, musst du auch mit dem Messer töten können.«


    »Ja.«


    »Also sag es.«


    Ihre Stimme bebte. »Ich würde auch gerne mit dem Messer töten, Daddy.«


    »Das ist gut. Sehr gut.« Die Vorstellung schien ihn zu erregen. Er strich mit seiner Linken über das blutige Haar auf seiner Haut. »Es ist etwas anderes mit einem Messer als mit einer Pistole. Du kommst deinem Opfer sehr nahe. Kannst die Angst der jungen Frau riechen. Den Schweiß, wie er aus all ihren Poren dringt. Du hörst ihr Jammern, Betteln, Wimmern. Ergötzt dich an den Schreien aus ihrem Mund. Kannst du das nachvollziehen? Würde dich das auch betören?«


    Sie konnte nicht antworten.


    »Du musst es mir sagen.«


    »Lass es gut sein, Daddy. Du hast mir Aufgaben gestellt, und ich habe sie erfüllt. Du wolltest mich prüfen, und ich …«


    »Ja«, unterbrach er sie scharf, und ein Zucken durchlief sein Gesicht, »weil du dich mit Trojan getroffen hast. Bloch hat euch beobachtet. Da hinterlässt du mir regelmäßig artige Zeilen auf meiner Website, schreibst mir, was für ein gutes Kind du bist. Und dann, hinter meinem Rücken. Diese Heimlichtuerei mit dem Kommissar.«


    »Aber ich habe dir doch versichert, dass es einzig und allein mein Plan war, ihn reinzulegen. Ihm den Kopf zu verdrehen und…«


    »Und was? Sprich weiter, mein Kind.«


    »Ihn zu verblenden. Ihm zu schaden. Ich hab mich dir selbst als Helferin angeboten. Weißt du nicht mehr, wie ich dir schrieb: ›Daddy‚ was kann ich tun, damit du mir endlich vertraust?‹«


    »Und ich schrieb zurück: ›Bring mir Emily.‹«


    »Das hab ich doch auch getan!«


    »Wollen wir uns den Film zusammen anschauen?«


    Wendy rührte sich nicht.


    »Gib mir meinen Laptop.«


    Sie tat es. Ihre Hand zitterte.


    Er klappte ihn mit der Linken auf, gab ein Passwort ein und klickte eine Datei an.


    Sie wagte kaum hinzuschauen, als der betreffende Film über den Bildschirm lief. Sie selbst, kniend vor ihrem Opfer im Laderaum des Wagens, die Waffe in der Hand.


    »Das wird dem Kommissar nicht gefallen«, murmelte er. »Ganz im Gegenteil, es wird ihm sein verdammtes Herz brechen.« Er musterte sie. »Meinst du nicht auch?«


    Sie nickte schwach.


    »Du magst ihn, nicht wahr?«


    »Nein. Ich hasse ihn genauso wie du.«


    »Warum?«


    »Weil er für deine Schmerzen verantwortlich ist.«


    »Was ist mit Marvin Wall? Mochtest du den auch nicht?«


    Ihr fiel das Atmen schwer.


    »Bloch hat ihn in meinem Auftrag getötet. Marvin hat sich an dich drangehängt. Er wurde mir gefährlich. Und er wusste zu viel.«


    »Es ist alles gut, Daddy, alles gut.«


    »Er hat dich gefickt. Wer meiner Tochter zu nahe kommt, wird getötet.«


    »Ich weiß doch.«


    »Auch Trojan wird getötet.«


    Sie schwieg.


    »Sieh mich an.«


    Sie hob den Blick.


    »Welches Spiel treibst du, Wendy Hain?«


    »Gar kein Spiel.«


    »Warum fragst du mich eigentlich nie nach deiner Mutter? Was mit ihr passiert ist. Warum sie sich vom Dach stürzte?«


    »Ich bin noch nicht dazu gekommen.«


    »Du traust dich wohl nicht. Hast Angst, das Gesicht zu verlieren. Also sage ich es dir. Deine Mutter litt unter Wahnvorstellungen. Ich habe versucht, ihr zu helfen. Ich war ein Student der Psychologie. Ich habe mich auf sie eingelassen, hatte stets nur gute Absichten.«


    »Aber das Dornenhaus. Diese Baracke. Ich sehe Mutter vor mir. Sie hat geblutet. Überall.«


    »Nein, das bildest du dir nur ein, Kind.« Er packte ihre Hand. »Es ist nicht so, wie du glaubst. Deine Mutter gehörte nicht zum Kreis meiner Opfer.«


    »Was hast du ihr angetan?«


    »Wir haben nur ein bisschen gespielt.«


    »Gespielt?«


    »Es hat ihr gefallen. Nennen wir es meine Erprobungsphase. Jedenfalls war alles freiwillig.«


    »Das glaube ich nicht.«


    »Glaub, was du willst.«


    »Du hast viele Frauen umgebracht. Und Mutter hast du in den Tod getrieben.«


    »Sei es, wie es sei. Ich bereue nichts. So viel müsste dir doch klar sein. Oder bist du hier, um mich zu bekehren?«


    »Ich bin gekommen, weil du mein Vater bist. Um etwas über meine Wurzeln herauszufinden. Deshalb bin ich hier.«


    »Und? Gefallen dir die Wurzeln?«


    Sie antwortete nicht.


    Er packte sie noch fester, stieß ihr seinen heißen Atem ins Gesicht. »Ich habe dich längst durchschaut, Wendy Hain. Den Schuss auf Bloch hast du absichtlich so gesetzt, dass er überleben wird. Und Emily? Wo ist sie jetzt?«


    »In dem Parkhaus! Hinten im Wagen! Sie ist tot.«


    »Lüge!«


    »Der Film. Schau ihn dir doch an! Er ist der Beweis. Und ihre Haare. Ich hab alles getan, was du wolltest, Daddy!«


    Sein Blick war kalt. »Meinst du wirklich, ich falle auf deine Tricks rein? Ich gebe zu, für einen kurzen Moment hab ich tatsächlich geglaubt, du würdest ganz nach mir kommen. In dir würde sich mein Werk fortsetzen. Meine Gene. Mein Blut. Aber du hast die hörige Tochter nur gespielt. Und ich wollte ausreizen, wie weit du gehen würdest. Es hat mir gefallen, ja. Ein teuflisches Spiel. Ein wenig Abwechslung von meiner Pein. Ich muss sagen, du hast es ziemlich gut gemacht. Tapferer Einsatz, Wendy.«


    Er quetschte ihr Handgelenk.


    »Daddy, nicht, du tust mir weh.«


    »Wo ist Emily?«


    »Sie ist tot, glaub mir doch.«


    Er ließ von ihr ab, fuhr mit den Fingern über die Tastatur des Laptops. Der Film lief rückwärts, dann stoppte er. Brotter zoomte heran.


    »Wie hast du es angestellt? Woher kommt das Blut? Hast du dir selbst eine Wunde zugefügt?«


    Sie starrte auf den Rechner.


    Er wiegte den Kopf. »Oh, Wendy. Es war eine wundervolle Illusion, du auf meiner Seite. Du, mein Teufelskind. Ein Dornenengel warst du für mich. Das einzig Gute in meinem Leben. Und weißt du was, vielleicht wäre alles anders gekommen. Hätte mir deine Mutter früher gestanden, dass sie von mir schwanger ist, wären wir vielleicht eine glückliche Familie geworden. Aber sie hat es mir verschwiegen. Verlassen hat sie mich, wie mich ein jeder in meinem Leben verließ. Und nach fünf Jahren kam sie dann wieder an, weil sie Geld brauchte. Nur mein Geld wollte sie. Da erst erfuhr ich, dass ich dein Vater bin. Aber man ließ mich nicht zu dir. Immerzu wurde ich ausgestoßen. Immer war ich anders als andere. Und nun? Wir beide, Wendy? Sind wir nicht ein hübsches Paar, Vater und Tochter? Endlich vereint?«


    Er schaute sie an.


    »Was hast du vor?«, fragte er kühl.


    Sie atmete gepresst.


    »Ich weiß es ja längst. Denn wie sagte doch diese Erscheinung zu mir: Ich werde dich von deinen Schmerzen erlösen. Und dieser Moment ist jetzt gekommen, ja? Leugne es nicht, Wendy, du bist einzig und allein hier, um mich zu töten.«


    Er lächelte irr.


    »Wie willst du es anstellen?«, fragte er.


    Wendy schwieg.


    »Sag schon!«


    Mit der bloßen Hand, durchfuhr es sie. Mit der Hand, die Mutter hielt, kurz bevor sie sprang.

  


  
    VIERUNDVIERZIG


    Sie waren noch immer damit beschäftigt, das Haus in Kladow zu durchsuchen, um in den Räumlichkeiten vielleicht doch irgendeinen Hinweis auf Brotters Aufenthaltsort zu finden, als der Anruf auf Trojans privatem Handy erfolgte.


    Er hob ab und brauchte eine Weile, bis er begriff, mit wem er es zu tun hatte. Obwohl ihm seine Nachbarin Doro mehrmals ihren Namen nannte. Er kannte sie doch nur zu gut, sie beide verband sogar eine unkomplizierte Affäre von früher. Doch die Forster Straße, sein Zuhause in Kreuzberg, war ihm so fern, als würde er es nie wieder dorthin zurückschaffen. Und trotzdem er beschlossen hatte, niemals die Hoffnung aufzugeben, erschien es ihm so irreal, was sie ihm verständlich zu machen versuchte. Für einen Augenblick hatte er sogar die Vorstellung, mitten am Tatort in einen tiefen Erschöpfungsschlaf gefallen zu sein und wie wild von Rettung und Erlösung zu träumen.


    Und von seinem Kind.


    »Danke, Doro«, sagte er schließlich, »ich bin gleich bei dir.«


    Er legte auf und ging zu seinem Chef, um ihm von den Neuigkeiten zu berichten. Selbst Hilmar wirkte entgeistert und schien ihm zunächst nicht glauben zu wollen.


    Noch ein rascher Anruf bei seiner Exfrau Friederike, dann stürmte Trojan aus dem Haus, um in seinem Dienstwagen heimzufahren.


    Doro, die ein Stockwerk unter ihm wohnte, erwartete ihn bereits an ihrer Tür.


    »Sie hat ein Taxi angehalten«, sagte sie aufgeregt, »und ließ sich hierherbringen. Ich gab dem Fahrer das Geld. Sie besitzt ja nicht mal mehr einen Wohnungsschlüssel.«


    Trojan war völlig außer Atem. »Warum ist sie nicht gleich zu ihrer Mutter gefahren?«


    Seine Nachbarin zuckte mit den Schultern. »Sie stammelt immerzu, sie müsse eine Aussage machen. Sie will zu dir, Nils, nur zu dir. Großer Gott, was ist passiert? Mir sagt sie ja nichts, kein Wort!«


    Er schob sich an ihr vorbei. »Wo ist sie?«


    »In meinem Schlafzimmer. Ich habe ihr ein paar Sachen von mir zum Anziehen gegeben. Sie trug so einen komischen Herrenpyjama. Um Himmels willen, Nils, was hat das alles zu bedeuten?«


    Er starrte sie bloß an. War das wirklich kein Traum? Oder sollte er etwa gleich aufwachen, nur um zu begreifen, dass er einem Trugbild erlegen war?


    Zittrig drückte er die Klinke zu ihrem Schlafzimmer. »Lass uns bitte kurz allein, ja?«


    »Na klar.«


    Behutsam trat er ein.


    Seine Aufregung war so heftig, dass er ihre Umrisse für einen Moment nur verschwommen erblickte.


    Leise sagte er ihren Namen.


    Sie saß aufrecht auf der Bettkante. Er versuchte, in ihrem Gesicht zu lesen. Sie war so blass.


    Und ihre Haare. Was war nur mit ihren Haaren passiert? Ihr Kopf war beinahe kahl.


    Endlich sanken sie sich in die Arme.


    »Emily, mein Gott!«


    »Es ist alles gut, Pa«, sagte sie kaum hörbar. »Alles gut.«


    Er sah sie an. »Hat man dir wehgetan, mein Kind?«


    »Nein, ich bin okay.«


    »Emily«, stieß er erneut hervor.


    Ihre Stimme klang seltsam monoton, als sie sagte: »Ich hatte einen Schutzengel. Einen Engel namens Wendy Hain.«


    Sie steht unter Schock, dachte Trojan.


    »Lass dir Zeit, Emily. Vielleicht brauchst du noch einen Moment. Soll ich dir was zu trinken holen? Ein Glas Wasser, einen Tee?«


    »Ich sagte doch, ich bin in Ordnung. Und ich will eine Aussage machen. So nennt ihr es doch bei der Polizei, nicht wahr? Eine Aussage? Ich bin zu einer Vernehmung hier.« Mit einem Mal verengten sich ihre Augen zu Schlitzen. »Du musst ihn dir schnappen«, raunte sie. »Den Federmann. Hol ihn dir.«


    »Schon gut. Ganz ruhig.«


    »Ich bin ruhig.«


    »Hast du schon was gegessen? Heiß geduscht? Willst du dich nicht lieber erst ein paar Minuten ausruhen?«


    »Lass das, Pa. Das hat im Moment überhaupt keine Bedeutung. Hör mir genau zu. Ich werde dir in aller Kürze berichten. Bist du bereit?«


    Er nickte schwach. Da war eine Härte in ihrem Tonfall, die ihm unheimlich war. Was hatte man seiner Tochter bloß angetan?


    »Paps. Bitte täusch dich nicht in Wendy. Sie hat vielleicht übertrieben gehandelt, aber sie verfolgt beharrlich ein Ziel. Und wenn sie dieses Ziel erreicht hat, ist alles wieder gut.«


    »Ist sie mit dir aus diesem Haus geflohen?«


    Sie nickte.


    »Seid ihr in dem Kleinbus weggefahren?«


    »Ja.«


    »Hat sie dich mit der Waffe bedroht?«


    »Nur zum Schein. Pass auf, ich hab mir das Kennzeichen von dem Daihatsu eingeprägt.«


    »Sehr gut, Emily.«


    Sie nannte es ihm. Er ließ sich nicht anmerken, dass diese Information für die Ermittlungen längst nicht mehr von Nutzen war.


    »Es stand offenbar ein zweiter Wagen für uns bereit. Aber ich konnte ihn nicht genau erkennen. Wendy hielt ein ganzes Stück entfernt von ihm an.«


    »Wo war das?«


    »Irgendwo am Tegeler See.«


    »Gut, weiter.«


    »Wendy wollte verhindern, dass ich das Nummernschild von dem zweiten Fluchtauto erkennen kann. Allerdings hat sie mir ihren Plan verraten.«


    »Und?«


    »Weißt du, es war sehr unheimlich. In dem Daihatsu befand sich hinten im Laderaum eine lebensechte Puppe. Sie saß in einem Rollstuhl.«


    »Den Rollstuhl haben wir gefunden. Den Daihatsu übrigens auch.«


    »Warum diese Puppe?«


    »Der Mann, der euch gefangen hielt, wollte offenbar seine Nachbarn damit täuschen. Sie sollten den Eindruck gewinnen, er führe seine Frau spazieren.«


    »Das ist furchtbar.«


    »Du warst sehr tapfer, Emily.«


    Er suchte in ihrem Gesicht. Sie wirkte viel zu gefasst auf ihn. Warum weinte sie denn nicht? Schließlich war sie doch gerade erst der Hölle entkommen.


    »Hat Wendy diesen Mann in dem Haus erschossen?«, fragte sie leise.


    »Nein, er ist nur schwer verletzt.«


    Sie schwieg eine Weile.


    »Ich hab nämlich die Schüsse gehört.«


    Er strich mit der Hand über ihre Schulter.


    »Weißt du, Pa«, wisperte sie plötzlich, »in dem zweiten Auto lag eine Schere für Wendy bereit.«


    Sein ganzer Körper verkrampfte sich.


    »Sie hat mir die Haare abgeschnitten.«


    »Warum?«


    »Die Puppe war unsere Rettung. Meine Rettung. Ich glaube, Wendy hat sich frühzeitig überlegt, wie sie es anstellen könnte, den Federmann zu täuschen. Wir sahen diese Puppe nämlich schon, als wir am Wannsee in den Daihatsu einsteigen mussten.«


    »Am Wannsee war das also? Dort warst du baden?«


    »Ja, so fing alles an.«


    »Mein armes Kind.«


    »Auch Wendy hatte von diesem Mann so einen Pyjama bekommen, ihn aber nicht angezogen. Ich musste ja …«


    »Ich weiß.«


    »Woher weißt du es?«


    »Man ließ mir ein Foto zukommen.« Er verschwieg ihr, von wem. »Es gibt auch Filmaufnahmen aus dem Haus.«


    »Also war in der Lampe tatsächlich eine Kamera versteckt?«


    »Ja.«


    »Wie hast du das Haus gefunden?«


    »Das spielt jetzt keine Rolle mehr.«


    »Du bist gekommen, um mich zu retten! Ich wusste es.«


    »Ich kam leider zu spät.«


    »Anfangs trug ich nur einen Bikini, Paps. Und der war völlig durchnässt.«


    »Jetzt ist alles gut.«


    »Jedenfalls hatte Wendy den Pyjama auf unserer Flucht bei sich. Und ihr Plan war folgender: der Puppe den Pyjama überziehen und ihr meine Haare am Kopf festbinden, die sie mir vorher abgeschnitten hat. Anschließend die Puppe fesseln und sie in den zweiten Wagen schaffen. Damit es so aussieht, als läge ich darin.«


    »Großer Gott.«


    »Aber das war doch clever von ihr. So hat sie mich gerettet.«


    »Sie hat dich entführt, Emily! So etwas nennt man Freiheitsberaubung. Das ist höchst strafbar.«


    »Ich war nur der Türöffner, das hat sie immer betont. Es geht hier um sehr viel mehr, Paps. Du musst den Federmann fangen.«


    Er drückte sie ganz fest an sich.


    »Lass mich weiterreden«, murmelte sie.


    »Okay.«


    »Sie hat mir in den Finger geritzt. Für das Blut. Sie sagte: ›Die Haare an der Puppe müssen blutig sein. Damit es echt aussieht.‹«


    Er starrte auf die Wunde an ihrer Hand. Offenbar hatte Doro sie zuvor verarztet.


    »Es ist nicht schlimm, Pa. Bitte, ich vertrage kein Mitleid.«


    »Schon gut.«


    »Wendy hat zu mir gesagt: ›Gib mir drei Stunden Vorsprung.‹ Ich sollte mich so lange in diesem Gebüsch im Wald aufhalten. Am Tegeler See. Dort in der Nähe hat sie auch den Daihatsu abgestellt. Ehrlich, Paps, sie bat mich um Verzeihung, dass sie mich dort fesseln musste. Aber sie machte es so, dass ich mich schließlich aus eigener Kraft befreien konnte.« Emily holte tief Luft. »Ich glaube, ich hab wirklich drei Stunden ausgeharrt. Es wurde langsam hell. Und dann war ich frei. Auf der Straße winkte ich mir ein Taxi heran. Ich muss komisch ausgesehen haben in diesem Pyjama. Und meine Haare …« Sie brach ab. »Der Taxifahrer war okay. Er hat sich jedenfalls nichts anmerken lassen und keine blöden Fragen gestellt.«


    »Emily, den zweiten Fluchtwagen, konntest du den tatsächlich nicht erkennen? Nummernschild? Autotyp?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Wendy musste unbedingt verhindern, dass du ihr folgst. Damit der Federmann nicht misstrauisch wird. Verstehst du das?«


    Er sah sie bloß an. »Du bist am Leben. Das ist die Hauptsache.«


    »Weiß Mama Bescheid?«


    »Ich hab sie angerufen. Sie ist auf dem Weg hierher.«


    »Gut. Also, die Haare wachsen wieder nach.«


    »Ja.«


    »Oder ich trage sie jetzt kurz.«


    »Nein, Emily. Sie wachsen, und zwar ganz schnell.«


    »Wendy hat gesagt: Ich bin der Türöffner«, wiederholte sie monoton, und es schauderte ihn dabei. »Nur so kommt sie an den Federmann heran.« Sie schluckte. »Ist sie wirklich seine Tochter?«


    »Ich fürchte, ja.«


    »Sie hat gesagt: Wenn du ihr zu früh auf die Schliche kommst und sich die Polizei an sie dranhängt, wird sie ihn niemals stellen können. Vorher in dem Haus hat sie ganz schlimme Sachen über dich erzählt, aber auch das war nur zum Schein. Denn wir wurden dort von ihm belauscht, zumindest glaube ich das.«


    Er nickte ihr zu. Dann fragte er: »Wie lauteten ihre Worte genau? Bist du dir sicher, dass sie sagte, sie wolle den Federmann stellen? Ganz allein?«


    »Ja! Stellen und dann … Ich weiß nicht. Vielleicht hat sie auch Schrecklicheres mit ihm vor, aber sie ist auf deiner Seite. Paps, du darfst sie nicht verurteilen.«


    »Sie hat dich entführt!«


    »Ja. Und es waren die schlimmsten Stunden meines Lebens. Aber jetzt ist es vorbei, und es geht mir gut.«


    Wieder drückte er sie an sich. »Hat man dir wirklich nicht wehgetan? In dem Haus? Emily, sag mir die Wahrheit!«


    »Nein, hat man nicht. Hör auf damit. Ich musste nur diese Hand ansehen, diese abgetrennte …« Ihr versagte kurz die Stimme. »Wessen Hand war das eigentlich?«


    »Auch das spielt keine Rolle mehr.«


    »Sag es mir.«


    »Es ist seine Hand. Vermutlich wurde sie ihm nach seinem Sturz vom Dach operativ entfernt.«


    Sie starrte ihn an.


    »Oh, mein Gott, Emily, es tut mir ja so leid. Warum konnte ich dich nicht schützen?«


    »Ich will kein Mitleid. Und dich trifft keine Schuld. Woher solltest du es wissen? Ich wurde eine Nacht lang festgehalten, okay? Eine einzige Nacht. Und die Haare wachsen wieder nach.«


    »Na klar.«


    Sie blickte ihn an.


    »Wendy will dir helfen. Ich habe ihr angemerkt, dass sie nicht sicher ist, ob der Federmann auf den Trick mit der Puppe hereinfallen wird. Aber es war ihr wichtig, dass ich freikomme, verstehst du?«


    Es war unfassbar. Er suchte nach Worten. »Sie hat dein Leben aufs Spiel gesetzt, Emily!«


    Ihr Blick war hart. »Ich bin kein Opfer. Nur Zeugin.«


    »Aber ja.«


    »Du siehst doch in mir kein Opfer, oder? Schau mich an, Pa!«


    »Es ist alles in Ordnung, Emily. Alles in Ordnung. Du hast großartig reagiert. Ich bin unendlich stolz auf dich.«


    »Ich will Wendy auch gar nicht verteidigen. Aber ich hoffe, dass diese verdammte Nacht wenigstens für eines gut war, nämlich den Federmann endlich zur Strecke zu bringen. Es darf nicht umsonst gewesen sein, hörst du?«


    Nun weinte sie doch. Er hielt sie in den Armen.


    »Paps«, sagte sie nach einer Weile mit brüchiger Stimme, »im entscheidenden Moment wird sie dir ein Zeichen geben. Sobald sie bei ihm ist. Wenn sie ganz sicher ist, dass sich die letzte Tür geöffnet hat, wird sie dir ein Zeichen geben. Und dann kannst du ihn dir schnappen.«


    »Hat sie das zu dir gesagt?«


    Sie nickte. »All das hat sie in mir in kürzester Zeit zugeraunt. Wir wussten ja nicht, ob wir wieder belauscht und beobachtet werden. Aber in dem Daihatsu befanden sich wohl keine Kameras und Mikrofone, davon hat sie sich vorher selbst überzeugt.«


    »Erhielt sie einen Anruf?«


    »Ja, sie hatte ein Mobiltelefon dabei, ich denke, es war von diesem Mann, der uns in dem Haus festgehalten hatte … Ich glaube, der Anruf kam von dem Federmann selbst … er gab Wendy Anweisungen. Und als sie aufgelegt hatte, sagte sie wörtlich zu mir: Tot oder lebendig, dein Vater wird ihn sich schnappen.«


    »Ein Zeichen«, murmelte Trojan und dachte angestrengt nach.


    Der Sender!, durchfuhr es ihn plötzlich.


    Das winzige Gerät, das er bei Wendy im Apartment zurückgelassen hatte.

  


  
    FÜNFUNDVIERZIG


    Mit einem Mal sah Wendy das Gesicht ihrer Mutter so deutlich vor sich, als sei sie niemals von ihr gegangen. Wie ein überbelichteter Film lief das Drama auf dem Hochhausdach in Gropiusstadt vor ihrem inneren Auge ab.


    Sie war ein kleines Mädchen, und die Mutter hielt sie an der Hand. Die Aufzugstüren glitten auf, sie traten ein, und die Türen schoben sich wieder zu.


    »Wohin fahren wir?«


    »Wir unternehmen eine lange Reise.«


    Ihr Lächeln war sonderbar. Im obersten Stockwerk angelangt, stiegen sie beide aus. Sie gingen die letzten Treppenstufen hinauf, wo die Mutter die zerbeulte Eisentür öffnete. Schon waren sie draußen auf dem Dach. Wendy fand es aufregend dort oben, der Himmel über ihnen war so hell und weit, und sie folgte der Mutter bis an die Dachkante heran. Es erschien ihr wie ein Spiel. Erst als sie in die Tiefe hinabblickte und den Sog verspürte, erst als ihr schwindlig wurde, sagte sie, sie könnten doch auch in der Wohnung weiterspielen.


    Die Mutter aber entgegnete: »Schließe die Augen, mein Kind. Wenn wir die Augen schließen, können wir auch fliegen.«


    Wendy gehorchte. In ihrem Kopf drehte sich alles. Aber die Mutter war ja bei ihr. Sie hielt ihre Hand.


    Doch plötzlich war sie weg.


    Sie hatte es über all die Jahre verdrängt. Seitdem sie aber den Brief ihres Vaters gefunden hatte, meldeten sich die Bilder zurück, zunächst flackernd, bruchstückhaft, dann immer deutlicher. Und nachdem sie Marvins Datei auf seinem Rechner gelesen hatte, in der er ihr in allen Einzelheiten vom Tod ihrer Mutter und ihrer wahren Herkunft berichtete, sah sie die Szenerie auf dem Dach gestochen scharf vor sich.


    Das kleine Mädchen riss die Augen auf, griff ins Leere und starrte hinab in den Abgrund.


    Es taumelte, wollte der Mutter hinterher, verlor das Gleichgewicht, doch jemand hielt es fest.


    Es war eine andere Hand, Marvins Hand, die Wendy rettete.


    Ein neunjähriger Junge, der gerne auf dem Dach spielte.


    Er sagte: »Nicht, tu es nicht.«


    Sie sagte: »Mama. Wo ist sie?«


    »Schau da nicht hin«, sagte er.


    Wendy stieß die Luft aus.


    Es war besser, wenn man es verdrängte. Es tat weniger weh. Der Schmerz blieb verborgen in einer Hülle der Illusion, wenn man sagte: »Seht, hier, an dieser Straßenkreuzung lief Mama vors Auto. Hier starb sie.«


    Lieber die Irritation in den Gesichtern der Menschen registrieren, ihr mitleidiges Lächeln ertragen, wenn man ihnen eine Lüge erzählte. Es war leichter, als sich selbst mit der Wahrheit zu konfrontieren: Mutter wollte sich zusammen mit dir in den Tod stürzen.


    Schau da nicht hin. Die Worte ihres tapferen Retters. Marvin, der sie im letzten Augenblick vom Abgrund fortgerissen hatte.


    Kaum hatte sie den Brief ihres Vaters gelesen:


    Liebe Wendy,

    auf diesem Weg möchte ich Dir zu Deinem 22. Geburtstag alles Gute wünschen. Meine herzlichen Glückwünsche, liebes Kind. Es schmerzt mich sehr, dass wir keinen Kontakt zueinander haben. Man hat mir immer den Weg zu Dir versperrt …


    … in dem Moment, da sich jene Zeilen in ihr Gehirn eingebrannt hatten, spürte sie wieder deutlich die Lähmung vorm Abgrund. Ihr Gesicht hatte sich damals wie geschwollen angefühlt, taub, übergroß, entsetzlich geweitet.


    Sie starrte als Fünfjährige in die Tiefe hinab. Aus der Vogelperspektive verkürzt die Eisenstreben des Gitters rund um die Mülltonnen unten vorm Haus. Ein paar Menschen strömten zusammen, winzig wie Ameisen.


    Schau da nicht hin. Der kleine Marvin, ihr Lebensretter in karierten Hosen.


    Und ihre Mutter dort unten aufgespießt wie ein lebloses Insekt.


    Marvin, der fortan schwieg, das Ereignis mit keiner Silbe erwähnte, Marvin, mit dem sie durch die Wohnung tollen konnte. Der für sie die eckigen Bewegungen eines Roboters nachahmte, mit dem sie sich unterm Tisch versteckte. Die Wolldecken über der Tischplatte ergaben eine Höhle, in der hatte man es warm, in der war man geschützt.


    Hätte sie den Brief ihres Vaters niemals gefunden, wäre sie bei ihrer Lebenslüge geblieben: Mutter starb bei einem Autounfall.


    Kalt blickte sie auf den Mann herab, der für all dies verantwortlich war.


    Und sie fragte: »Daddy, weißt du eigentlich, dass mich Mutter mit in den Tod nehmen wollte?«


    Er runzelte nur ganz leicht die Stirn.


    »Nein, das ist mir neu.«


    »Sie wollte wohl verhindern, dass du deine Klauen nach mir ausstreckst.«


    »Aber nicht doch, Wendy, ich liebe dich. Du bist ein Engel für Daddy.«


    Ein Zucken durchlief ihren Körper.


    »Wäre Marvin an diesem Tag nicht zufällig auf dem Dach gewesen, um zu spielen, gäbe es dein Töchterchen heute gar nicht mehr.«


    »Marvin«, sagte er, »dieser kleine Mistkerl. Er hat sich immer bei euch herumgetrieben. Marvin, ja. Er stand hinter eurer Wohnungstür, als ich zu dir wollte, hinter der vorgelegten Sicherheitskette, versperrte mir den Weg. Er hat dich wirklich tapfer verteidigt, mein Kind.«


    Genug, dachte sie. Bring ihn zum Schweigen. Töte ihn! Töte die Bestie! Dim Mak hieß die Kunst der tödlichen Berührung. Im Dim Mak wurden bestimmte Nervenpunkte des Gegners angegriffen.


    Manche Treffer bewirkten Ohnmacht, andere Stummheit. Es gab welche, die vermochten den Gegner zu lähmen, und es gab Nervenpunkte, die nach einem gezielten Schlag den Tod des Gegners herbeiführten.


    Ein einziger Schlag. Aus der leeren Hand wurde die giftige Hand. Es musste blitzschnell gehen. Ein rascher Vorstoß, der an den Biss einer Natter erinnerte.


    So hatte es ihr Karem erklärt. Gleichzeitig hatte er sie gewarnt: »Diese Kunst darf nur im äußersten Notfall angewendet werden, hörst du, Wendy?«


    Auch Work and Travel war eine Lüge gewesen. Dieses Programm hatte ihr lediglich als Vorwand gedient, um ins Ausland zu gehen. Der einzige Grund aber, nach Kanada zu reisen, waren Karems Künste gewesen. In etlichen Artikeln im Internet stand über ihn geschrieben, er gelte als der beste Kampflehrer der westlichen Welt.


    Und nur der Beste konnte sie auf eine Begegnung mit dem Federmann vorbereiten.


    Selbst das Entwaffnen eines Gegners hatte er mit ihr geübt. Krav Maga. Tai-Chi Chuan. Taekwon-Do. Und Dim Mak.


    Sie erhob sich.


    Der Mann auf dem Bett grinste.


    »Du bist also wirklich gekommen, um mich zu töten, mein Kind?«


    Wie einen Strahl richtete sie ihren Blick auf seinen Hals. Auf jenen Nervenpunkt, den sie treffen musste.


    Ein einziger Schlag würde genügen. Ein Schlag mit der bloßen Hand.


    Mit der Hand, die Mutter hielt, kurz bevor sie sprang.


    »Tu es.« Sein Grinsen wurde breiter.


    Sie nahm ihre Position ein, achtete auf ihre Atmung.


    »Na los.«


    Es schien ihn zu amüsieren.


    Sie versuchte, ihre Energien zu bündeln, dachte an Emily, was sie ihretwegen alles durchgemacht hatte. Auch an Trojan dachte sie. Welche Ängste er um seine Tochter hatte ausstehen müssen.


    »Jetzt«, sagte Brotter.


    Schlag zu, befahl sie sich selbst. Und wenn er sich wehrt, schlägst du noch einmal zu. Und noch einmal und noch einmal. Du wirst diesen letzten Kampf gewinnen, Wendy. Ein Jahr lang hast du dafür trainiert.


    Im Autoradio hatten sie über den missglückten Polizeieinsatz berichtet. Dabei war eine SEK-Beamtin ums Leben gekommen. Auch für sie musste sie es tun.


    Sie setzte den ersten Schlag, er fing ihn ab, umkrallte ihr Handgelenk. Sie holte mit der Linken aus.


    Sein höhnisches Lächeln traf sie.


    »Du schaffst es nicht, mein Kind. Denn du liebst deinen Daddy.«


    Er zog sie zu sich aufs Bett.


    »Küss ihn, küss deinen Daddy, denn du liebst ihn, nicht wahr?«


    Es widerte sie an.


    Doch sie spürte, mit der bloßen Hand würde sie es nicht schaffen.


    War sie überhaupt in der Lage zu töten? Diese Zweifel durften nicht sein. Wo blieb der absolute Wille, wo ihre geschärfte Konzentration?


    Brotter verhöhnte sie in einem fort.


    Und während er sie am Hals packte und noch näher zu sich aufs Bett zerrte, winkelte sie das Bein an.


    Verstohlen fingerte sie nach dem Absatz ihres Schuhs und klappte ihn auf, schaltete den Sender ein, den sie darin versteckt hatte, und klappte den Absatz wieder zu.


    Danach zog Wendy den Dorn aus dem Hohlraum ihrer Schuhsohle heraus.


    Einen schmalen Dorn aus Eisen, den sie schon seit langem bei sich trug.


    »Was tust du da, mein Kind?«


    Der Metalldetektor auf dem Nachttisch gab jaulende Geräusche von sich.

  


  
    SECHSUNDVIERZIG


    Der Dorn war lang und spitz. Bei einem ihrer ausgedehnten Streifzüge durch Vancouver hatte sie ihn eines Nachmittags in der Auslage eines Eisenwarengeschäfts in Strathcona entdeckt. Heute würde sie sagen, der Anblick hätte eine Reihe heftiger Flashbacks ausgelöst. Damals konnte sie sich ihre Angst, diese verstörende Erregung, ihr Herzklopfen, das sich wie das Trommelfeuer eines Maschinengewehrs anfühlte, nicht erklären. Nach langem Zögern war sie in den Laden hineingegangen.


    Ohne recht zu wissen, warum, hatte sie den Dorn gekauft.


    »This is for repair work in my damn life«, sagte sie zu dem verdutzten Verkäufer.


    In ihrem schmuddeligen WG-Zimmer in Downtown Eastside hielt sie den Dorn lange in der Hand. Schweißausbrüche, Ohrensausen, Adrenalinstöße. Bilder, die sich übereinanderlagerten. Bilder, so stark, dass ihr Körper zu zucken begann. War das eine Art epileptischer Anfall?


    Sie beobachtete sich dabei, wie sie spezielle Internetrecherchen anstellte. Schließlich wusste sie, auf welche Weise sie das Werkzeug einzusetzen hätte. Wenn sie nämlich das Auge traf. Ein gezielter Stoß. Das Auge durchbohren und bis in den präfrontalen Cortex vordringen. Er wäre sofort tot.


    Ihr schwindelte. Sie hatte Visionen von seinem Ende. Brotter, Big Daddy Love, I’m gonna kill youuuuuu. Noch verunsicherte es sie. Warum mit einem Dorn? Wie kam sie nur darauf? Welch teuflischer Impuls hatte sie dazu verleitet, ihn zu kaufen und diese schaurigen Pläne zu schmieden? Schemenhafte Bilder vom Hochhausdach. Mutters Hand. Schau nicht in den Abgrund. Schau da nicht hin.


    Erst in Berlin hatte sie die Gewissheit. Nachdem sie Marvins wirre Zeilen auf seinem Rechner gelesen hatte.


    Marvin. Auch für Marvin würde sie es tun.


    Daddy sollte durchbohrt werden wie einst Mutter von den Eisenstreben. Wenn sie es mit der bloßen Hand nicht schaffte, dann mit diesem Hilfsmittel.


    Zunächst war sie sich nicht sicher gewesen, ob sie es zu ihm hereinschmuggeln konnte. Schließlich war ihr die Idee mit dem Spezialschuh gekommen.


    Die Töne des Metalldetektors verrieten sie. Brotters Miene wirkte mit einem Mal weniger selbstsicher.


    »Aber nicht doch, mein Kind.«


    Zustechen! Jetzt! Lösch ihn aus! Mach es weg, das Biest!


    Zur Not würde Trojan kommen und sie retten. Er empfing das Signal, und bald wäre er hier. Ihr Bodyguard, ihr tapferer Begleiter mit den grauen Schläfen. Nun bekam sie also doch noch von ihm, was sie wollte.


    Vielleicht wäre er ihr sogar ein begeisterter Mörderassistent. Denn was sollte Trojan eigentlich gegen den Tod des Federmanns einzuwenden haben? Etwa ein paar lausige Paragraphen im Gesetzbuch? Der Zweck heiligte schließlich die Mittel, und sie würde ihn um Vergebung bitten für die Seelenqualen seiner Tochter, die, gemessen an dem, was ihr selbst widerfahren war, nicht viel mehr als einen Kollateralschaden darstellten. Außerdem hatte in ihren Augen Emilys Leben niemals wirklich auf dem Spiel gestanden, stets hätte sie sich schützend vor sie geworfen.


    Wendy rang mit dem Vater. Brotter wehrte sich verzweifelt, auch mit dem Stumpf seiner Rechten. Es ekelte sie. Sie holte erneut aus, die Spitze des Dorns auf seinen Augapfel gerichtet.


    Da verspürte sie einen jähen Stich in ihrem Arm, eine Nadel versenkte sich in ihrer Vene. Die Wirkung kam prompt, etwas erstarb in ihr. Wo hatte er die Spritze nur versteckt? Wahrscheinlich unter der Bettdecke, die ganze Zeit griffbereit.


    Sie verdrehte die Augen, der Dorn glitt aus ihrer Hand und fiel zu Boden. Brotter beendete die Injektion und zog die Kanüle heraus. Sie wollte die Finger nach ihrer Waffe ausstrecken, aber die Lähmung ergriff ihren Körper, und in ihrem Kopf schienen sich Blasen zu bilden. Wellen waberten durch ihr Blickfeld, alles fühlte sich verändert, verstörend weich an, sie atmete wie durch Watte.


    »Daddy?«


    »Ja, mein Kind?«


    »Was ist das?«


    »Es löst die inneren Krämpfe. Du warst verzweifelt, Wendy, verwirrt, aber all das ist nun vorbei.«


    Sie sank aufs Bett.


    »In Wahrheit ist die Liebe stärker als dein Hass. Du bist eine gute Tochter.«


    Nun lag sie halb auf ihm, und sie spürte seine Hand in ihrem Haar. Er streichelte sie, es war ihr unangenehm. Sein Geruch stieg ihr in die Nase, ein Odem aus Krankheit, Mordlust und Verderben.


    »Die Liebe, Wendy, deine Liebe, braves Kind.«


    Nicht, dachte sie, aber das Serum, das er ihr verabreicht hatte, drang tiefer in ihre Blutgefäße vor. Sie rollte sich zusammen, und alle Widerstände waren gebrochen.


    »Wendy, Tochter, lieb«, säuselte er entzückt, »feine Droge, stark.«


    Und wieder musste sie an Marvin denken, sie hörte ihn die Worte murmeln, die er auf ihren Rücken schrieb, das Hohelied, den süßen Klang.


    »Mir gehörst du, mir. Bist mein bestes Stück.«


    Er erhob sich. Schien den Schmerz in seinem Rücken niederzuringen. Behände war er mit einem Mal und sein Grinsen noch selbstherrlicher als zuvor. Erstaunlich sicher stand er auf den Beinen.


    »Es ist alles eine Frage des Willens, Wendy Hain.«


    Sie meinte es krachen zu hören in seiner Wirbelsäule, er knirschte mit den Zähnen.


    »Der Federmann ist stärker als sein Schmerz.«


    Er baute sich vor dem Bett auf.


    »Mach es dir einen Moment bequem, mein Kind. Lass dich von Daddy verwöhnen.« Ein höhnisches Lächeln. »Warte, ich ziehe dir die Schuhe aus.«


    Nicht die Schuhe, durchfuhr es sie. Doch schon hatte er sie ihr abgestreift. Er stieß einen leisen Pfiff aus, als er den Absatz aufklappte.


    »Ein Sender. Trojan ist auf dem Sprung?« Er lachte, schaltete das Gerät aus. »Einen Moment noch. Wir treffen zunächst ein paar Vorbereitungen, und dann darf er kommen. Er empfängt das Signal, eilt hierher und …« Er schnalzte mit der Zunge. »Armer Trojan.«


    Aufstehen, dachte sie, du musst die Droge besiegen. In ihren Adern aber kochten Substanzen, die in der Lage waren, ihre Gedanken in der Schwebe zu halten, immerzu schweiften sie ab, und sie hatte Mühe, ihrem Verlauf zu folgen.


    Augenblicklich versuchte sie sich ihre Mutter in jungen Jahren mit diesem haarlosen Mann vorzustellen. Normalerweise hätte es bei ihr eine Übelkeit verursacht, so aber löste sich das Bild rasch wieder auf, und Reste davon blieben als Flimmern auf ihrer Netzhaut zurück.


    Die Schuhe in seiner Linken, holte er zu einer triumphierenden Geste aus. »Wir bereiten Trojan einen blutigen Empfang. So ergibt sich das Ende aus dem Anfang, so schließt sich der Kreis.«


    Dicht über sie gebeugt blies er ihr seinen Atem ins Gesicht: »Wir beide werden verreisen, Wendy, komm.«


    Sie glaubte, seine Worte durch den Raum gleiten zu sehen wie einen Nebel. Und sie konnte sich selbst dabei zuschauen, wie sie langsam aufstand.


    Er flüsterte ihr zu, während er auf seinen dunklen Scheitel deutete: »Erkennst du meine falsche Haarpracht? Sie ist geknüpft aus dem Kopfhaar eines gewissen Samuel Fillinger. Unter seinem Namen wohne ich hier seit einigen Tagen. Angereist bin ich mit einem Bestattungsunternehmen. In einem Sarg mit Luftschlitzen, stell dir vor. Auch dafür hat der treue Theodor Bloch noch gesorgt. Fillinger ist tot, ich übernahm seine Identität. Selbst eine Pflegerin hab ich mir unter seinem Namen bestellt. Swetlana mit den Zauberhänden, sie hat dir die Tür geöffnet, weißt du noch?«


    Wendy schwankte leicht, sie musste sich von ihrem Vater stützen lassen.


    »Sie nannte mich den Doktor, Dr. Samuel Fillinger, für den sie mich hielt. Übrigens ein geschätzter Kollege von mir. Möchtest du einen Blick auf seinen Leichnam werfen? Oder das, was von ihm übrig blieb?«


    Sein Lachen hallte in ihrem Kopf wider.


    »Es war ein feiner Schnitt durch seine Kehle. Zunächst hat er mir PIN und Passwörter verraten müssen. Bank, Computer, alles. Sämtliche digitalen Einzelheiten eines zurückgezogen lebenden Menschen. Ich führte Fillingers scheues Dasein gewissermaßen von seinem Rechner aus weiter.«


    Sie wollte etwas entgegnen, aber sie hatte Mühe, ihren eigenen Worten zu folgen. Abermals lachte er.


    »In glücklichen Stunden der Muße hab ich mir aus seinem Haar eine Perücke geknöpft. Auch seinen Rollstuhl hab ich anfangs noch benutzt. Der arme Kerl litt unter der Glasknochenkrankheit. Wir haben übrigens dieselbe Kleidergröße und sind uns vom Äußeren her recht ähnlich. Wenn mich mal ein Nachbar zu Gesicht bekam, was selten geschah, grüßte ich freundlich.«


    Er raunte ihr ins Ohr.


    »Ich bin im Besitz seiner Papiere, sie sind nur ein wenig gefälscht. Theodor hat auch dir einen Pass besorgt, liebe Wendy. Wir fangen ein neues Leben an, du und ich. Wir reisen in ein fernes, warmes Land. Unser Flieger geht noch heute.«


    Das schafft er nicht, schafft er nicht, durchfuhr es sie, hier kommt er nicht raus.


    Doch dann gab es einen Sprung in ihrer Wahrnehmung, plötzlich trug auch sie eine Perücke, sie war aus langem pechschwarzen Haar. Er hielt ihr einen Handspiegel vor. Sie betrachteten sich beide darin, Vater und Tochter, Wange an Wange. Ihr fiel auf, dass Brotter nun wieder Augenbrauen hatte und geschwungene, angeklebte Wimpern.


    »Aus dem Katalog bestellt«, murmelte er. »Sind wir nicht ein hübsches Paar? Du heißt jetzt übrigens Aylin Schröder, du bist Fillingers Nichte. In dem Land, in das wir reisen, wirst du viel Sonne abbekommen, Aylin. Du wirst in knappen Bikinis herumlaufen, und die Jungs am Strand werden dir begehrliche Blicke zuwerfen. Doch dein Onkel Samuel wird immer ein Auge auf dich haben.«


    Sie musste sich wehren, aber ihre Widerstandskräfte waren von der Droge getrübt.


    »Hörst du?«


    Hörst du, hörst du, hallte es in ihrem Kopf.


    »Sag, dass du mich liebst, Wendy!«


    Sie konnte nicht.


    »Nun mach schon.«


    »Dich. Lieb. Daddy«, lallte sie.


    »Bravo, mein Kind! Nur die Liebe ist stärker als der Tod.«


    »Starker Tod«, stammelte sie.


    Schließlich teilte er ihr mit, er würde jetzt den Sender für Trojan einschalten.


    Kurzzeitig verlor sie die Orientierung. Als er zurück an ihrer Seite war, blickte sie an sich herab. Sie trug nun wieder Schuhe. Aber es waren nicht ihre eigenen, nicht die mit den Hohlräumen für Sender und Dorn.


    »Es sind Fillingers Schuhe«, sagte er mit einem Lachen. »Er hatte sehr kleine Füße.«


    Er nahm sie an die Hand, verließ mit ihr die Wohnung, und so fuhren sie im Aufzug hinab. Einmal stieg jemand zu und grüßte sie beide, ihr Daddy neigte nur leicht den Kopf. Er hauchte ein charmantes »Hallo«. Wendy wollte um Hilfe schreien, aber sie brachte keinen Ton hervor, und schon war der Nachbar fort.


    Unten in der Tiefgarage beobachtete sie die Bewegungen ihres Vaters, die waren nicht besonders elegant, der aufrechte Gang schien ihn große Mühe zu kosten, er stützte sich auf einen Gehstock mit glänzendem Knauf.


    Der Gummipfropfen pochte beharrlich auf den Boden, es gab einen dumpfen Hall mit jedem schleichenden Schritt.


    Abermals wollte sie schreien, doch die Sätze flimmerten bloß wie ein blinkendes Spruchband vor ihren Augen.


    Bitte helfen Sie mir, ich werde entführt! Von meinem eigenen Vater verschleppt.


    »Du bist mein bestes Stück. Das Schönste, was ich hab«, murmelte er. »Und deine Liebe ist stärker als dein Hass. Bald wirst du dich an Daddy gewöhnt haben. Dann brauchst du auch keine Spritze mehr. Nein, du wirst freiwillig bei mir bleiben, pass nur auf. Wir werden wundervolle Jahre haben, du und ich.«


    Big Daddy Love, summte es in ihrem drogenumnebelten Hirn, Sugar Daddy Love.


    Und plötzlich saß sie neben ihm in einem Wagen, und sie fuhren hinaus in den sonnigen Tag. Das Licht war so grell. 15. Juli, Hochsommerhitze. Sie müsste Trojan warnen. Blutiger Empfang, was hatte ihr Vater damit nur gemeint?


    Der Sender. Ihre Schuhe in der Wohnung.


    Trojan wird sterben, dachte sie. Brotters Worte aus ihrem gemeinsamen Chat.


    Ihn retten.


    Doch dann schlummerte sie weg.

  


  
    SIEBENUNDVIERZIG


    Der GPS-Sender, den er Wendy anvertraut hatte, gab Signal auf der speziellen App seines Smartphones. Es kam aus Berlin-Mitte, von einer Position zwischen Alexanderplatz und Jannowitzbrücke. Trojan, der das Blaulicht aufs Dach seines Dienstwagens gesetzt hatte, trat das Gaspedal durch, während er eine Kurzwahltaste drückte und Landsberg informierte.


    »Woher hat sie einen Sender?«, fragte der Chef konsterniert.


    »Erkläre ich dir später.«


    »Glaubst du, sie ist bei Brotter?«


    »Das ist meine starke Vermutung.«


    »Geh da nicht allein rein, hörst du? Ich fordere Verstärkung an.«


    Trojan heizte durch den dichten Verkehr und wechselte hektisch die Spuren.


    »Hast du mich verstanden, Nils?!«


    »Ja, verdammt.«


    »Gib mir die genauen Geokoordinaten durch.«


    In der einen Hand das Lenkrad, in der anderen das Smartphone wischte er über den Touchscreen, um Landsberg die Daten per SMS zu schicken.


    »In Ordnung«, sagte der Chef kurz darauf. »Wir sind in einer halben Stunde bei dir.«


    Sie legten auf. Trojan raste bei Rot über eine Kreuzung. Sein Herz hämmerte. Sollte Wendy in Gefahr sein? Oder hatte sie den Federmann bereits gestellt? In diesem Fall aber müsste sie sich doch längst gemeldet haben. Was war da nur los?


    Knapp fünfzehn Minuten später war er vor Ort, zuvor hatte er, um nicht aufzufallen, das Blaulicht ausgeschaltet und im Wageninneren verstaut. Er befand sich vor einem Wohnturm in der Alexanderstraße. Sein Blick scannte die Fensterreihen, es waren an die zwanzig Stockwerke. Polizeisirenen heulten in der Ferne und verstummten wieder.


    Trojans Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Wie lange brauchten die Kollegen denn noch? Es galt, keine Zeit zu verlieren. Er bediente die Feineinstellung auf der App. Das Signal kam aus einem der oberen Stockwerke.


    Er zögerte nicht länger und stürmte ins Haus, nachdem ihm ein Anwohner im Erdgeschoss auf sein Klingeln hin geöffnet hatte.


    Trojan rannte die Treppe hinauf. Je höher er kam, desto deutlicher wurde das Signal.


    Schließlich stand er vor der fraglichen Wohnungstür. Zwölftes Stockwerk. S. FILLINGER war auf dem Klingelschild vermerkt.


    Er schaltete das Signal stumm und lauschte. Nichts. Nur sein pochender Herzschlag und seine gepressten Atemgeräusche waren zu vernehmen. Es dauerte zu lange. Bis das SEK eintraf, könnte alles zu spät sein.


    Von welchem Furor war Wendy eigentlich getrieben, dass sie bereit gewesen war, sich auf das teuflische Spiel mit dieser Bestie einzulassen? Hatte Brotter sie etwa längst getötet? Schmerzvoll erinnerte sich Trojan an ihre Worte: Wir müssen das alleine durchziehen, wir zwei.


    Nun war es tatsächlich so weit. Es gab kein Zurück mehr.


    Er zückte seine Sig Sauer und feuerte auf das Türschloss. Einmal, zweimal, dreimal. Nach dem vierten Schuss hörte er, wie hinter ihm ein Nachbar um Hilfe schrie.


    »Zurücktreten! Kriminalpolizei!«, zischte er.


    Das Schloss gab nach, und er rannte das Türblatt ein.


    Ein lang gestreckter Flur. Ein weicher Teppich. Eine geöffnete Tür. Die Waffe im Anschlag nahm Trojan Deckung. Dann wirbelte er herein. Es war das Schlafzimmer. Das Bett war leer, das Laken zerwühlt. Er schlich zurück, checkte das nächste Zimmer.


    Nichts.


    Schließlich war er im Wohnzimmer, dann im Bad. Wo war Wendy, wo der verdammte Sender? Was war hier los?


    Eine Falle womöglich, durchzuckte es ihn. Vorsicht!


    In der Küche angelangt, schwer atmend, den Finger am Abzug seiner Sig Sauer, glitt sein Blick über die blank geputzten Armaturen des Kochfelds, die glänzende Abzugshaube darüber, die chromfarbenen Küchenschränke, bis er die Gefrierkombination von erstaunlicher Größe ausmachte, blitzend, nahezu klinisch gesäubert. An der Front war ein Zettel mit Tesafilm angebracht, gut sichtbar in Augenhöhe.


    Darauf stand ein einziges Wort.


    Nicht mehr in der altbekannten Handschrift von Theodor Bloch, sondern offenbar von Gerd Brotter persönlich notiert. Trojan erkannte seine steil aufragenden Lettern wieder, dieselbe Manier, in der auch sein Brief an Wendy verfasst war. Er muss Linkshänder sein, begriff er in diesem Moment, oder aber er hatte sich mit hoher Disziplin das Schreiben mit der anderen Hand antrainiert.


    Wie mit spitzer Feder waren die Buchstaben auf dem Zettel in der Mitte durchgestrichen:


    ERREGUNG


    Ein schwacher Moment des Zögerns, und Trojan wuchtete das erste Gefrierfach auf.


    Es waren einige Klarsichtbeutel darin. Blutig. Da war eine abgetrennte Hand, daneben ein Fuß. Teile eines Beins.


    Trojan würgte den Gallensaft herunter und öffnete das nächste Fach. Reste des Rumpfs. Ein männlicher Kopf. Etliche Pakete, über die Fächer verteilt. Er kämpfte gegen die Übelkeit an. Taumelte zurück, umklammerte die Waffe fester. Kondensnebel waberte aus dem Kühlgerät heraus, in dem sich offenbar der zerlegte Leichnam von S. Fillinger befand. Derjenige, der hier gelebt hatte. Brotter schien vorübergehend seine Identität angenommen zu haben.


    Wo aber war der Sender?


    Ein erneuter Blick auf sein Smartphone. Das Signal zuckte über das Display. Es kam von hier, wohl keine drei Schritte entfernt von ihm.


    Keuchend wandte er sich um. War da jemand?


    Nichts. Nur eine Täuschung, vielleicht sein wummerndes Herz.


    Da vernahm er gedämpft aus dem Treppenhaus das Getrappel unzähliger Stiefelsohlen. Die Kollegen rückten an. Kamen sie etwa zu spät?


    Er folgte dem Signal in den Flur. Eine Nische, ein Vorhang hing von der Decke herab, dunkelblau, geschlossen. Plötzlich hatte er die Vision vom Einsatz der Karina Hellhaupt. Es war wie bei diesem Fotoautomaten. Ein Schritt, eine unbedachte Bewegung, eine falsche Entscheidung, und der Auslöser eines Sprengsatzes könnte betätigt werden.


    Rückzug? Die sichere Variante wählen? Das Haus evakuieren? Oder den Vorhang öffnen?


    Die Schritte pochten im Treppenhaus, Landsberg und das Team und mit Sicherheit wieder die schwer bewaffneten Beamten vom SEK.


    Ein tiefer Atemzug.


    Seine Nackenhaare stellten sich auf.


    Der Schweiß brannte in seinen Augen.


    Jetzt!


    Energisch zog er den Vorhang weg.


    Nichts geschah. Keine Explosion. Bloß eine weitere Welle von Adrenalin in seinen Adern.


    Vor ihm auf dem Kleiderhaken Hemden, Jacken, Anzüge. Die akkurate Kleidung eines Mannes.


    Auf dem Boden ein einzelnes Paar Damenschuhe. Der Sender lag auf der linken Schuhspitze. Darunter steckte ein weiterer Zettel, auch darauf war ein Wort notiert:


    ANBETUNG


    Plötzlich wimmelte es in der Wohnung vor behelmten Männern in Schusswesten und Kampfanzügen, ihre Heckler & Koch, MP5, schussbereit.


    Landsberg bedrängte ihn mit Fragen, doch in Trojans Ohren dröhnte das Blut so stark, dass er ihn zunächst nicht verstand.


    Seine Gedanken überschlugen sich. TRIEB, OPFER, JAGD, NOT ergab TROJAN. Aus TRIEB, OPFER, JAGD, NOT, ERREGUNG ließ sich das Wort TROJANER bilden. Nun war der Begriff ERREGUNG wieder ausgestrichen worden, und stattdessen kam offenkundig das A aus ANBETUNG hinzu.


    TROJANA. Er und sie. Das Akronym und gleichzeitig eine Verschmelzung ihrer beider Namen.


    Schließlich fragte Nils mit brüchiger Stimme: »Ihr habt doch Kollegen zu Janas Wohnung geschickt, oder etwa nicht?«


    Es entstand einige Verwirrung. Er blickte verzweifelt in die Gesichter seiner Mitarbeiter.


    Und dann murmelte Albert Krach, der Tatortmann in ihrem Team, der noch bleicher war als für gewöhnlich und so hager, als nagte eine schlimme Krankheit an ihm: »Richtig, Nils, das sollte ich dir noch ausrichten. Jana Michels hat die Beamten wieder weggeschickt.«


    Trojan starrte ihn an. »Warum hat sie das getan?«


    »Sie sagte, sie wolle sich von ihrer Angst vor dem Federmann nicht einschüchtern lassen. Die Kollegen nahmen ihr das Versprechen ab, die nächsten vierundzwanzig Stunden ihre Wohnräume nicht zu verlassen.«


    »Blieben sie denn nicht zu ihrer Bewachung da?«


    Albert zuckte mit den Schultern. »Davon ist mir nichts bekannt.«

  


  
    ACHTUNDVIERZIG


    Atemlos schloss er ihre Wohnung in der Akazienstraße auf. Ein leichter Duft ihres Parfums hing in der Luft, den er so sehr an ihr liebte, eine Mischung aus Verbene und Zitrusfrucht. Er wollte sich einbilden, sie habe sich gerade erst zum Ausgehen zurechtgemacht. Oder erwarte ihn und fiele ihm sogleich um den Hals. Aber da war auch ein anderer Geruch, dunkler, schwerer, ein Odem von Angst und Tod.


    Eine beinahe schon verdächtige Ordnung herrschte in den lichtdurchfluteten Räumen, als sei alles vorbereitet zum Empfang eines Gastes. Und dieser Gast war er selbst. Eine einzige Tür war geschlossen, die zu ihrem Schlafzimmer.


    »Jana«, sagte er leise.


    Er lauschte.


    Dann hörte er es. Trommelnde Flügelschläge hinter der Tür. Er trat näher heran.


    »Jana«, sagte er noch einmal.


    Wieder dieses Flattern.


    Seine Hand glitt zur Türklinke. Er hatte sie schon beinahe berührt, als ihn etwas davon abhielt.


    Anfang und Ende, dachte Trojan. Alpha et Omega. Das waren die Worte des Wahrsagers. Eine kurze Lebenslinie.


    Er zuckte zurück.


    Trojan wird sterben, hatte Brotter in dem Chat mit Wendy geschrieben.


    ANBETUNG? Ja doch, er liebte Jana. Hatte er ihr das eigentlich jemals gestanden?


    Abermals rief er ihren Namen.


    Es kam keine Antwort.


    Er lockt mich zu ihr, dachte er. Er will, dass ich sie finde. Ihren Leichnam, gütiger Gott. Vermutlich hat er ihn für mich aufgebahrt. Anbetung, göttliche Verzückung, das war der pervertierte Geist des Dr. Gerd Brotter. Aber ihn, Trojan, sollte es auch erwischen.


    Denk nach. Versetz dich in die kranke Seele des Federmanns. Was will er? Meinen Tod. Und Janas Tod, die ihn damals verschmähte, als er noch die Praxis mit ihr teilte.


    Verschmelzung. Jana und er. Trojana. Brotters Eifersucht, sein unendlicher Hass. Sie beide, im Tod vereint.


    Verderben. Rache. Aber da war noch etwas, er sollte sich mit Schuld beladen. Er, Trojan, sollte den Auslöser betätigen.


    Aber wenn sie doch längst … wenn alles zu spät war. Bilder von den Opfern des Federmanns stürzten auf ihn ein.


    Es darf nicht sein, durchfuhr es ihn.


    »Jana«, rief er.


    Und endlich, ganz schwach, meinte er, einen menschlichen Laut ausmachen zu können. Nur den Anflug eines Wimmerns. Erstickt. Kaum wahrnehmbar.


    »Halte durch, ich hole dich da raus.«


    Stille. Dann wieder der zuckende Flügelschlag aus dem Inneren des Schlafzimmers.


    Und wenn er sich nun täuschte? Sie schwebte in Lebensgefahr, jede Sekunde zählte, er aber wagte es nicht, die Klinke zu drücken? Sollte er auf diese Art für ihren Tod verantwortlich werden?


    Seine Hand schwebte über dem Metall des Türgriffs.


    Doch es war eigenartig, er konnte ihn nicht berühren. Als hielte ihn eine tröstliche Macht davon ab. Gab es doch einen Gott, oder war er schon am Durchdrehen?


    Schließlich stürmte er ins Nebenzimmer, egal ob es nun eine Eingebung war oder das Ergebnis fieberhafter Überlegungen, er musste es tun. Er öffnete das Fenster. Da war kein Sims, kein Mauervorsprung, nichts. Jana wohnte im dritten Stockwerk, er musste seine Höhenangst besiegen. Beherzt schwang er sich hinaus aufs Fensterbrett.


    Er kehrte dem Abgrund den Rücken zu und klammerte sich an der Mauerkante fest, schätzte den Abstand zum benachbarten Schlafzimmerfenster und tastete sich mit der Fußspitze an der Hausfassade entlang.


    Er wagte den Spagat bis zum angrenzenden Fensterbrett, weiter und weiter streckte er das linke Bein aus, den Körper dicht an die Fassade gepresst. Dann stieß er sich ab, um die wenigen Zentimeter zu überwinden, die ihn vom Ziel noch trennten. Dabei verlor er den Halt und glitt in die Tiefe.


    Im letzten Moment bekam seine linke Hand das benachbarte Fensterblech zu fassen, die spitze Kante schnitt ihm ins Fleisch.


    Er klammerte sich fest. Holte mit dem anderen Arm aus, bis nach etlichen verzweifelten Versuchen auch die rechte Hand das Blech ergriff. So baumelte er hilflos an der Fassade. Er musste sich hochziehen, brachte all seine Kraft auf, stemmte die Füße gegen die Hauswand.


    Es wollte ihm nicht gelingen. Panik zerrte an seinen Nerven. Brotter hat es so gewollt, dachte er bitter. Dies also war sein Plan gewesen, dieser erbärmliche Tod.


    Niemand schien es zu bemerken. In der Akazienstraße unter ihm herrschte eine Stille, die alptraumgleich war.


    In einem letzten Versuch bäumte er sich auf, hangelte sich unter Mühen höher und höher, bis er die Unterarme auf das Fensterbrett aufstützen konnte. Er zog erst das eine Bein an, wuchtete es über die Kante, dann das andere.


    Unter größter Anstrengung richtete er sich auf. Blut tropfte von seinen Händen, und ein jäher Schwindel irrte durch seinen Kopf. Er zückte seine Waffe, zerschlug mit dem Kolben das Fensterglas.


    Die Vorhänge waren zugezogen. Sie bewegten sich leicht im Luftzug. Und nun hörte er auch den Vogel wieder, der durch das Zimmer zu taumeln schien.


    »Jana!«


    Er fingerte nach dem Fenstergriff, zerschnitt sich am Glas die Hand, öffnete ihn, stieß das Fenster auf und riss den Vorhang zur Seite.


    Augenblicklich schoss der Dompfaff auf ihn zu und flog ins Freie. Da erblickte Trojan das Bett.


    Jana war an die Bettpfosten gefesselt. In ihrem Mund steckte ein Knebel. Die Bestie hatte ihr die Haare abgeschnitten, da waren Verletzungen an der Kopfhaut. Ihre Augen waren starr und aufgerissen.


    Er sprang ins Zimmer. Endlich machte er ihre Atembewegungen aus. Ihre Augen flackerten. Er erkannte das Stromkabel, es war um ihren Hals geschlungen und führte direkt hin zur Tür, wo es mit der Klinke verbunden war.


    Und er sah diese kastenförmige Apparatur an der Tür, den Warnhinweis darauf: »10 000 VOLT«. Ein Transformator, aus dem ein metallischer Taster ragte. Der Taster millimeterdicht unter der Klinke. Sobald jemand die Tür geöffnet hätte, sich Klinke und Taster berührt hätten, wäre alles unter Starkstrom gewesen. Auch das blanke Kabel um ihren Hals.


    Schon war er bei ihr, wagte nicht einmal, das Bett zu berühren. Stammelte ihren Namen in einen fort.


    Ein letztes Zögern, denn er fürchtete eine weitere Falle, bis er sich überwand und den Netzstecker des Transformators zog. Kein Stromschlag, Stille, bloß sein keuchender Atem. Von Jana kam kein Laut.


    Zuerst zog er ihr den Knebel aus dem Mund, dann durchtrennte er mit seinem Schweizer Messer das Kabel und ihre Fesseln.


    Sie starrte ihn an.


    Er fragte sie nach ihren Verletzungen. Sie blieb stumm.


    »Jana, was … ? War er …?« Er brach ab.


    Endlich fand sie ihre Stimme wieder, doch sie war rau, wie erloschen. »Er ist fort. Er sagte, er würde den Transformator mit einer Fernbedienung einschalten, sobald er die Tür geschlossen hätte.«


    »Wann ist das passiert?«


    »Heute Nacht. Er stand plötzlich in meinem Zimmer. Er sagte, ich müsse auf dich warten. Sobald du bei mir wärst, würde ich sterben.«


    Sie weinte nicht, wirkte wie versteinert.


    »Dabei hatte ich alle Fenster geschlossen. Die Tür verrammelt. Er meinte, seine Tochter hätte dir den Schlüssel zu meiner Wohnung gestohlen. Ihn für ein paar Stunden entwendet, bis ein Duplikat angefertigt war.«


    »Das kann nicht sein! Er blufft! Wendy war das nicht.«


    Er staunte selbst über die Heftigkeit seiner Reaktion.


    »Wendy«, sagte sie kaum hörbar. Sie war so erschreckend gefasst, das musste der Schock sein. »Ja, den Namen erwähnte er. Und er sagte mir auch, du hättest ein Verhältnis mit ihr.«


    Ihre Augen waren wie aus Glas. Er wollte sie an der Schulter berühren, doch sie wich ein Stück vor ihm zurück.


    »Das ist nicht wahr«, murmelte er. »Nichts davon ist wahr.«


    »Nils.« Ihre Stimme klang fern, verstörend fremd. »Habt ihr ihn euch geschnappt?«


    »Jana, du lebst! Das ist die Hauptsache! Ich …«


    Sie unterbrach ihn. »Hast du die Bestie endlich gefangen?«


    Wortlos starrte Trojan auf die blutroten Federn, verteilt auf dem Bett.

  


  
    NEUNUNDVIERZIG


    Als Wendy wieder zu sich kam, sah sie eine Zeit lang unscharf. Schließlich erkannte sie die Autobahn hinter der Windschutzscheibe, sie fuhren rasant auf der Überholspur, die Leitplanken flogen an ihnen vorbei. Ein Seitenblick zu ihrem Vater. Seine Linke umfasste lässig das Lenkrad, der Stumpf seiner Rechten ruhte in seinem Schoß.


    »Wo sind wir?«


    »Gleich in Neuruppin«, sagte er.


    Also lag die Stadtgrenze schon weit hinter ihnen.


    »In der Nähe ist ein kleiner Sportflughafen. Bloch hat uns einen Privatflieger organisiert.« Er lächelte. »Wir landen in Amsterdam, von dort geht es mit einer Linienmaschine weiter nach Südamerika.«


    Plötzlich hatte sie seinen Stumpf auf ihrem Knie. »Entspann dich.« Streichelnde Bewegungen, und alles in ihr krampfte sich zusammen. Endlich nahm er die verkrüppelte Gliedmaße wieder weg.


    Wendy entdeckte eine zweite Einstichstelle in ihrer Armbeuge. Nebel und Watte. Ein metallischer Geschmack auf ihrer Zunge. Ihr Kopf schien unter einer Glasglocke zu stecken.


    »Ich muss mal, Daddy«, sagte sie.


    »Das ist jetzt ganz schlecht.«


    »Aber ich kann es nicht mehr halten.«


    »Wir sind gleich da.«


    Grell glänzende Streifen tanzten auf dem Asphalt, auf einmal war alles in flaschengrünes Licht getaucht, gleich darauf war ihr, als würde sich die Fahrbahn durch ein Aquarium schlängeln, voll kunterbunter Fische, ihre zuckenden Schwanzflossen am Horizont, hinter den Seitenscheiben, überall.


    Sie musste sich konzentrieren, einen Plan entwerfen. Für einen Moment erlangte sie Klarheit. Die Schnellstraße vor ihr war real, in Höchstgeschwindigkeit durchschnitt sie das wogende Korngelb leuchtender Weizenfelder. Auch die Sonnenstrahlen waren Realität. Sie stachen in ihre Augen.


    Denk nach, Wendy. Stechen.


    Stoß.


    Sie fuhr mit der flachen Hand an ihren Hosenbeinen entlang. Etwas hätte sie beinahe vergessen, ein wesentliches Detail. Ein Rest von Todesmut im Drogenrausch.


    »Wenn du unruhig wirst …« Wie geschickt er war, stützte mal eben den handlosen Unterarm auf das vibrierende Lenkrad, um mit der Linken rasch die bereits aufgezogene Spritze aus der Hemdtasche hervorzuzaubern. »Ich kann dir gern noch eine Injektion verpassen.«


    »Nein, wirklich nicht nötig.«


    Er steckte die giftige Nadel wieder ein. »Du liebst deinen Daddy, nicht wahr?«


    »Liebes Kind, ja.«


    Er lachte.


    Es musste schnell gehen. Doch erneut schweiften ihre Gedanken ab. Sie musste überlegen, wo das Ziel lag, wohin es führen sollte. Ihr Vater scherte auf die rechte Spur aus, drosselte das Tempo und nahm den Abzweig Neuruppin.


    Sie erreichten die Bundesstraße.


    Ja, nun konnte sie sich schwach erinnern. Bei ihm in der Wohnung hatte sie sich noch einmal umgedreht. Als er die Vorkehrungen traf, eine böse Überraschung für den Kommissar, wie er es nannte. Sie hatte sich gebückt, hinter seinem Rücken etwas vom Boden aufgesammelt.


    Es steckte in ihrer Socke unter dem Hosenbein. Es fühlte sich kalt an. Kalt und mächtig.


    Schnell, Wendy. Ehe das Serum in deinem Blut es dich wieder vergessen lässt.


    Sie atmete tief ein. Es kam auf die Koordination ihrer Bewegungen an. Das war nicht leicht, denn ihre Glieder schienen mit Pudding gefüllt zu sein.


    Wendy zog den Dorn hervor und stach zu.


    Ein Aufschrei von Brotter. Der Dorn steckte tief in seinem Oberschenkel. Er brüllte, das Auto schlingerte. Das hatte Wendy nicht bedacht. Er würde sie gegen einen Baum fahren, sie beide würden sterben im Wrack des Wagens. Entsetzt griff sie ins Steuer.


    Doch Brotter stieß sie weg. Zähneknirschend brachte er das Fahrzeug wieder unter Kontrolle, bremste ab, fuhr rechts heran. Wendy drückte den Türgriff und sprang heraus.


    Sie stolperte, sah noch, wie ihr Vater aus dem Auto stieg, sich den Dorn herausriss und hinkend die Verfolgung aufnahm, als sie sich in ein Maisfeld flüchtete.


    Holpriger Untergrund, sie strauchelte, rappelte sich auf, rannte weiter. Sie war zu langsam, die Droge nahm ihr die Kraft.


    Sie keuchte, mannshoch die Halme, Blätter schlugen ihr ins Gesicht. Wellen der Übelkeit zwangen sie in die Knie, sie kauerte sich zusammen. Lauschte. Das Rascheln hinter ihr, waren das die schleppenden Schritte ihres Vaters?


    Sie zwang sich hoch, arbeitete sich weiter durchs Dickicht vor.


    Plötzlich verdunkelte sich der Himmel über ihr. Sie hörte ihren Verfolger nicht mehr, nur das Flirren ganz in der Nähe.


    Was war das?


    Wimmernd stob sie durch das Feld.


    Da senkte sich die Wolke über sie, sirrend, flügelschlagend.


    Blutfinken! Eine ganze Schar! Sie flatterten, wirbelten um sie herum.


    Jemand brüllte: »WENDY!«


    Sie fuchtelte mit den Händen, um das Getier fortzujagen.


    Spitze Schnäbel stießen auf sie herab.


    Wendy schrie, zerteilte das dichte Buschwerk.


    Und wieder das Gebrüll: »WEEEEENNNDYYYYYY!«


    Endlich erreichte sie den Ackersaum.


    Dort hinten war eine Scheune. Und ein Gehöft. Wenn sie es bis dorthin überhaupt schaffte. Unter Mühen bildeten sich in ihrem Kopf die Worte, die sie auszustoßen hätte: Bitte helfen Sie mir. Rufen Sie die Polizei. Der Federmann ist hinter mir her.


    Wendy wankte vorwärts, von kreischenden Dompfaffen umschwirrt.

  


  
    EPILOG

  


  
    Cem kam hinter seinem Ladentisch hervor und begrüßte ihn per Handschlag.


    »Chef, ist sie also wieder aufgetaucht?«


    »Ja«, sagte Trojan.


    »Bin ich so erleichtert! Was sind wir ohne unsere Kinder, nicht wahr?« Der Türke machte eine mitfühlende Geste.


    Trojan nickte. Er hatte ihm längst nicht alles über Emilys Verschwinden anvertraut und war froh, dass Cem diskret genug war, nicht weiter nachzufragen.


    Der Türke aber runzelte die Stirn, als er die gefüllte Bäckertüte in Trojans Hand erblickte.


    »Brötchen kannst du auch bei mir kaufen, Chef«, sagte er streng.


    »Ja, aber deine sind …«


    »… eingeschweißt in Plastik, ich weiß. Aber genauso frisch.«


    Trojan versuchte es mit einem Lächeln. »Gut, beim nächsten Mal hole ich sie bei dir.«


    Ihm fehlte Marmelade, er ging zu dem Regal mit den Lebensmitteln und wählte eine Sorte aus.


    Als er das Glas auf den Tresen stellte, sagte Cem: »Geht diesmal aufs Haus.«


    »Aber nicht doch!«


    »Chef, du bist ein guter Kunde. Lass dir die Marmelade schmecken.«


    »Danke.«


    Cem lehnte sich vor und senkte die Stimme: »Ist sie heute bei dir?«


    »Ja.«


    »Gut. Schließ sie ganz fest in deine Arme, Chef. Es ist ein Segen, dass sie wieder da ist, ein Segen.«


    Trojan nickte ihm lächelnd zu und verließ den Laden an der Ecke Reichenberger Straße.


    Eine halbe Stunde später klopfte er in seiner Wohnung an ihre Zimmertür.


    »Emily?«


    Ein undeutliches Gemurmel. Er trug das Tablett herein.


    »Konntest du schlafen?«


    Sie setzte sich auf. Ihre Wangen waren gerötet. »Ja.«


    »Ich hab dir Frühstück gemacht.« Er schenkte ihr den Tee ein, öffnete die Tüte mit den Brötchen.


    »Das ist lieb von dir, Pa.«


    Er sah sie an. Ihr Haar war kurz geschnitten. Der Friseur hatte sie lange beraten. Trojan fand, sie sah nun aus wie Jean Seberg in dem Film Außer Atem. Er erinnerte sich daran, wie er ihn vor vielen Jahren mit Emilys Mutter in einem kleinen Charlottenburger Programmkino gesehen hatte, wo sie eine Godard-Retrospektive brachten. Dieser zauberhafte Moment, als sie aus dem Kino hinaustraten und ein warmer Sommerregen vom Himmel fiel. Sie hatten sich eine Zeitung über die Köpfe gehalten und waren über den Kudamm spaziert, bis das Papier völlig durchgeweicht war und Trojan es in einen Abfalleimer warf. Arm in Arm waren sie immer weitergegangen, heiter und beschwingt. Sie sprachen über den Film, das Leben, die Liebe. Und plötzlich hatte er sie gefragt, ob sie sich eigentlich Kinder wünsche. Friederike hatte gelacht. »Ja, klar. Warum eigentlich nicht?«


    Und da saß nun ihr Kind. Beinahe erwachsen. Ernster als noch ein paar Tage zuvor. Er hoffte inständig, dass sie bald wieder lachen konnte.


    »Was ist los, Paps? Du wirkst so grüblerisch.«


    »Nein, es ist alles gut.«


    Sie biss von ihrem Brötchen ab, krümelte auf das Bettzeug. Friederike wollte sie eigentlich gar nicht mehr gehen lassen, er aber hatte ihr gesagt, sie sollten den gewohnten Rhythmus beibehalten. Und Emily schien es so recht zu sein. Sie hatte ihre Eltern ausdrücklich darum gebeten, sie bloß nicht in Watte zu packen.


    »Musst du heute nicht zur Arbeit?«, fragte sie. Für sie selbst hatten gerade die Schulferien begonnen.


    »Ich hab nur einen einzigen Termin.«


    Sie nahm einen Schluck Tee, warf einen gedankenverlorenen Blick aus dem Fenster. Das Laub der Linden welkte in der Vormittagshitze.


    »Einen Termin?« Er bemerkte die Veränderung in ihrem Gesichtsausdruck. »Du verhörst sie wieder, nicht wahr?«


    »Wir nennen es Vernehmung. Verhör klingt so hart.«


    Sie runzelte die Stirn. »Du musst sie freilassen.«


    Er seufzte.


    »Bitte lass sie gehen.«


    »Ich kann mich nicht über die Rechtsprechung hinwegsetzen. Es wird zu einem Gerichtsverfahren kommen.«


    »Muss ich dabei aussagen?«


    »Lass uns heute nicht darüber reden, ja?«


    »Was wird ihr vorgeworfen?«


    »Entführung. Freiheitsberaubung.«


    »Aber wenn ich es nicht möchte. Wenn ich nun zu eurem Staatsanwalt gehe und sage, ich verzichte auf eine Anzeige?«


    »Es ist ein Offizialdelikt, Emily. Selbst wenn …«, er hasste das Wort, aber es war nun einmal die korrekte Bezeichnung, »die Geschädigte, also du in diesem Fall, es nicht wünscht, verlangt das Gesetz, dass … die Täterin, dass Wendy Hain vor Gericht gestellt wird.«


    Sie aßen eine Weile schweigend. Trojan trank seinen Kaffee.


    Plötzlich sagte sie: »Wofür willst du sie eigentlich bestrafen? Dafür, dass sie die Welt von dem Federmann befreien wollte?«


    Er sah sie an. War es normal, dass sie Wendy immerzu in Schutz nahm? Oder war das Ausdruck einer psychischen Verletzung? Er wusste es nicht.


    »Vielleicht bekommt sie mildernde Umstände«, murmelte er.


    »Ja. Schließlich wurde sie von … von ihrem Vater massiv unter Druck gesetzt.«


    »Hmm.«


    »Es war eine extreme Situation, auch für sie.« Emily nickte eifrig, wie um sich selbst zuzustimmen. »Ganz genau. Darauf kannst du drängen. Und dann kommt sie frei. Versprichst du mir, dass du dich dafür einsetzen wirst?«


    »Ich will es versuchen.« Er spürte, wie sie ihn musterte. »Wenn es dir hilft, will ich es tun.«


    »Es ist auch für dich, Paps. Du bist es ihr schuldig.«


    »Nein. Da bin ich anderer Meinung. Ich sehe nur, was sie mit meiner Tochter angestellt hat.«


    »Ich bin kein Opfer, nur Zeugin.«


    »Ich weiß, Emily. Lass uns das Thema lieber beenden, ja?«


    »Es hilft mir aber, darüber zu reden.«


    Als er die Tasse absetzte, verschüttete er etwas von dem Kaffee.


    Sie wischte sich die Krümel vom Mund und ließ sich wieder auf ihr Kissen sinken.


    Es entstand eine Pause.


    »Es ist so schönes Wetter draußen«, murmelte sie. »Ich glaube, ich werde schwimmen gehen. Ja, ich gehe zu meiner neuen Badestelle am Wannsee.«


    Sie schien seinen besorgten Blick bemerkt zu haben.


    »Das Leben geht weiter, Paps.«


    »Natürlich. Ich bewundere deine Haltung, Emily.«


    »Wenn du einmal vom Pferd gefallen bist, musst du sofort wieder in den Sattel steigen.«


    »Ja.«


    »Wie geht es eigentlich Jana?«


    »Den Umständen entsprechend«, erwiderte er knapp.


    »Zieht ihr nun bald zusammen?«


    Er rieb sich mit dem Handrücken über die Stirn.


    »Sag schon.«


    »Na ja, ich …« Er tupfte mit dem Finger die Kaffeeflecken auf. »Ich würde schon gern, aber …«


    »Ihr solltet es tun.«


    »So einfach ist das nicht.«


    »Warum?« Sie setzte sich wieder auf. »Tu es, Pa.« Sie nahm seine Hand und drückte sie. »Ich glaube, es wäre wirklich gut für dich.«


    Er lächelte sie gequält an.


    »Was ist passiert?«, fragte sie.


    »Sie braucht eine Auszeit. Das waren exakt ihre Worte. Eine Auszeit.«


    Sie nahm die Hand weg. »Das klingt nicht gut, oder?«


    »Vielleicht muss sie sich erst einmal sammeln. Nach allem, was vorgefallen ist.«


    »Aber warum? Es ist doch nicht deine Schuld.«


    »Ich hätte euch beide besser schützen müssen.«


    »Pa, du kannst nichts dafür. Hättest du uns einsperren sollen? Man kann auch nichtsahnend über die Straße laufen und dabei überfahren werden. So was nennt man Schicksal.«


    Er stieß die Luft aus. »Ich glaube, es hat etwas mit meinem Beruf zu tun.«


    »Wie meinst du das?«


    »Jana schreckt davor zurück. Vor all dem Blut, den Morden, diesen Grausamkeiten. Sie sagt, ich schleppe das mit in unser Privatleben hinein. Und sie fühlt sich nicht mehr sicher bei mir.«


    »Aber das ist doch dir gegenüber ungerecht!«


    »Mag sein. Aber ich hätte verhindern müssen, dass es so weit kommt.« Er sah sie wieder vor sich, das blanke Stromkabel um ihren Hals. Ein Übergriff zu viel. Schließlich war sie doch schon einmal in den Fängen des Federmanns gewesen.


    »Du hast dein Bestes gegeben.« Emilys Blick ruhte auf ihm. »Ihr trennt euch nicht, das will ich nicht glauben. Ich finde, ihr passt gut zusammen.«


    »Danke, Emily. Ich hoffe auch, dass sich alles wieder einrenkt.«


    »Sie ist geschockt, das ist es.«


    »Hmm.«


    »Und jetzt ist doch … alles vorbei. Ich meine, er …« Sie nagte an ihrer Unterlippe.


    Trojan überlegte, wie er dem Gespräch eine andere Wendung geben könnte.


    Emily aber insistierte. »Wo ist er jetzt? Habt ihr wenigstens irgendeinen Anhaltspunkt?«


    »Er hat sich in letzter Sekunde ins Ausland abgesetzt. Südamerika vermutlich.«


    »Dort wird ihn die Polizei verhaften. Ganz sicher. Es ist nur eine Frage der Zeit. Vielleicht kommt jeden Moment der entsprechende Anruf. Pa, du darfst die Hoffnung nicht aufgeben.«


    Er schwieg betreten.


    »Was ist mit Interpol?«, fragte sie. »So heißt das doch, nicht?«


    »Selbstverständlich sind die zuständigen Behörden eingeschaltet. Aber es gibt Staaten, in denen du, wenn du über gewisse Geldsummen verfügst, relativ problemlos untertauchen kannst.«


    »Woher hat er all das Geld?«


    »Theodor Bloch ist ziemlich vermögend. Und der schweigt beharrlich.«


    »Über seine Konten könntet ihr es versuchen. Eine Überprüfung der Kontenbewegungen.«


    Er lächelte schwach. »Daran arbeiten wir schon. Aber die Kanäle sind äußerst verzweigt.«


    Sie atmete tief durch. »Dieser Bloch hat also die Schussverletzung überlebt.«


    »Ja.«


    »Siehst du, Pa? Wendy hat absichtlich danebengeschossen. Sie wollte nicht, dass er stirbt.«


    »Ich weiß nicht, ob es von Vorteil für dich ist, sie andauernd in Schutz zu nehmen. Immerhin hat sie dein Leben aufs Spiel gesetzt.«


    Sie schlug die Augen nieder. Nach einer Pause sagte sie leise: »Es muss einen Sinn ergeben. Verstehst du denn nicht? Diese furchtbaren Stunden, die ich durchgemacht habe, müssen für irgendetwas gut gewesen sein.« Sie blickte auf. »Du hast mir von dem Sender erzählt. In diesem Hochhaus hättest du ihn dir schnappen können. Mit ihrer Hilfe! Dir fehlten bloß Sekunden. Das ist der Sinn, und an den klammere ich mich!«


    Anstatt einer Antwort umarmte er sie und drückte sie ganz fest an sich.


    Nach einer Weile flüsterte sie: »Du warst ganz dicht dran, Paps. Mach dir keine Vorwürfe.«


    Er nickte.


    Sie lehnte sich zurück und strich mit der flachen Hand über ihre neue Frisur. »Wer war das eigentlich in dieser Wohnung?«


    »Ich will dich nicht mit den Einzelheiten belasten.«


    »Erzähl es mir. Bitte. Je mehr ich darüber weiß, desto besser kann ich damit umgehen.«


    Er schaute sie an. Offenbar hatte sie eine Methode für sich entdeckt, mit der sie den Schmerz verarbeiten konnte: Informationen sammeln, den Vorfall von allen Seiten betrachten. Und versuchen, das Unfassbare in Worte zu kleiden. Sprechen. Immer wieder darüber sprechen.


    »Also schön. In den Räumlichkeiten in der Alexanderstraße wohnte ein gewisser Samuel Fillinger. Auch er war Psychotherapeut, allerdings betreute er seine Patienten von zu Hause, vom Computer aus. So etwas nennt man Online-Therapie. Er litt unter der Glasknochenkrankheit, aus diesem Grund hat er seine Wohnung selten verlassen. Seine sozialen Kontakte beschränkten sich auf gelegentliche Telefonate mit seiner Mutter, die in einem Pflegeheim außerhalb der Stadt lebt und schon etwas verwirrt ist. Brotter kannte Fillinger von einer Tagung her. Erstaunlicherweise war der Federmann früher in der Fachwelt ziemlich anerkannt, bevor er zu dem wurde, was er jetzt ist. Mehr als dieser berufliche Kontakt aus der Vergangenheit verband die beiden allerdings nicht. Wir vermuten, dass Brotter eines Tages in Fillingers Wohnung eindrang, um dort fortan unter seiner Identität zu leben. Ungefähr zwei Wochen lang hat er das durchziehen können.«


    »Und das ist niemand im Haus aufgefallen?«


    Trojan schüttelte den Kopf. »Ein anonymer Wohnklotz mit Tiefgarage, wie geschaffen für Brotters Pläne. Er hat sogar unter Fillingers Namen eine Pflegerin engagiert. Die Frau war völlig ahnungslos, lebte allerdings auch noch nicht lange in Deutschland. Von dem Federmann hatte sie noch nie etwas gehört. Wir mussten ihr äußerst schonend beibringen, bei wem sie da eigentlich Dienst getan hatte.«


    »Und dieser Fillinger ist …?«


    »… tot«, ergänzte er.


    Sie verzog das Gesicht. »Haben sich seine Patienten denn nicht gewundert? Ich meine, selbst wenn er per E-Mail mit ihnen kommunizierte, müssten sie doch …«


    »Lass es gut sein, Emily.«


    Er musste ihr unbedingt verschweigen, dass Brotter unter Fillingers Namen die Online-Therapien fortgesetzt hatte. Zahlreiche Patienten waren von ihm in die Irre geführt und manipuliert worden. Offenbar wurde Fillinger kurz vor seiner Ermordung zur Preisgabe sämtlicher Passwörter gezwungen. Brotter hatte sogar die Tiefkühltruhe über dessen Account bezahlt, zur Aufbewahrung seiner Leichenteile. Selbst die Knochensäge hatte er von seinem Geld angeschafft.


    Sie schwiegen. Schließlich sah er zur Uhr. »Ich muss jetzt leider los. Kommst du allein klar?«


    Sie nickte.


    Er war schon an der Tür, als sie sagte: »Pa?«


    »Hmm?«


    Sie warf ihm einen so intensiven Blick zu, dass es ihn erschütterte.


    »Er wird nicht mehr lange frei herumlaufen, hab ich recht?«


    Trojan versuchte seiner Stimme Nachdruck zu verleihen. »Ja, Emily, ganz bestimmt.«


    Auf dem Weg zu seinem Wagen stellten sich bei Trojan mit einem Mal die Nackenhaare auf. Er wird nicht mehr lange frei herumlaufen. Was wäre denn, wenn er ihn nie fassen würde? Sollte es sich bei dem Federmann etwa um eine Bestie handeln, die niemals greifbar wurde? Hatten die Untaten des Dr. Gerd Brotter mittlerweile eine beinahe mythische Dimension erreicht? Entwickelte er sich zu einem Dämon, vor dem sich die Menschen auf immer fürchten würden, selbst zu Zeiten, da er nicht seine Klauen nach ihnen ausstreckte?


    Trojans Atem beschleunigte sich. Und wenn ich noch so viele Mörder zur Strecke bringe, wie soll ich es mit dem Gedanken aushalten, dass einer unter ihnen sich spätestens seit diesem Sommer mit der Aura des Ungesühnten umgab? Denkbar, dass Brotters Größenwahn dadurch noch befeuert wurde und er sich längst für nahezu unsterblich hielt. Er verhöhnt mich. Ja, ich höre seine Stimme: Mich kriegst du nie, Trojan, nie!


    Nein, unterbrach er sich in Gedanken selbst, du musst ihn dir eines Tages schnappen, darfst die Hoffnung nicht aufgeben. Emily hatte es doch selbst gesagt, du warst ganz dicht dran, um ein Haar hättest du ihn erwischt.


    Warum sollte es ihm nicht irgendwann gelingen? Bei nächster Gelegenheit vielleicht, wenn sich Brotter erneut aus seiner Deckung wagte?


    Als sich Trojan aber hinters Lenkrad seines altersschwachen VW Golf setzte und den Motor anließ, verspürte er eine jähe Beklemmung, und das ganze Ausmaß seiner Niederlage wurde ihm bewusst.


    Es half alles nichts, er musste sich eingestehen, dass der Federmann um einiges größer war als er selbst.


    Man hatte Wendy in der JVA für Frauen in der Alfredstraße in Berlin-Lichtenberg untergebracht, wo sie in Untersuchungshaft war. Trojan folgte der Justizvollzugsbeamtin in den Besucherraum und nahm am Tisch Platz. Er wurde eingeschlossen, wartete. Einige Zeit später öffnete sich die Tür wieder, und Wendy wurde von der Beamtin hereingeführt.


    Sie lächelte. Setzte sich ihm gegenüber, und die Aufseherin ließ sie beide allein.


    In U-Haft war private Kleidung erlaubt. Wendy trug weit geschnittene Jeans, ein weißes Baumwollhemd und Sneakers. Das Haar hatte sie sich zurückgebunden.


    Sie schwiegen eine Zeit lang, er versuchte, ihrem Blick standzuhalten.


    »Nils«, sagte sie schließlich.


    Er räusperte sich.


    »Ich freue mich jedes Mal, wenn du mich besuchen kommst.«


    Schon bei ihrer letzten Vernehmung hatte er sie darauf hingewiesen, dass es in ihrer Situation nicht angemessen sei, ihn zu duzen. Was ihn aber noch mehr irritierte, war ihr strahlendes Lächeln und diese entspannte Haltung. Es schien beinahe, als sei sie erleichtert. Ihre Mission war beendet.


    Mission? Ja, das war es vielleicht. Wenn eine Frau in ihren jungen Jahren den Versuch unternahm, einen gefürchteten Serienmörder, der obendrein noch ihr Vater war, mit einem Dorn zu töten, ließ es sich wohl nicht anders vergleichen.


    Sie hatte Trojan von dem Eisenwarenladen in Vancouver erzählt. Alles hatte sie ihm erzählt, von Anfang an. Auch die Szene mit ihrer Mutter auf dem Dach hatte sie ihm so eindringlich geschildert, dass es ihm die Luft zum Atmen nahm. Hinterher wirkte sie, als sei endlich eine Last von ihr gefallen.


    Das einzige Manko, wie sie ihm gestand, war die erneute Flucht ihres Vaters. Gerade noch rechtzeitig schien er ihre Verfolgung durch das Maisfeld aufgegeben zu haben und stattdessen in Fillingers Wagen zu dem Sportflughafen in Neuruppin gefahren zu sein, wo sich seine Spur verlor.


    Und schließlich hatte sie zu Trojan gesagt: »Wenn wir beide es durchgezogen hätten, wäre es niemals schiefgegangen. Und die Welt wäre befreit vom Federmann.«


    Nun überlegte er, wie er das jetzige Gespräch beginnen sollte.


    Da sagte sie: »Heute bekam ich Nachrichten aus der Klinik.«


    Ihr Lächeln war verschwunden.


    »Und?«, fragte er.


    »Großmama geht es nicht besonders gut. Ich glaube, sie hält nicht mehr lange durch. Was meinst du, würden die mich wenigstens zu einem Kurzbesuch rauslassen, damit ich sie noch mal sehen kann?«


    »Na klar.«


    »Das wäre mir nämlich sehr wichtig, weißt du? Man muss doch Abschied nehmen können von einem Menschen, den man über alles liebt.«


    Er nickte ihr zu.


    Unvermittelt schob sie beide Arme über den Tisch und breitete die Hände aus. »Wollen wir Frieden schließen?«


    »Frieden?«


    »Wegen Emily. Das ist es doch, was dich beschäftigt, nicht wahr?«


    Er schwieg.


    Da er ihre versöhnliche Geste nicht erwiderte, verschränkte sie die Arme vor der Brust.


    »Ihr Leben stand niemals auf dem Spiel«, sagte sie leise.


    »Kaum vorstellbar in diesem Szenario. Bloch, bewaffnet, Kameras, ein Stromkabel in dem Raum. Meine Tochter, erniedrigt und gefesselt. Und Brotter, zu allem fähig.«


    »Bitte, Nils, das musst du mir glauben. Ich hätte mich immer schützend vor sie geworfen.«


    Er sah sie bloß an.


    »Wie geht es ihr?«


    Trojan zwang sich zur Konzentration. So lief das nicht. Er müsste doch hier die Fragen stellen, nicht sie.


    »Hast du ihr meine Grüße ausgerichtet?«


    »Wendy Hain«, sagte er schroff, »Ihnen wird es nicht gelingen, sich in mein Privatleben einzuschleichen.«


    »Das hab ich doch auch gar nicht vor.«


    »Jana hat …« Er brach ab. Was tat er nur? So konnte er keine Vernehmung führen. Wo blieben seine Taktiken? Er müsste sie in die Mangel nehmen.


    Sie nickte ihm aufmunternd zu. »Jana Michels? Ihre Freundin. Ist sie so weit okay?«


    Trojan hatte den Faden verloren. Diese Frau schaffte es immer wieder, ihn aus dem Konzept zu bringen. Plötzlich vergrub er das Gesicht in den Händen. Es war ihm unangenehm. Er durfte keinesfalls vor ihr Schwäche zeigen.


    »Es tut mir leid, was mit ihr passiert ist«, murmelte sie.


    Gleich darauf hatte er sich wieder im Griff. Er legte die Hände flach auf den Tisch.


    »Nils.«


    »Reden Sie mich gefälligst mit meinem Nachnamen an!«


    »In Ordnung. Nils Trojan. Wissen Sie, ich hab nachgedacht. Hier drin hat man ja viel Zeit dafür. Und mir ist einiges klar geworden. Ich habe ein neues Ziel.« Es entstand eine Pause, dann sagte sie mit fester Stimme: »Wenn ich hier rauskomme, möchte ich für die Kripo arbeiten.«


    Er hob die Augenbrauen. »Wie?«


    »Ja. Ich will in Ihr Team. Erst absolviere ich die Polizeihochschule, und das mit Bestnote, darauf können Sie sich verlassen. Und dann komme ich zu Ihnen. Wir arbeiten zusammen.«


    »Das wird kaum möglich sein.«


    »Warum nicht?«


    »Weil Sie dann vorbestraft sein werden. Und mit einer Vorstrafe hat es noch niemand zur Polizei geschafft.«


    »Das ist aber längst nicht sicher. Solange ich in Untersuchungshaft bin, gilt die Unschuldsvermutung.«


    »Stimmt. Aber um ehrlich zu sein, sind Ihre Aussichten nicht besonders gut.«


    Ihre Augen bekamen einen merkwürdigen Glanz. Wieder einmal bemerkte er die kleinen schwarzen Punkte in ihrer Iris.


    »Wir müssen weiterkämpfen, Nils. Wir beide, Seite an Seite. Wir sind füreinander bestimmt, du weißt es ebenso wie ich.«


    Er stand auf.


    »Wendy, das hat keinen Zweck. Du musst zur Vernunft kommen. Wenn du diese Spielchen treibst, wird dir kein Richter auf der Welt jemals auch nur ein einziges Wort glauben. Bitte hör mir jetzt genau zu: Du bist zu weit gegangen. Über das Ziel hinausgeschossen. Ich verstehe ja, dass du …«, er rang um Fassung, »… nach diesem Drama mit deiner Mutter und nachdem du erfahren hat, dass Gerd Brotter …«


    Sie unterbrach ihn. »Ich hatte keine andere Wahl. Er hat herausgefunden, dass wir uns heimlich treffen. Damit war eigentlich alles verloren. Ich hab die verrückte Tochter nur gespielt.«


    »Und das ziemlich überzeugend.«


    »Findest du?«


    Er sank zurück auf den Stuhl. Nun war sie wieder das um Anerkennung heischende Kind. Gleich darauf konnte sie sich in die erwachsene Frau verwandeln, die sich geschickt ihrer Reize bediente.


    »Hast du eigentlich das Ergebnis des DNA-Tests?«, fragte sie.


    »Ja.«


    »Es ist also wahr?«


    Er nickte.


    »Ich bin wirklich die Tochter eines …?«


    »Ja, er ist dein Vater. Wir haben, so wie du es gewünscht hast, deine DNA-Probe mit isolierten Spuren von ihm abgeglichen. Das Resultat ist eindeutig.«


    Ihr Blick verfinsterte sich. Sie krümmte die Schultern, nichts mehr von einer entspannten Haltung. Nun glaubte er, den Furor in seiner ganzen bedrohlichen Macht zu erkennen, der sie dazu gebracht hatte, sein Kind zu entführen.


    Ihre Stimme war brüchig. »Als der Brief von ihm kam, hab ich es gespürt. Es fühlte sich an wie eine Krankheit, irgendein Geschwür, das sich in mir ausbreitet. Nur ganz selten hab ich in Betracht gezogen, jemand könnte versuchen, mich hereinzulegen. Dabei sah ich jede Einzelheit auf diesem Hochhaus so deutlich vor mir. Und den Abgrund. Die Gitterstäbe. Aufgespießt den Leichnam meiner Mutter. Kennst du das, wenn mit einem Mal alles so gestochen scharf vor dir erscheint, dass du fürchtest, den Verstand zu verlieren? Es ist, als würde es dich jeden Moment von innen zerreißen. Entweder du zerbrichst daran, oder du ergreifst die Flucht nach vorn. Du wehrst dich mit allen Mitteln. Du lernst zu kämpfen, mit Waffen umzugehen. Du fängst an zu lügen, verstellst dich. Entwirfst geheime Schlachtpläne. Du beginnst, in den Gesichtern der Menschen zu lesen. Durchschauen sie dich? Kannst du ihnen trauen? Verstehen sie, wer du wirklich bist?«


    Sie blickte ihn an.


    »Wer bin ich denn, Nils?«, fragte sie tonlos. »Bitte hilf mir und antworte mir ehrlich.«


    Nach einer längeren Pause sagte er: »Du bist eine junge Frau in großer Verwirrung. Darum gebe ich dir einen Rat. Zeig dich vor Gericht einsichtig. Sag, dass du übertrieben gehandelt hast. Schildere aber auch, wie sehr du von Brotter unter Druck gesetzt wurdest. Mache vor allem deutlich, dass du nichts mit dem Tod von Karina Hellhaupt zu tun hast, den Polizeieinsatz mit keiner Silbe verrietst, wie du mir ja etliche Male versichern konntest. Und dann erzähle dem Richter von deinen Wunden. Erkläre ihm, warum du das Dornenkind bist.«


    Er stand auf und ging zur Tür.


    »Du bist es auch«, murmelte sie in seinem Rücken.


    Er drehte sich um. »Was war das eben?«


    »Du bist ein Mörderkind, ich weiß es.«


    Seine Wangen fühlten sich mit einem Mal taub ab. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du sprichst.«


    »Daddy hat es mir erzählt.«


    »Wie bitte?!«


    Sie erhob sich, trat dicht vor ihn hin.


    »Er liest in den Akten von Jana Michels. Er hat sich in ihren Computer eingehackt. Du hast es deiner ehemaligen Therapeutin mal gestanden. Du sagtest ihr, du hättest den Verdacht, dein Vater könnte einen Menschen umgebracht haben. Eine junge Frau namens Susanna Halm. Sie war eure Nachbarin in der Siedlung, in der du groß geworden bist.«


    Das Blut rauschte in seinen Ohren.


    »Und es stimmt, nicht wahr? Ich sehe es dir an. Mörderkind Trojan, wir gehören zusammen. Du und ich.«


    Von Lichtenberg nach Lankwitz war es eine Reise quer durch die Stadt. Er saß zusammengesunken in seinem Wagen und hatte Mühe, sich auf den Verkehr zu konzentrieren, seine Hände am Lenkrad schwitzten. Einmal musste er rechts heranfahren, um zu Atem zu kommen. Die Bilder aus seiner Kindheit waren gestochen scharf. Da war seine Mutter in den letzten Sekunden vor ihrem Tod, ausgemergelt von ihrem verzweifelten Kampf gegen den Krebs. Da war ihre Hand, die ihn hielt, einen kleinen Jungen.


    Und er sah wieder das Polaroid vor sich, das er in ihrer Wäschekommode gefunden hatte. Darauf abgebildet sein Vater mit dieser jungen Frau: Susanna Halm. Offenbar hatte seine Mutter das Bild selbst aufgenommen, aus sicherer Entfernung. Auf ihrem Sterbebett hatte sie ihm anvertraut, wo sie es versteckt hielt. Sie wollte ihm damit etwas zu verstehen geben. Eine verschwiegene Botschaft, die ihn über die Jahre bedrückt hatte.


    Er erreichte Lankwitz am frühen Nachmittag. Absichtlich fuhr er nicht an der Hochhaussiedlung vorbei, in der er aufgewachsen war.


    Er klingelte an der Wohnungstür von Richard Trojan. Niemand öffnete.


    Er klingelte ein weiteres Mal.


    Nichts.


    Schließlich fragte er bei der Nachbarin von gegenüber nach, einer korpulenten Frau um die sechzig, das Haar onduliert und mit lilafarbener Tönung versehen.


    »Oh ja, ich erkenne Sie wieder. Der Sohn, der selten bei ihm ist.«


    Er nickte schwach.


    »Ihr Vater würde sich freuen, wenn Sie ihn öfter besuchen. Sie haben ja nicht einmal einen Schlüssel zu seiner Wohnung, nicht wahr?«


    »Wo ist er denn?«


    »Um diese Zeit macht er für gewöhnlich seinen Spaziergang. Im Park gleich um die Ecke.«


    Trojan bedankte sich bei ihr. Er spürte ihre Blicke im Rücken, als er die Treppe wieder hinabstieg.


    Kurz darauf hatte er die kleine Grünanlage erreicht. Ein kreisrundes Rasenstück, gesäumt von Ahornbäumen und einem Kiesweg. Sein Vater saß aufrecht auf einer Parkbank und hielt die Augen geschlossen.


    Ohne ein Wort der Begrüßung setzte sich Trojan zu ihm.


    Lange Zeit geschah nichts, offenbar hatte der Vater gar nicht bemerkt, dass jemand in seiner Nähe war, oder es kümmerte ihn nicht.


    Schließlich öffnete er die Augen und sah ihn verblüfft an.


    »Das ist ja …«


    »Hallo, Vater.«


    »Was für eine Überraschung!«


    »Deine Nachbarin sagte mir, wo ich dich finden kann.«


    Eine Strähne seines schlohweißen Haars hing ihm in der Stirn. Er hatte zugenommen, war nicht mehr ganz so hager. Auch seine Gesichtsfarbe wirkte weniger bleich.


    »Du warst lange nicht mehr bei mir.«


    »Ja.«


    Bei einem seiner letzten Besuche hatte der Vater das fragliche Polaroid vor seinen Augen im Aschenbecher verbrannt, nachdem er von ihm zur Rede gestellt worden war. Er hatte alles abgeleugnet, eine Affäre mit Susanna Halm und erst recht irgendeine Verwicklung in den Mordfall von damals.


    Stockend begannen sie ein unverfängliches Gespräch, tauschten ein paar Bemerkungen über die Sommerhitze aus. Der Vater erkundigte sich nach seiner Enkelin. Trojan antwortete ausweichend, er verschwieg ihm, dass Emily jüngst verschleppt worden war, davon wollte er ihm lieber ein anderes Mal berichten, und so verfielen sie bald wieder ins Schweigen.


    Schließlich fragte der Vater: »Was führt dich zu mir?«


    Trojan suchte nach Worten.


    Da legte ihm der Alte seine rechte Hand auf die Schulter, es war die verkrüppelte, die ihm früher bei seiner Arbeit als Tischler in die Standfräse geraten war. Trojan zuckte innerlich zusammen. Unwillkürlich musste er an Brotters abgetrennte Hand auf dem Krankenbett in dem Haus in Kladow denken. Und an Wendys Worte, gerade eben im Besucherraum der Haftanstalt: Mörderkind Trojan.


    »Der einzige Grund, warum du deinen alten Herrn noch aufsuchst, ist diese Geschichte aus der Vergangenheit, nicht wahr? Sie lässt dich nicht ruhen.«


    Endlich nahm er die Hand weg. Stattdessen stocherte er mit der Schuhspitze durch den Sand vor der Parkbank, malte rätselhafte Zeichen hinein und strich sie sogleich wieder aus.


    »Ich hab dir doch mal von meiner Bekannten erzählt«, sagte er.


    »Ist das die Frau, die du über eine Annonce in der Zeitung kennengelernt hast?«


    »Ja.«


    »Du hast sie mir nie vorgestellt. Ich kenne nicht mal ihren Vornamen.«


    »Sie heißt Gertrud. Gertrud Korn. Wir werden zusammenziehen.«


    Trojan war erstaunt. »Das freut mich für dich, Vater.«


    »Ist wie ein Neuanfang. Wir haben uns um eine schöne große Wohnung in Lichterfelde beworben. Ich denke, es ist Zeit für den nächsten Schritt.«


    »Es wird dir guttun.«


    Der Vater warf ihm einen Seitenblick zu. »Ich hätte es dir noch rechtzeitig mitgeteilt.«


    Abermals schwiegen sie.


    Seine Schuhspitze bildete Zeichen im Sand. »Was hast du auf dem Herzen?«


    Trojan holte tief Luft. »Du hast es ja bereits erwähnt.«


    »Mal wieder die Gespenster der Vergangenheit?«


    Er nickte. »Susanna Halm. Die junge Frau aus dem Nachbarhaus in unserer Siedlung. Der ungeklärte Mordfall. Ich war damals fünf Jahre alt.«


    Richard Trojan verzog keine Miene. »Ja und?«


    »Ich hab dich schon einmal gefragt, ob du damals ein Verhältnis mit ihr hattest. Angeblich hatte sie viele Männerbekanntschaften, und du warst nur so eine Art Freund für sie.«


    »Ich hab einen Wandschrank in ihrer Wohnung eingebaut. Gelegentlich traf ich sie mal zu einem Spaziergang. Das ist alles.«


    »Aber bald darauf war sie tot. Man erfand sie erschlagen in ihrer Wohnung.«


    »Du bist ja regelrecht besessen von diesem Vorfall. Das muss wegen deiner Mutter sein. Du hast sehr an ihr gehangen, Nils. Dass sie vielleicht von Eifersucht geplagt wurde, kannst du wohl einfach nicht verwinden.«


    »Sie war schwer krank. Und dennoch hat sie euch heimlich fotografiert. Es muss sie unglaublich belastet haben, dass du dich hinter ihrem Rücken mit einer jungen Frau zu angeblichen Spaziergängen verabredet hast.«


    Der Vater wandte ihm das Gesicht zu und lächelte sonderbar. »Ist dir eigentlich nichts an mir aufgefallen? Ich hab das Rauchen aufgegeben. Früher qualmte ich doch wie ein Schlot. Ich achte auch auf eine gesunde Ernährung. Trinke kaum noch Alkohol. Gertrud ist begeistert davon. Ich bin zwar schon ein alter Mann, aber für uns beide beginnt nun ein neues Leben, glaub mir.«


    »Wie schön für euch. Aber weich jetzt bitte nicht aus.«


    »Lassen wir die Vergangenheit ruhen.«


    »Das sagst du immer an dieser Stelle. Damit gebe ich mich nicht mehr zufrieden.«


    Seine Schuhspitze bohrte sich in den Sand. »Ich habe Gertrud alles erzählt.«


    »Was hast du ihr erzählt?«


    »Dass ich zu deiner Mutter nicht immer gut war. Sie hat unter meinem Jähzorn gelitten.«


    Trojan musterte ihn.


    »Ich habe Gertrud auch gestanden, wie schwierig das Verhältnis zu meinem Sohn ist. Denn ich konnte nie begreifen, warum er ausgerechnet zur Kripo gehen musste.« Wieder ein Seitenblick. »Doch nicht etwa meinetwegen, Nils? Weil ich so ein furchterregender Vater bin?«


    Er antwortete nicht.


    Sein Fuß bildete Kreise im Sand, als er kaum hörbar sagte: »Ja, ich hatte ein Verhältnis mit Susanna Halm. Aber es gab keine Zukunft für uns.«


    »Mutter war zu diesem Zeitpunkt bereits sehr krank.«


    »Möglicherweise war es ein Fluchtversuch. Ich wollte all dem entkommen. Den Verpflichtungen. Der Enge. Dieser ewigen Geldknappheit. Ja, und auch ihrer Krankheit, dem allmählichen Zerfall.« Er stieß die Luft aus. »Gertrud weiß mit mir umzugehen. Ich konnte endlich Frieden schließen. Mit mir selbst, verstehst du? Meinen Eigenarten. Auch meinem Jähzorn. Und mit dieser verdammten Hand, meiner Verletzung, dem vorzeitigen Ruhestand, der dadurch nötig wurde. Gertrud riet mir, ich solle einmal mit dir darüber reden. Na ja, und nun bist du also hier.«


    Sein Fuß scharrte im Sand.


    Trojan schwieg.


    »Weißt du, mein Sohn, das Leben nimmt manchmal seltsame Wege. Du hast mich mehr und mehr gemieden. Und ich war ziemlich einsam. Es ging mir verdammt dreckig, bis ich Gertrud traf. Jetzt ist die Chance für einen Neubeginn da, und ich werde sie nutzen.«


    »Vater. Es geht nicht allein darum, ob du eine Affäre mit dieser jungen Frau hattest. Sie ist ermordet worden. Das letzte Mal, als ich dich damit konfrontierte, sagte ich, ich hätte dich an dem betreffenden Tag an ihrer Wohnungstür gesehen.«


    »Aber sie hat mir nicht geöffnet. Zu diesem Zeitpunkt war sie wohl schon tot.«


    Die Männer in den weißen Overalls. Die Trage, mit der Susannas Leichnam abtransportiert wurde. Er sah es überdeutlich vor sich.


    »Warum wolltest du zu ihr?«


    »Der Wandschrank war noch nicht fertig.«


    »Du hattest kein Werkzeug dabei.«


    »Ach ja, richtig, der Herr Sohn hat mir schon damals nachspioniert.«


    »Vater!«


    »Dann war es eben nicht wegen dieses verdammten Wandschranks. Ich sagte doch, wir hatten eine Affäre. Und es erfüllt mich nicht gerade mit Stolz. Also lass uns diese Diskussion beenden.«


    Die Bilder irrlichterten durch Trojans Kopf, ihm brach der Schweiß aus. Nur einmal die Gewissheit haben, woher diese Panikattacken kamen, ein einziges Mal.


    Doch würde er seine Angst jemals verlieren? Hatte der Federmann mit seinem Verschwinden nicht dafür gesorgt, dass der Virus der Panik weiterwucherte, nicht nur bei ihm selbst, sondern nun auch bei Emily und Jana?


    Und aufs Neue konnte er förmlich hören, wie ihn Brotter aus der Ferne verhöhnte: Diesmal ist mir Wendy noch entwischt. Aber täusch dich nicht in ihr, in Wahrheit ist sie längst auf meiner Seite. Dieses eine Mal konntest du dem Tod noch entrinnen, Trojan, aber ich kehre zurück. Und ich weiß alles über dich, auch dieses Geheimnis um deinen Vater ist mir bekannt. Mir entkommst du nicht, niemals.


    Leise sagte Trojan: »Urplötzlich ist ein Bild aus meinem Gedächtnis aufgetaucht, das ich über all die Jahre erfolgreich verdrängen konnte.«


    Dafür brauchte es erst die Begegnung mit einem anderen Mörderkind, dachte er bitter.


    »Erinnerst du dich noch an das Baugerüst?«


    Der Vater schwieg.


    »Es war nämlich so, dass zu der Zeit an der Fassade des Hauses, in dem Susanna Halm lebte, Sanierungsarbeiten durchgeführt wurden.«


    Richard Trojan zeigte keine Reaktion.


    »Das ist ein Teil der Geschichte, den ich verdrängt haben muss. Der andere ist …« Er brach ab.


    Ein Windstoß fuhr durch das Laub der Bäume, Vögel zwitscherten in dem Geäst, alles wirkte so friedlich, ein kleines Idyll mitten in der Stadt, das er genießen könnte, wenn er nicht dieses Gespräch zu führen hätte.


    Nils versuchte es erneut. »Manchmal habe ich auf dem Gerüst gespielt, wenn die Bauarbeiter fort waren. Auch an dem betreffenden Tag hielt ich mich dort auf … Hab mich nie weit hinaufgetraut. Schon damals litt ich unter Höhenangst, doch konnte ich sie bis zu einem gewissen Punkt überwinden. Bis zum zweiten Stockwerk kam ich. Es war aufregend und beängstigend zugleich.«


    Der Vater rührte sich nicht.


    »Jedenfalls konnte ich von dort aus in Susanna Halms Wohnung hineinschauen. Ich sah euch beide in dem einen Zimmer, ihr wart sehr erhitzt. Vermutlich hattet ihr einen Streit, ich denke, sie hat damit gedroht, sich an Mutter zu wenden, ihr von eurem Verhältnis zu erzählen. Vielleicht hat dich Susanna Halm wirklich geliebt und wollte dich ganz für sich allein haben.« Er holte tief Luft. »Euer Streit ist eskaliert, nicht wahr?«


    Es waren nur Sekunden. Ein paar Sekunden auf dem Gerüst. Mit einem Mal sah er überdeutlich vor sich, wie er als kleiner Junge völlig aufgelöst die Leiter hinunterkletterte.


    Er sah sich unten auf dem Pflaster stehen, die anderen Häuser der Siedlung ragten vor ihm auf. Er wagte es nicht mehr, nur einen einzigen Blick zurückzuwerfen.


    Trojan ahnte, was der Vater nun entgegnen würde. Das bildest du dir alles nur ein, Sohn. Du hattest schon immer eine blühende Phantasie.


    Doch Richard Trojan schwieg beharrlich.


    »Das Baugerüst«, murmelte er schließlich. »Tatsächlich, nun erinnere ich mich wieder.«


    »Ist es wahr? Ist es wirklich wahr, was ich als kleiner Junge beobachtet habe? Vater. Du hast …«


    Er fand die passenden Worte nicht. Die Bilder flimmerten vor ihm auf, wie überbelichtet. Er sah den Vater ausholen, erkannte den schweren Gegenstand in seiner Hand. Ein gusseiserner Kerzenständer. Er sah ihn genau vor sich. Früher hatte er stets geglaubt, dieser Kerzenständer habe in der Wohnung seiner Eltern gestanden, dabei stammte er aus dem Besitz von Susanna Halm.


    Ihr wurde damit der Schädel eingeschlagen.


    Es entstand eine längere Pause.


    Trojan dachte an Jana. Er musste sie später unbedingt anrufen, um ihr alles zu erzählen.


    Da erst begriff er das ganze Ausmaß ihrer Worte, ihrer Bitte um eine Auszeit. Sollte das etwa der Sommer ihrer Trennung sein? War es dem Federmann, wenn er es schon nicht geschafft hatte, sie zu töten, stattdessen gelungen, sie beide auseinanderzubringen?


    Brotter war in ihren Computer eingedrungen, durchfuhr es ihn. Er musste sie warnen.


    Der Vater blickte zur Uhr.


    »Ich muss los«, sagte er so beiläufig, als hätten sie sich lediglich über das Wetter unterhalten. »Gertrud erwartet mich. Das nächste Mal ruf vorher an, damit ich mich auf deinen Besuch einstellen kann.«


    Er erhob sich und ging, ohne sich noch einmal nach ihm umzudrehen. Trojan schaute ihm nach. Er setzte seine Schritte langsam und bedächtig, bis er aus seinem Blickfeld verschwand.


    Die Ahornblätter raschelten im Wind.


    Trojan neigte den Kopf zu der Stelle, wo der Vater mit dem Fuß in den Staub gemalt hatte.


    Er las die Zeichen. Er blinzelte, als ließen sie sich auf diese Weise auslöschen.


    Doch sie blieben bestehen, ein paar Buchstaben im Sand:
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